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Geleitwort 


Bücher follen eigentlich für fich felber fprechen. Sind fie gut, fo brauchen 
fie Eeinen Führer zum Herzen des Xefers, und find fie fchlecht, dann müßt ihnen 
die fchönfte Vorrede nichts. Aber wenn nicht ein einzelner, fondern ein Amt und 
noch dazu ein Stadtarchiv, das der Mitwelt immer ein wenig geheimnisvoll 
und vielleicht auch ein wenig nach Staub und Moder riechend vorfommt, wenn 
ein folches Amt fich als Herausgeber einer Reihe von Schriften vorftellt, dann 
muß es fich wohl mit einigen Worten über fein Vorhaben äußern. 

Daß Bücher über die Gefchichte Berlins unter der Flagge des Berliner 
Stadtarchivs fegeln follen, das wird freilich Faum einer Begründung bedürfen. 
Denn ein Xrchiv ift ja nicht nur dazu da, Urkunden, Handfchriften und Akten 
zu fammeln, zu ordnen und fäuberlich zu Eatalogifieren, es foll auch ein Zentrum 
der auf feinen Schäßen beruhenden Gefchichtsfchreibung fein. Doch wird der 
befondere Charakter diefer ‚‚DBerlinifchen Bücher” eine Eurze Andeutung ihres 
Mejens verlangen. E8 ift aus Strengem und aus Zartem, aus Planmäßigkeit 
und aus einer gewilfen Regellofigkeit gemifcht. Streng darf eg genannt werden, 
weil Feine Schrift in diefer Reihe erfcheinen foll, die nicht einen Fortfchritt in 
der miffenfchaftlichen Erkenntnis bedeutet, die nicht eine ganze Zeit oder eine 
einzelne Seite der Gefchichte Berlins heller und farbenreicher aufleuchten läßt. 
Auf Zartheit aber darf es Anfpruch erheben, weil der mwilfenfchaftliche Ertrag 
in einem Gemwande auftreten will, das ihn auch einem meiteren Kreife von 
Refern angenehm machen wird. Plan und Abficht walten in ihm, weil jedes 
Buch eine Lücke in dem einer Vertiefung noch fehr bedürfenden Wiffen um dag 
Merden unferer Stadt ausfüllen foll. Die Freiheit vom Zwang der Regelmäßige 
feit endlich wird darin fich zeigen, daß weder eine beftimmte Zeitfpanne zwifchen 
dem Erfcheinen der einzelnen Werke liegen wird, noch daß etwa zunächft nur 
das Mittelalter, dann die Jahrhunderte bis zum MWiedererwachen der Selbit- 
verwaltung durch die Städteordnung des Freiheren vom Stein und zuleßt die 
neuefte und glänzendfte Entwicklung Berlins behandelt werden follen. Sondern 
ganz ohne Zwang, wie fich der Kreis der Mitarbeiter zufemmenfindet, wie 
fi) aus ihren Studien und Sntereffen die Themen ergeben, mwird dag ver- 
gangene Berlin in feinen wechfelnden Epochen und Geftalten vor dem Auge des 
Lefers lebendig werden. 
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Eben diefes Nichtgebundenfein medt die Hoffnung, daß alle Kreife der 
auf dem Gebiete heimifcher Gefchichtsfchreibung Arbeitenden unferem Unter- 
nehmen ihre Kräfte leihen, ihm die Früchte ihrer Forfchungen anvertrauen 
‚werden. Selbft fo weit wird die Freiheit fich erftredlen, daß nicht nur wifjen- 
fchaftliche Darftellungen, fondern auch die Quellen felbft, Erinnerungen oder 
Schilderungen von Zeitgenoffen zum Worte zugelaffen fein follen, wenn fie nur 
fi dem Rahmen des Ganzen einzufügen vermögen. Und auch die Bilder und 
Pläne, die jeden Band fehmücken, werden ganz aus dem Bedürfniffe des einzelnen 
Falles heraus in geringerer oder reicherer Fülle das gedruckte Wort begleiten. 

Auf das Gefchied Berlins während des Dreißigjährigen Krieges richtet der 
1. Band unferer Sammlung das fcharfe Licht hiftorifcher Erkenntnis. Begonnen 
noch zu einer Zeit, die von Weltkrieg fprach, ohne an feine Möglichkeit zu 
glauben oder feine Wirklichkeit fich vorftellen zu Fönnen, wird diefes Buch heute 
fchnell feinen Weg fich bahnen. Möge es zugleich den Fommenden Bänden bie 
Fahrt auf das Meer der Hffentlichkeit erleichtern, die, geblendet durch die 
Senfationen einer ganzen Welt, bedrückt durch mwirtjchaftliche Not, nur fchmwer 
der Stimme der Vergangenheit fich auffchließt. Und doch vermag fie dem, der 
einige Stunden ihr Zuhörer wird, Glauben und Kraft eben auch für den Kampf 
des Tages zu fchenfen. 

Ernft Kaeber 


Vorwort 


Den Auftrag zu der vorliegenden, vom Stadtarchivdireftor Dr. Kaeber 
veranlaßten Arbeit habe ich durch meinen Univerfitätslehrer Profeffor Otto 
Hinye erhalten, und tief empfinde ich dag Bedürfnis, ihm an diefer Stelle 
für die wiffenfchaftliche Ausbildung zu danken, die ich von ihm empfangen 
babe. St die Schrift auch nicht eigentlich aus den Studien feines Seminars 
hervorgegangen, jo mwurzelt fie doch im Bereich der preußifchen Verfaffungss, 
Verwaltungs: und Wirtfchaftsgefchichte, die Hinke als Nachfolger Guftav 
Schmollers zu meitreichender Wirkung geführt hat, von der die Gefchichtslehr- 
bücher unferer Schulen beredtes Zeugnis ablegen. Die Gefchichte Berlins darf 
zweifellos als eine notwendige Ergänzung der allgemeinen brandenburgifch- 
preußifchen Gefchichte gelten. Der Sit des Hoflagers und der oberften Behörden, 
der Tagungsort der Landftände war der Schauplaß der hohen Politik; noch mehr: 
in ihrem äußeren Bilde wie im Verfaffungsleben ihrer Bürgerfchaft ift die 
Kefidenz geradezu eine Selbftdarftellung diefes Staates und feines Herrjchers 
baufes geworden. Hier wirkte fich zuerft und am nachhaltigften der branden- 
burgifche Abfolutismus aus, von hier 30g er feine Kreife, bis er auch in den 
andern Ländern des Kurhaufes ftändifchen Sondergeift überwunden und fie 
alle zum brandenburgifchspreußifchen Gefamtftaat geeint hatte, Es ift Fein bloßes 
MWortipiel, wenn wir von diefer Entwielung fagen: der Staat der Hohenzollern 
hat feinen Anfang von der Stadt der Hohenzollern genommen. In der Schil- 
derung diefer Refidenz läßt fich die Grenze zwifchen Stadt: und Kandesgefchichte 
nicht fcharf einhalten; ohne Bedenken bin ich darum, mo es erforderlich fchien, 
über das MWeichbild Berlins hinausgegangen. 

Die Schrift foll als Vorarbeit zu einer großen wiffenfchaftlichen Gefchichte 
Berlins dienen und füllt zugleich eine lange empfundene Lücke aus. Schon der 
frühere Stadtarchivar Dr. Clauswit hat 1894 in feiner „„Kritifchen Überficht über 
die Literatur zur Gefchichte Berlins” auf den großen Mangel an Nachrichten aus 
dem Dreißigjährigen Kriege hingerviefen. Überrafchte daher die reiche Ausbeute in 
den Nften des Geheimen Staatsarchiv, fo erhoben fich gleichzeitig bejondere 
Schwierigkeiten, mit denen jede Darftellung diefes Zeitabfchnitts zu Kämpfen hat. 
Nirgends begegnet ung die menfchliche Neigung, die eigene wirtichaftliche Lage 
ungünftig zu beurteilen und fich damit gegen jede Forderung des Staates folange 
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wie möglich zu mehren, in fo vollendeter Form tie gerade damals, „In allen 
Schriftftücken, die von Krieg und Kriegsnot fprechen,” fagt Eromannsdörfer, der 
Gefchichtsfchreiber jenes Zeitalters, „gewahrt man eine zur ftehenden Manier 
gervordene Überfchwenglichkeit Faft winfelnder Klagetöne; eine fortwährend os 
zufagen händeringende Ausdrucsmeife ift allgemein üblich geworden.” Man wird 
nicht erwarten, daß gerade Berlin darin anders geartet geivefen. Selbft bie 
Geheimen Räte fprechen einmal bei einer Klage über ihre geringe Befoldung von 
den „elenden Katen’, die fie bewohnten und die ihren einzigen Beliß darftellten. 
Nahmen frühere Gefchichtserzählungen den Wortlaut für Wirklichkeit, jo fand 
fpäter Höniger allgemeinen Beifall, als er in einer Unterfuchung der Kriegsfolgen 
die UnmöglichFeit jener übertriebenen Schilderungen nachwies, So gründlich 
freifich, daß nun manche in den entgegengefeßten Fehler verfielen. Wer fich 
Yängere Zeit hindurch mit den Akten diefer Fahre zu beichäftigen hat, ftumpft in 
der Tat vollftändig ab, da troß fortfchreitender Kriegsnot eine Steigerung in ben 
Klagen kaum zu erkennen ift. 

Aber inzwifchen haben wir felbft den gemwaltigften aller Kriege gekämpft und 
fehen die Dinge mit anderen Augen. Die Unterbrechung meiner Arbeit durch den 
Meltkrieg habe ich faft als eine Notwendigkeit empfunden. Früher hatten die 
wehleidigen Berichte des Berliner Rats über die Schweden nur noch wenig Eins 
druck auf mich gemacht. Und heute — unvergeßlich ift mir jener trübe Sanuars 
morgen, als ich ein Dorf an der Weftfront, in dem noch „‚Öreife, Frauen und 
Kinder” zurückgeblieben waren, zu räumen hatte und alle Rückfichtnahme das 
Elend diefer Menfchen nicht mildern Eonnte. Welche Angft und Sorge, welche 
Qualen erregt fcehon die bloße Drohung des Feindes! Der Unbeteiligte tröftet fich 
leicht mit dem Gedanken, e8 werde ‚jo fchlimm nicht gewefen fein”. Aber der 
glimpfliche Ausgang der fchmwedifchen Brandfchagungen macht doch die Augen 
blide banger Ungemwißheit nicht ungefchehen. Volles Verftehen Iehrt hier erft das 
Selbfterleben. Und zugleich fühlen wir ung am menigften berufen, anderen 
diefen Mangel an Verftändnis vorzumerfen. Bekannt ift die alte Anschauung, 
als hätte damals Handel und Mandel dreißig lange Zahre ftillgelegen. Aber 
waren wir nicht felbft im Auguft 1914 darauf gefaßt, daß zahllofe Gewerbe 
ihren Betrieb einftellen würden? Und fchien es nicht verwunderlich — obgleich 
e8 doch das Natürliche war —, daß unter dem Schuß der Fronten das Leben 
der Heimat, wenn auch mit Einfchränfungen, feinen gewohnten Gang behielt? 
Darum merden wir auch nicht allzu großes Ärgernis an der feltfamen Art 
nehmen, mit der e8 Oskar Schmwebel verfucht hat, in feiner Gefchichte Berlins 
die ung felbftverftändliche ZTatfache auszudeuten, daß im Dreißigjährigen Kriege 
die Verwaltungsmühle des Kathaufes tagaus tagein fortmahlte (Bd.I, ©. 533 
und 551). ‚In derfelben Zeit (1624), in welcher der Dänenfönig unterlag, in 
welcher Tilly Niederfachfen unterwarf — alfo angefichts des Niederganges der 
evangelifchen Sache —, fanden diefe Bürgermeifter Zeit, ihren Ackerbürgern eine 
neue ‚MWröhe‘ aufzulegen, d. h. ein Gefeß über die Obliegenheiten der Acerbau= 
gilde zu erlaffen, melches nicht weniger ald 70 Artikel umfaßte und mit 
minutiöfefter Genauigkeit beftimmte, wie diefer Pflug, wie jene Egge 
‚gehen‘ follte. Ein ärgeres Philiftertum ift wohl nicht denkbar.” Später dagegen 
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heißt es nach dem beiden fehmwediichen Brandfchagungen: „Mit dem Heldenmute 
der Nefignation trugen die Brandenburger, — trugen auch die Bürger von 
Berlin ihr hartes Schiefal. Schier verwunderfam ift’s, daß in dem neuen Jahre 
1637 der Rat von Berlin und Cölln fich noch einmal zu einer Mafregel der 
Gefeßgebung aufraffte und am 1. März das Gilderecht der Fifcher regelte.”” Das 
Peinliche einer folchen „doppelten Moral” erfpart ung Holte, der in feiner 
„Selchichte des Kammergerichts in BrandenburgsPreußen” (Bd. II, ©. 156) nur 
eine einzige Auffaffung Eennt: „Wohltuend berührt es, daß am 20. April 1631, 
alfo zu einer Zeit, als die Schweden fchon das nahe Frankfurt geplündert hatten 
und der brandenburgifche Staat in allen Fugen Erachte, im Kammergerichte eine 
Enticheidung über die Auslegung eines Privilegs erging, welches einft einem 
Berliner Elementarlehrer erteilt war... . „Während fonft im Waffenlärm die 
Gefege fchweigen, machte das Kammergericht eine rühmliche Ausnahme, da es 
felbft am 4. Mai, als die fchwedifchen Kanonen vor Berlin brüllten, eine Siuung 
abhielt. Diefe Haltung, an die fehönften Tage des Haffischen Altertums unmill- 
Fürlich erinnernd, beweift, auf wie gefunden Fundamenten der Staat erbaut war. 
Solange diefer Mannesmut und diefe Pflichttreue erhalten blieben, brauchte man 
nicht an der Zukunft zu verzweifeln. Grund genug dazu war allerdings vor= 
handen.” Seder, der die Berichte und Protokolle jener Zeit durchgearbeitet hat, 
welche nur ganz felten perfönliche Hußerungen enthalten, bewundert an Holbes 
Darftellung immer aufs neue die Kunft, mit der er aus toten Akten Gefinnungen 
und Leidenfchaften der Menfchen zum Leben erweckt hat. Und troßdem fällt es 
mir fchwer, dem BVerfaffer hier zu folgen. E8 mag fein, daß unfer Gefchlecht, an 
folche Handlungsweife im Kriege gewöhnt, nicht mehr imftande ift, das Nußer- 
ordentliche daran zu empfinden. Außerdem fordert die damalige branden- 
burgifche Politit im allgemeinen wie das Verhalten der einzelnen — hoch und 
niedrig — bei allem Verftehen fo fehr unfere Kritif heraus, daß jener einzelne 
Vorfall nur wenig befagen will. Das Gefchlecht des Weltkrieges, das faft mehr 
richtend als anerfennend feine eigenen Leiftungen würdigt, braucht nicht zu 
befürchten, der Überheblichkeit geziehen zu werden, wenn e8 über feine Vorfahren 
vor 300 Sahren ein fcharfes Urteil auspricht. 

Sn den „Mitteilungen des Vereins für die Gefchichte Berlins” (1927, 
©. 45 ff.) habe ich diefe Fragen in größerem Zufammenhang behandelt — ‚‚Berlin 
im Dreißigjährigen Kriege. Ein Nücblict nach dem Weltkriege”. Das vorliegende 
Buch will nur erzählen, wie e8 gewefen, und hält fich frei von Betrachtungen. 
Spricht doch jede Seite zu dem LXefer, als erlebte er fein eigenes Schickfal — 
fogar die Inflation mit ihrer Verwirrung von Recht und Glauben. Freilich, von 
dem politifchen Denken des alten Berlin führt, fo fcheint es, Feine Brüce zu 
unferer Auffaffung von Volk und Staat. Und doch find mir einmal diefe Stadt 
gemwefen, welche — fern von dem Heldenmut Magdeburgs oder Stralfundeg — 
im Kriege ihres eigenen Landesheren fich für neutral erklärte. Es wird eine 
Iohnende Aufgabe fein, gerade in der brandenburgifchepreußifchen Hauptftadt den 
Mandlungen der Staatsgefinnung des Bürgertums nachzugehen und fein Ders 
hältnis zum KHeere zu verfolgen, von jenem Straßenfampf mit der Furfürftlichen 
Reibgarde im Sahre 1627 bis zur Neichswehr. 
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Sn einem Falle habe ich mich zu einer befonderen Erörterung veranlaßt 
gefehen. Manchen Kefer mag e8 auffallen, daß in der Kulturjchilderung und vor 
allem in der Beichreibung des äußeren Stadtbildes auch für die geringften Einzel 
heiten aftenmäßige Belege angegeben find, Diefer Nachweis war eine Nots 
wendigfeit gegenüber den feltjamen Vorftellungen vom alten Berlin, die anz 
fcheinend Unfterblichkeit gewonnen haben. Daß die Berliner am Ende des langen 
Krieges in Schilfhütten Zuflucht gefucht hätten, meil die Stadt ein einziger 
Trümmerhaufen gewefen fei, folche und andere Behauptungen find noch im Fahre 
1926 durch Druck und Rundfunk verbreitet worden. Humor, wo er am Plate 
ift — aber fchwere Zeiten der Vergangenheit Fönnen menigftens das eine ver- 
langen: ernft genommen zu werden, Ob es wohl jemals gelingen wird, diefe 
Gefchmacklofigkeiten auszurotten, die fehon vor 1800 zum eifernen Beftand einer 
vermeintlich „‚populären‘” Gefchichtsfchreibung gehört haben? — 

Die Darftellung beruht zum größeren Zeil auf den Akten des Geheimen 
Staatsarchivg; bei ihrer Benugung haben mich Herr Urchivdireftor Dr. Klinken- 
borg und die Herren Dr. Wolf und Staatsarchivrat Dr. Lüdicke in jeder MWeife 
zu Dank verpflichtet. Aus Raummangel hat manches fortgelaffen werden 
müfjen; eine ausführliche Schilderung des großen Neligionstumults im Jahre 
1615 wird an anderer Stelle erfcheinen. Gleichwohl find die vorhandenen Akten- 
beftände nicht erfchöpft; namentlich eine Durchficht der Sentenzenbücher des 
Kammergerichts verfpricht noch wertvolle Einzelheiten. Die Steuer: und Finanz 
verhältniffe Berlins habe ich nur im Rahmen der Kriegsereigniffe behandelt, da 
diefem Gegenftand ein eigener Band der „‚Berlinifchen Bücher“ beftimmt ift. 
Gewiffe Schwierigkeiten bot die Darftellung des Erwerbslebens. Befonders guten 
Freunden habe ich zu danken, daß ich eine Yebendige Anfchauung von Handel 
und Kaufmannfchaft gewinnen Eonnte, und ich hoffe, den Xebensforgen der 
gewerblichen Berufe einigermaßen gerecht geworden zu fein. Bei den Korrektur 
arbeiten haben mich Herr Steuerinfpektor Hoffmann, mein Freund Studienrat 
Griep und meine liebe Frau unterftüßt. 

Noch ein Wort zur Anlage des Buches. Alle wiffenfchaftlichen Streitfragen 
und Nachweife find in den Anmerkungen untergebracht, damit der Fluß der Er- 
zählung nicht aufgehalten wird. Dort findet fich auch die Überfegung der in den 
Quellen vorfommenden fremdfprachlichen Ausdrücke; einzelne Erflärungen ver: 
danfe ich der freundlichen Hilfe meiner Amtsgenoffen vom Schillergymnafium. 
Ebenfo hat der Verlag, wofür ich ihm befonders verbunden bin, auf meine Bitte 
die Anfichten und Pläne der Stadt am Ende des Buches derart einfügen laffen, 
daf fie frei herausgeflappt werden Fünnen, damit fie der Lefer für die Stadt- 
befichtigung im erften Kapitel bequem zur Hand hat. Eine der Abbildungen wird 
bier zum erftenmal veröffentlicht: das Neiterbild Georg Wilhelms, das die 
ältefte, bisher noch unbekannte Anficht Berlins enthält. Meinem Freunde 
Dr.Ing. Erich Hoffmann, einem Berliner Sammler, gebührt das Verdienft, 
ae Blatt entdeckt und dem Stadtarchiv feine Ermwerbung ermöglicht 
zu haben. 

Beim Abfchluß der Arbeit drängt es mich, Herrn Stadtarchivdirektor 
Dr. Saeber meinen herzlichften Dank zu fagen für feine perfönliche Teilnahme: 
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und feinen wiflfenfchaftlichen Nat, die durch Jahre hindurch die Arbeit unermüdlich 
begleitet und gefördert haben. Zugleich danke ich Heren Magiftratsbibliothefs- 
direftor Dr. Saehnnke und vor allem feinem Nachfolger, meinem Studienfreunde 
Dr. Xrendt, für feine ftete Hilfsbereitfchaft. Dank fchulde ich ebenfo den Herren 
Beamten des Stadtarchivs und der Magiftratsbibliothef, die in lebhaften Anteil 
am Zuftandefommen des Buches die immer neuen Bücher- und Aktenwünfche mit 
gleichbleibender Gefälligkeit erfüllt haben. 


Berlinzichterfelde, am 19. Oftober 1927 
Eberhard Faden 
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1. Kapitel 


Das Stadtbild 


Mit dem Tage, der im Jahre 1920 Groß-Berlin als felbftändiges Ver: 
waltungsgebiet im preußifchen Staate fchuf, ift auch gefeßlich eine Entwicklung 
anerkannt worden, die feit Berlins Erhebung zur Neichshauptftadt immer 
jhneller fortgefchritten war. Berlin ift Feine Stadt mehr. Die altgewohnten, 
gleichjam naturgemwollten Siedlungsformen find vernichtet. Was einft als Stadt 
und Land forgfam gefchieden war, ift jeßt ineinander gemengt. Eine fchiwere Auf- 
gabe haben die Sahre feit der Reichsgründung dem Städtebauer befchieden, dem 
‚Randpfleger‘ der Gegenwart, deffen Kunft die Schäden ungeregelten Wachg- 
tums heilen foll. 

Das Gebiet zwifchen Havel und Müggel, das Berlin einft als zeitweilig 
unabhängige Hanfeftadt zu beherrfchen ftrebte, hat es im Zeitalter der Snduftrie 
durch die Wirtfchaft erobert und umgefchaffen. Wälder find gerodet und Hügel 
abgetragen worden, Sümpfe zugefchüttet, Flußufer gefeftigt und Kanäle gegraben; 
das Ackerland hat die raumhungrige Stadt zu Baugrund geftampft und mit 
Häuferblöcen beftellt und alles mit einem engen Net von Pflafter- und Kunft: 
firaßen und Schienenwegen überzogen. Der mannigfaltige Wechfel von Lands 
fchaftsformen, den die Erdoberfläche aufweift, it um eine neue Art bereichert, 
von der geographifchen Wiffenfchaft als „„Induftrielandfchaft” bezeichnet. Um die 
ganze Weite Groß-Berlins mit einem Blic® zu überfchauen, muß felbft ein 
Flugzeug fo hoch fteigen, daß unfer Auge nur weniges noch unterfcheidet. Und 
die Sicht vom Kreuzberg, in alten Zeiten oft liebevoll gezeichnet und gemalt, zeigt 
ein graues Häufermeer, darin Kirchtürme, Fabrikfchornfteine, Tanggeftreckte Bahn: 
hofshallen und fparfam Grünflächen — ohne Höhen und Tiefen, geftaltlofe 
Maffe. 

Mer vor 300 Kahren — um 1610 etwa — nach mühfamer Fahrt durch den 
Teltow an diefe Stelle Fam, der hatte vom Rande der Hochfläche eine reizvolle 
Aussicht. Der Abhang hier auf der Tempelhofifchen Seite ift mit Weinftöden 
beftanden, und Wiefen, Felder und Gärten, durchfeßt mit Sumpf und Erlen: 
gebüfch, dehnen fich wohl eine Stunde weit, ehe die Mauern der Stadt erreicht 
find, vor der mit vielen Buchten und Windungen die Spree ihren Lauf zieht. 
Drei Schlanke Türme fleigen auf, die Pfarrkirchen der Bürger. Die Nathäufer 
heben fich nur wenig hervor. Aber links der Dom und das ftattliche Schloß 
mit der hohen Turmfapelle — tote Anführer und Flügelmann überragen fie die 
Häufermaffe. Es find die „Eurfürftlichen Nefidenzftädte Berlin und Cölln an 
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der Spree”. Draußen im Reich fpricht man Furz von Berlin, aber die Einheiz 
mifchen halten ftreng darauf, daß man fie genau unterfcheidet; davon ift noch 
manches zu erzählen. Wie im Tal liegt die Stadt, anmutig an den Rand der 
feicht gemwellten Barnimfläche gefchmiegt. Links decken bis nach Spandau den 
Talboden weite Waldungen, die Sungfernheide, davor der Tiergarten. 

Langfam nähern wir ung der Stadt. Eine Brücke führt über die Landwehr, 
den cölfnifchen Grenzgraben; wir betreten die ftädtifche Feldmarf und gelangen an 
die Kapelle Zerufalem, die einft ein frommer Bürger nach feiner Wallfahrt ing 
Heilige Land geftiftet hat. Seht wird die Gegend belebter. Einzelne Scheunen und 
eingezäunte Gärten werden fichtbar, hier und da find Leute bei der Feldarbeit be= 
fchäftigt; von einer nahen Meierei tönt dag Gebrüll der Tiere herüber. Bald 
erreichen wir die Häufer der cöllnifchen Vorftadt und das Gertraudtenhofpital, 
dicht an der Spree auf dem Plate des heutigen Spittelmarfts gelegen. Auf dem 
Schlecht gepflafterten Damm quält fi) ein Frachtwagen zur Gertraudtenbrüde. 
Eine böfe Ede für die Fuhrleutel Kein Wunder, daß fehon mancher hier ums 
geworfen hat. 

Wir biegen vor der Brücke links ab und wandern weiter nordiwärts zur Vers 
einigung der beiden Spreearme. Gern führt man den Fremden hier in die Nähe, 
von wo das Stadtbild am eindrudsvollften wirkt. Das Schloß Eommt fo in den 
Vordergrund. Von hier find auch die Älteften Anfichten gezeichnet, die wir von 
Berlin befiten, die Darftellung auf Georg Wilhelms Neiterbild und der befannte 
Stich von Merian in Zeillers Topographie der Mark Brandenburg. 

Mir laffen uns auf einer Anhöhe nieder und verfuchen, uns danach zurecht: 
zufinden. Eine gute Hilfe bietet der Plan von Memhard aus demfelben Werke; 
die Nadel unten links gibt die Nord-Süd-Richtung an, die drei Stadtfirchen ftehen 
genau in der Oft-Weft-Linie. Und damit der Großberliner fich nicht zu fremd in 
der alten Heimat fühle, Tegen wir ein Flugbild der heutigen Sinnenftadt daneben, 
bem Plane fo unverkennbar gleichend, daß EFaum noch etwas zu erflären bleibt. 
Nur auf eins mag hingemiefen fein. Den Lauf des bei Memhard noch vorhandes 
nen mittelalterlichen Stadtgrabens deutet die Neue Friedrichftraße in ihrem Ver: 
lauf von der Börfe bis zur Waifenbrüce am Märkifchen Dufeum an; die außen 
um fie herumführenden Stadtbahngeleife benußen das Gelände des erft nach dem 
Dreißigjährigen Kriege gezogenen weiteren Grabens, der zu der umfangreichen 
Feftungsanlage des Großen Kurfürften gehörte. 

Manches auf den hübfchen Stichen will freilich nicht fimmen. Merian hat 
für das Berliner Rathaus einen falfchen Turm angegeben, der Buchftabe K gehört 
über den Turm dicht Ting neben dem äußerften Schloßanbau (T), und die Petri- 
Firche ift zu weit nach rechts gerückt. So erfcheint die Stadt ausgedehnter als in 
Wirklichkeit. Außerdem fehlen mehrere Gebäude: das Gartenhaus beim Schloß, 
das Ballhaus und das Fägerhaus, die das Neiterbild ung zeigt. Auf diefem find 
dagegen die Rathäufer und die Klofterkicche über ihre Umgebung unnatürlich ges 
hoben. Der Standpunkt ift hier nördlich von unferem Ruheplaß, und zwar jen- 
feits der Spree gewählt, jo daß wir die ganze Vorderfeite des Spandauer Tors 
und auch die Vereinigung der beiden Spreearme an der Spiße des Luftgartens zu 
jehen bekommen; allerdings biegt die Spree zu ftarf in den Vordergrund ab. 


4 


Membhard hat auf feinem Plan dem Gefchmad der Zeit Rechnung getragen, der 
in unbedingter Negelmäßigkeit die Volltommenheit fah, und das Strafen: 
neß Fünftlich begradigt. Der fpätere Lindholziche Plan vom Zahre 1660 mit 
feinen Een und Winkeln kommt dem wirklichen Zuftand erheblich näher. Vor 
allem vermifjen wir bei Memhard die Vorftädte, die feit dem Ende des 16. Jahrz 
hunderts vor dem Cöpenidfchen und dem Gertraudtentor und auf der berlinifchen 
Seite an der Spandauer Landftraße und am Georgentor entftanden find, Die im 
Gegenfaß zu ihnen als „Neue Vorftadt” bezeichnete Häufergruppe mit den fechs 
Baumreihen und das Übrige „Neue — Baumgarten, Ausfluß der Spree, Luft: 
haus und Schmudanlagen im Luftgarten — flammen aus der Zeit nach dem 
Kriege, Ebenfo find die Ermweiterungsbauten der Stadtbefeftigung noch nicht vor= 
handen, von denen auf dem Plane die Baftion vor dem Spandauer Tor und 
der Wall um den Werder befonders auffallen. 

Mer Zeit und Mühe an die Betrachtung diefer Blätter wendet, für den ge- 
innen fie lebendige Wirklichkeit. Zum Greifen deutlich liegt die Stadt mit ihren 
Kirchen und Kapellen vor uns, umgeben von dem alten türmereichen Mauer- 
ring, der lange EFeinen Feind gefehen hat. Wie ein Bild aus dem Mittelalter — 
wenn das Schloß nicht wäre, das mit dem Dome den Vordergrund fo vollftändig 
beherrfcht, als wären die beiden Städte nur ein Anhängfel dazu. Der Eurfürftliche 
Hofhalt beanfprucht einen weiten Raum; man bat fämtliche Anlagen und Ein- 
richtungen gefchaffen, die für eine vornehme Nefidenz damals gefordert werden. 
Noch diesfeits des Fluffes, gleich rechts im Vordergrunde liegt das Neithaus, 
das eine gedecte Bahn zum Üben für die Herren des Hofes und zum Zureiten 
der Marftallpferde enthält; in dem Turm an der Seite führt eine Wendeltreppe 
zu den ©iebelräumen. Dann folgt der Sägerhof, und weiter zurück dicht am 
Fluß finden wir das Ballhaus, wo fich Hofleute und Bürgerliche von Stand 
häufig zum Ballfpiel mit dem Schläger oder ‚‚NRaquet” treffen. Für alle 
höfifchen Vergnügungen ift alfo aufs befte geforgt. 

Linfs vom Schloß erfreuen das Auge viele geordnete Beete, die ein Garten 
häuschen umfchließen; zahlreiche Obftbäume und Spaliere befchatten die Wege, 
Einen Luftgarten nennt man, was eigentlich ald Nußgarten für die Eurfürftliche 
Küche dient. Eine breite baumlofe Fahrftraße führt auf die Zugbrüde, Heute 
ift das die Schloßbrüde: in vollem Strome flutet von den Linden der Verkehr 
zwifchen Dom und Schloß nach den öftlichen Stadtteilen. Damals bat der 
Luftgarten Feine Verbindung mit der berlinifchen Seite, und die „Hundebrüce” 
bildet nur den Zugang zum Schloß und nach Cölln. Den Namen hat fie vom 
nahen Sägerhof erhalten, der rechts von ung im Vordergrunde liegt, an den 
die heutige Sägerftraße erinnert. Hier werden die Hunde hinübergebracht, wenn 
e3 zur Sagd in den „Burhagen” und nach Cöpenick geht, wo der Kurfürft ein 
größeres Jagdhaus befibt, oder wern die Hofgefellfchaft nach dem Tiergarten 
herüber reitet und nach dem Sagdfchloß am Grunemaldfee. 

Am Waffer herrfcht ein Iebhaftes Treiben. Von links her fahren Schiffe 
heran, von Menfchen oder Pferden gefchleppt, für Die ein Treidelmeg am Ufer 
entlang führt; die Brücke geht hoch, und fie find im Hafen, ben die Natur 
nicht beffer hätte fchaffen Fönnen. Dicht oberhalb der Brücke weiten zwei Infeln 
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die Spree zu einem breiten Becken, aus drei Armen Eommt fie hereingeftrömt. 
Deutlich Eönnen wir alles auf dem Werder, wie die Infeln mit einem Namen 
beißen, unterfcheiden. Der vorderfte, mweftliche Graben treibt eine Walfmühle 
und eine Schneidemühle; in Stämmen und zu Brettern zerjchnitten lagert das 
Holz in großen Stapeln im Holzgarten daneben. Auf der andern Seite des 
Merders, nach der Stadt zu, haben Hofbediente und Hofhandwerker ihre 
Wohnungen. Hier ftaut ein Wehr, die Arche oder „Urcke”, das Waller für 
das Hebewerf in dem Turm an ber linken Ede des vorderen Schloßhofes, die 
‚Bafferkunft”, melche die Eurfürftlichen Gemächer mit fließendem Waffer 
verfieht. Die eigentliche Schiffahrtsftraße geht durch den Mittelarm, der heute 
allein noch erhalten ift, und an derfelben Stelle wie heute liegt fchon Damals 
die Schleuse. 

Hier legen die Hamburger an. Bald ift der Kran in Bewegung. Fäffer 
mit Heringen und Schollen werden ausgeladen. Die Beauftragten der großen 
Handelshäufer prüfen die Zuchfendungen, die aus den Niederlanden und 
England gekommen find. Käufer finden fich ein, denn die Hamburger liefern 
nicht bloß auf Beftellung, fondern verkaufen auch aus dem Schiff, fo daß 
hier ein zweiter Markt außerhalb der Stadt fich abfpielt. Wer meiterfährt, 
muß fich beim Schleufenmeifter und bei der Zollftelle melden; auch die Rats- 
fchiffe müffen fich durchfchleufen Yaffen, wenn fie hinter Potsdam Olindomwer 
Ziegelerde geholt haben. Die Fifcher von der Havel bringen ihren Fang nad) 
dem Mühlendamm an die Fifchmärkte. Viele Frachten gehen nach Frankfurt 
weiter. In Fürftenwelde werden fie auf Wagen umgeladen; der Müllrofer 
Kanal fehlt damals noch. Oberhalb des Werders haben eingelagerte Snfelftriche, 
wohl Fünftlich als Wall befeftigt, die Spree zu einem Doppelgraben gemacht, 
mie ihn auch Berlin hat. Der innere an der Stadtmauer, der fogenannte „Schiff: 
graben”, bildet die Fahrrinne, und die Stadt Cölln hat am Gertraudtene und 
Göpenicfchen Tor die Brücken darüber als Zugbrücden gebaut, die beim Berliner 
Stadtgraben nicht notwendig find. Zu ihrer Erhaltung und Bedienung wird von 
den durchfahrenden Kähnen eine „Schiffgebühr” erhoben. 

Mir wenden uns nun dem Schloffe zu. Ein ftattlicher Anblick, der mit Necht 
gerühmt wird, Gerade in den lebten Jahren unter dem jüngft verftorbenen 
Kurfürften Joachim Friedrich, der von 1598 bis 1608 regierte, hat das Schloß 
durch eine ganze Reihe von Arbeiten, befonders von Verbefferungen im Eleinen, 
an Schönheit und Bequemlichkeit gewonnen. Es ift eine ziemlich ausgedehnte, 
regelmäßige Anlage. Das fcheinbare Gewirr der Giebel, Erfer und Türme 
Töft ich Teicht. Merian hat die nach Finfs — nordweftlich — gerichteten 
Grbäudeteile im Schatten gehalten, die rechtwinklig dazu laufenden, mehr dem 
Befchauer zugefehrten beleuchtet; die Lage der einzelnen Flügel zueinander wird 
auf Memhards Plan deutlich, der hell und dunkel umgekehrt verteilt. Ganz 
links Tiegt ein niedriger viergiebliger Bau (bei Merian T), in dem die Münze 
und die Apotheke untergebracht find. Nach rechts folgt bis vor den Nikolaiturm 
(I) der Oftflügel des Schloffes (B und C) mit zwei Giebeln an der Norde 
mweitwand, ihm gegenüber mit nur einem Stirngiebel der etwas Fürzere Welt: 
flügel (A), der den nach Süden gewandten Hauptbau faft verdeckt. Gegen den 
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Das Refidenzviertel 


Ausschnitt aus Memhardts Wlan von Berlin 1648 


A. Schloß, B. Zuftgarten, F. Dom, V. Lange Brüde, W. Wafferkunft, Y. Hundebrüde 
(Schloßbrüde); 2. Schneidemühle, 3. Walfmühle, 4. Holsgarten, 5., 5. Schleufe 





Lufigarten fchließt den Schloßhof ein mauerartiges „Altangebäude” ab, durch 
ein davorliegendes Wohnhaus teilweie unfern Blicken entzogen. Es feht fich 
bis zur Wafjerfunft (G) an der Zugbrüce (S) fort und biegt dann, von hier 
ab Galerie (F) genannt, im rechten Winkel zum Dom, den äußeren Schloßhof 
etiva in dem heutigen Umfang eingrenzend. Seine Südfeite nach dem Dom 
it als Stall ausgebaut, darüber befinden fich Kanzleiräume. Die Giebel 
Be meuen Kanzlei” fchauen, vom Querfchiff des Doms überragt, zu ung 
herüber. 

Es ift an der Zeit, daß mir den Hauptbau betrachten. Wir fchreiten über 
die Zugbrüde. Geradeaus führt an der Gartenmauer entlang der Weg zum 
Zor in den Luftgarten; rechts daneben fteht das fehon erwähnte niedrige Ge= 
bau mit vier Giebeln, ein Wohnhaus für Schloßbediente. Wir halten uns 
rechts an der Spree bis zur Arche, gehen auf einer Brücke über den Wafferfunft- 
graben und gelangen num durch die Eleine Pforte an der Kanzlei um den Dom 
und feinen Friedhof zur Breiten Straße auf den Schloßplat. Alfo das ift 
das berühmte Schloß, das Zoachim IL von Kafpar Theiß hat bauen Yaffen 
und das auch im Neiche befannt geworden ift! Eine in Franffurt am 
Main halbjährlich erfcheinende Zeitfchrift hat im Sahre 1593 zur Beichreibung 
einer Eurfürftlichen Zauffeier in Berlin einen Kupferftih, das fogenannte 
‚„Ningrennen”, gebracht, der die Feftveranftaltungen vor dem Schloffe darftellt. 
Auf. diefer Mbbildung nimmt fich der Bau allerdings etwas merkwürdig aus, 
er wirkt gedrückt. Der Künftler hat wohl auf dem Blatt Feinen Raum mehr 
gehabt, um die in Wirklichkeit fehr gefälligen Maße richtig wiederzugeben. Das 
Erdgefchoß, ein einfacher Quaderfocel, trägt drei Stockwerke, die zu beiden 
Seiten von erferartigen NRundtürmen bemwehrt find. Die Fenfterreihen werden 
durch fchlanfe Relieffäulen gegliedert. Das Dach zieren fünf hohe Nenaiffances 
giebel, zwifchen denen fich vier Eleine einfenftrige erheben. Über dem Doppel: 
portal in der Mitte befinden fich zwei Balfone übereinander. Schade, daß 
die fchöne Malerei die Witterung fo wenig vertragen hat. Die Front wirft 
dadurch etwas vernachläffigt. Schon vor zwanzig Jahren war das Schloß „‚aus- 
wendig nicht fehön anzufehen”, wie ein Befucher, der Studiofus Michael Frank 
aus Frankfurt an der Oder, 1591 in fein Tagebuch fehrieb. 

Die Wafferfront läßt fich am beften von dem berlinifchen Spreeufer aus 
betrachten. Kraftvoll fteigt an der Ede der maffige Kapellenturm mit dem 
Choranbau empor, der ung vorhin fehon aus meiter Entfernung aufgefallen 
war. Heute überragt er dag Schloß Faum mehr, der hohe Giebel und die vielen 
Ziürmehen find längft verfehwunden, aber an der Form der Fenfter im Erds 
gefchoß und im erften Stoc erkennen wir noch die hohen, damals durchgehenden 
Bogenfenfter der Erasmusfapelle, in der täglich für den Hof Gottesdienft ab- 
gehalten wurde, Nach rechts fchließt fich, dicht am die Spree herantretend, Das 
„Haus der Herzogin” an, ein hübfcher, von achtedigen Erfertürmen begrenzter 
Bau, der neben dem mächtig aufftrebenden Nachbarn falt zierlich wirkt, Im 
inneren Winkel zmwifchen beiden, von außen nicht fichtbar und nur auf einem 
Flugbild an feiner Turmhaube zu erfennenn, fteht der berüchtigte „Orüne Hut“, 
das Gefängnis. Die heutige Fortfeßung der Front, die einen dritten Fleinen 
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Schloßhof bildet, ift erft fpäter errichtet worden. Das Haus der Herzogin, 
das alfo im Jahre 1610 faft frei fteht, der Kapellenturm und der Apothefen- 
flügel find die älteften Teile des heutigen Schloffes und gehören zu den wenigen 
Zeugen der Vergangenheit Berlins, Die die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges und 
die Umgeftaltungen der folgenden Jahrhunderte überdauert haben. 

Bon der Langen Brücde aus läßt fich gut ein Gefamteindrud von dem 
Refidenzviertel gewinnen. Der Dom, die Kirche des früheren Dominifaner- 
Flofters, nach dem die Brüderftraße ihren Namen führt, hat fchon lange vor dem 
Bau des Schloffes beftanden und fügt fich dem Schloßbezirk doch fo felbftverftänd- 
lich ein, als ob das Ganze einheitlich angelegt worden fei. Ja, man darf fagen: er 
bildet eine befondere Zierde des Plabes. Die ftolze dreiteilige Weftfront haben 
wir fchon vorhin vom Werder aus bewundert. Die vier Türme und die feitlichen 
Ziergiebel beleben anmutig den Bau, der die Pfarrkirchen der Refidenz an Schön 
heit übertrifft und troß feiner Eleineren Maße auch am ftattlichiten wirft, 
Übrigens hat der Kurfürft jeßt den Dom, bisher dem Hofe vorbehalten, zur 
oberften Pfarrkirche der Stadt Cölln beftimmt. Fortan gehört er auch der 
Bürgerfchaft. Seine reiche, prächtige Ausftattung ift in ganz Deutfchland be= 
rühmt, Gold» und Sildergefchirr, Heiligenbilder und Kleinodien fchmüden das 
innere. Befonders fehenswert find die filbernen Apoftelfiguren in Lebensgröße. 
Unter dem Chor an der Oftfeite liegt die Fürftengruft; den berühmten Sarfophag 
des Kurfürften Johann (F 1499) hat Meifter Peter Vifcher in Nürnberg 1530 
gegoffen. Sechs vierecdige Säulen mit fienden Löwen davor tragen ein Parades 
bett, auf dem der Tote in voller Größe ruht. Seltfam nimmt fich der die uns 
gefüge Turm an der Seite aus, „die Glock” genannt, der das Eunftoolle Geläut 
von fechs großen und vier Fleinen Gloden trägt, die wegen ihrer Größe und 
Schwere nicht im Dom aufgehängt werden Eonnten. Der hölzerne Gang, der auf 
hohen Steinpfeilern vom Wefterker des Hauptfchloffes zum Dom binüberführte 
und die vornehme Wirkung des Plabes verdarb — auf dem Ningelrennen von 
1593 noch fichtbar — ift jet endlich befeitigt. Im dem neuen giebelgefchmücdten 
Altangebäude zwifchen der „neuen Kanzlei” und dem Dom hat der Hof einen 
bequemeren und fchöneren Zugang. Rings um das Gotteshaus Tiegt der Fried- 
hof, nach der Stadt zu durch eine Mauer begrenzt, die zwifchen der Breiten und 
der Brüderftraße die fchmale Domgaffe freiläßt. 

Am Kapellenturm fenkt fich der Plab zur Spree als Pferdefchwenme,. Den 
Raum vor dem Schloß zwifchen Dom und Fluß nimmt die im Jahre 1606 
neu hergerichtete Steche oder Rennbahn ein. Eine Steinmauer ift gezogen, 
und dreißig Standbilder ‚nach römifcher Art” find auf ihr aufgeftellt worden, 
die ber Bildichniger Kafpar Zimmermann aus Dresden Eunftvoll verfertigt 
hat. Bei Feftlichfeiten dürfen Händler und „Glüdstöpfer” ihre Buden um die 
Mauer herum auffchlagen und alles feilhalten, was auch heute auf Jahrmärkten 
Ermwachfene und Kinder erfreut. Einige fefter gebaute Buden dienen als dauernde 
Verkaufsftätten. Im Laden des Buchführers Johann Werner liegen die neueften 
Streitfchriften der Kalviniften und Lutheraner aus; hier befommen mir auch 
ficherlich die Kupferftiche mit dem NRingrennen und dem Feuerwerk, Am Dom 
fteht die „‚Olafebude”, die Vertriebsftelle für die Erzeugniffe der Furfürftlichen 
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Glashütte in Orimniß bei Jonchimstal, die man aber bald twieder hat eingehen 
lafjen. Eine neue in Marienwalde in der Neumark ift noch im Bau, und fo 
finden mir doch wieder die böhmifchen und fchlefifchen Gläfer, die eigentlich nicht 
mehr verkauft werden follten. Auch ein Krämer mit allerlei Seiden: und Weiß: 
waren bat fich feftgefet. Wie draußen auf dem Werder reicht auch hier das 
Gejchäftsleben dicht an das Schloß heran und fogar in feinen Bezirk hinein. 
Denn das Schloß ift zugleich der Sit der oberften Negierungsbehörde, des Ge: 
heimen Rates, und auch das Kammergericht, das Konfiftorium und die Amts- 
fammer haben in ihm ihre Dienfträume. Täglich treffen Nolige und Bürger 
jomwie Furfürftliche Beamte aus allen Teilen der Mark in Verwaltungsangelegen- 
heiten und zu Gerichtsverhandlungen ein. So ift das Schloß troß feiner Lage 
an Rande der Stadt ohne vornehme Abgefchloffenheit aufs engfte mit ihr ver- 
unden. 

Das Haupttor befindet fich in der Mauer des äußeren Schloßhofes, 
genau gegenüber der Breiten Straße. Iwifchen Dom und Stechbahn gelangen 
wir an den wachhabenden Trabanten vorbei hinein. Gleich rechts geht eg in den 
KafparsTheiß-Bau. Hier ift die Kunftlammer mit ihren Schäßen untergebracht 
“und eine Bücherfammlung, der Anfang zu der heutigen Preußifchen Staats: 
bibliothek. Viel gerühmt wird die reiche Auswahl von Gemälden Lukas Cranachg, 
die hauptfächlich dem Sammeleifer Joachims IL zu verdanken ift. Der große 
Saal im erften Stod, in dem die Landtage ftattfinden, ift ein fehöner Raum; 
manche vergleichen ihn mit dem bekannten Saale im Schloffe zu Padua. Die 
Gemächer der Furfürftlichen Familie liegen im Spreeflügel, den wir nın vom Hofe 
aus betrachten. Breit und vieledig tritt in feiner Mitte ein Turm vor die Front. 
Mie drüben am Hauptbau der „‚große Wendelftein‘ führt er zu den verfchiedenen 
Stocdwerfen, aber nicht mit einer gewöhnlichen Wendeltreppe; fie ift vielmehr breit 
und bequem zum Hinaufreiten angelegt, jo daß der Turm zum Unterfchied der 
„Reitjchned” genannt wird. Noch mehr aber bewundern wir die Schlitten, mit 
denen man hinauffahren Fan. Zum Schluß werden wir auf den Kapellenturm 
geführt. Nach MWeften breitet fich die freundliche Spreelandfchaft mit Wiefen und 
Wäldern, auf der anderen Seite blicken wir in die belebte Stadt. Sofort Fällt ung 
die ziveclmäßige Lage der Rathäufer auf: fie find an der Kreuzung der Hauptftrußen 
erbaut, fo daß man von ihrem QTurme die Eingänge der Stadt mit Leichtigkeit 
beobachten Fan, befonders in Cölln. Berlin, urfprünglic) nur wenig größer 
als Cölfn, ift fpäter erweitert worden. So ift die vom alten, dem fogenannten 
Molkenmarkt ausgehende Stralauer Straße mit ihrem Tor vom Rathaufe nicht 
einzufehen. Uber fie hat ihre Bedeutung Fängft verloren, wie ja ihr Name nur 
die Verbindung nach dem nächften Dorfe andeutet. Der Hauptverkehr geht durch 
das Spandauer und das Georgentor. 

Dem Schloffe gegenüber fcharen fich die Dächer von Cölln in gedrängter 
Enge wie die Schafe bei ihrem Hirten. Wir gehen die Breite Straße hinunter. 
Das EAhaus Iinks gehört dem Markgrafen Johann Georg, dem Bruder des 
Kurfürften. Dann folgt der Marftall und die Rüftkammer. Auf der rechten 
Seite wohnt der Hofriemer Schröter, weiter an der Neumannsgaffe der höchfte 
Beamte des Landes, der Kanzler Prudmann, und fchräg gegenüber nach dem 
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Fifchmarkt zu der erfte Kaufherr der Stadt, Tilman Effenbrücher, Eine vornehme 
Straße! Wir freuen uns an manchem fchönen Bürgerhaufe. Das Beifpiel 
Soachims IL. hat die Reichen in der Stadt angeregt, und Handelsherren wie auch 
Furfürftliche Räte haben ihre Wohnungen in der prächtigen Art der deutfchen 
Renaiffance ausbauen laffen. Und noch vor wenigen Jahren erft ift neben dem 
Marftall ein neues Haus erftanden, deffen Bauherr der böhmifche Graf Schlie 
war, der Günftling des verftorbenen Kurfürften Soachim Friedrich, und das als 
eine Zierde des ganzen Hoflagers gilt. In den Rathäufern hat e8 aber, wie e8 
fcheint, für folchen Ausbau an Geld gefehlt. Die flolgen Leiftungen anderer 
Städte haben die Nefidenzen nicht angeftrebt, als ob neben dem Schloß 
des Landesherrn die Betonung bürgerlicher Macht überflüffig gemejen märe. 
Später hat wohl der bedauerliche Stand des Kämmereivermögens daran ges 
gehindert. Um fo mehr überrafcht es ung, das cöllnifche Rathaus in frifchemn 
Schmuc verbeffert und verfchönt zu finden. Vielleicht hat der prächtige Bau, 
den unlängft im Jahre 1607 die alte Handelsftadt Frankfurt an der Oder durch den 
Staliener TZaddeo Paglione errichten Tieß, den Ehrgeiz des unternehmenden Bürger- 
meifters Brunnemann dazu angeftachelt. Und diefes Rathaus verdient feinen 
Schmud. Denn feine Xage mit der Hauptfront am Fifchmarkt ift nicht nur 
zwecmäßig, fondern auch fchön. Allerdings fehlt der freie Blick auf die Spree. 
Die Brücke zwifchen den großen Mühlengebäuden — nicht weniger als fieben 
Mühlen treibt der Fluß — ift zu beiden Seiten mit Kaufläden eingebaut, jo daß 
man nach dem Molfenmarft hinüber wie durch eine Straße geht. Vielleicht ein 
Vorteil, der Pleb wirkt fo noch gefchloffener. Hier am Hauptübergang nad) 
Berlin ift der Mittelpunkt des Verkehrs. Die vielbefuchte Garfüche an der vor= 
Ipringenden Ede der Fifcherftraße nährt ihren Befiger. Auf der Noröfeite Tiegt die 
Apotheke des Natsheren Peufer und auf der linken Ede der Breiten Straße 
in vorzüglicher Lage am Rathaus der „Goldene Hirfch”, in dem auch ans 
Ipruchsoolle Fürftlichkeiten, wenn das Schloß die Säfte nicht faffen Eann, 
zufagende Unterkunft finden. Nicht weniger angenehm fit man beim Stabt- 
Fämmerer Stefan Bernt in feinem geräumigen Gafthof in der Gertraudtenftraße. 
Bor allem aber wird die Natswirtfchaft gern aufgefucht, der im Seitenflügel 
des Nathaufes belegene „‚Bernauifche Keller”, in dem die Stadt neben ges 
wöhnlichem Berliner Bier als ihr befonderes Vorrecht das Leibgetränf der 
Refidenz, das DBernauifche, ausfchenkt. Kein Wunder, daß der beliebte Ort nicht 
bloß fladtkundig, fondern geradezu „‚gerichtsnotorifch” ift. Wie oft muß fein 
Name in das Protofollduch gefchrieben werden, wenn Nachbarsftreit, flatt 
fehtedlichzfriedlich vor den Schöffen, im Keller mit zinnernen Kannen und 
Holzfchemeln ausgetragen wird und nun erft recht vor die Gerichte Fommt. 

In diefem „naffen Dreied®”, an der Nordfeite des Nathausblocks, find auch 
die Brot und Fleifchfcharne untergebracht, die Stände der Bäcker und Schlächter, 
Nach dem Zor zu fchließt die Scharrenftraße, deren Name die Jahrhunderte 
überdauert hat, mit der Gertraudtenftraße noch einen zweiten Häuferblod ein, 
und zwifchen beiden Tiegt wie heute noch die Petrikicche, aber fehräg zur Straße, 
in der Oft-Weft-Nichtung, die dem Mittelalter eigentümlich ift. An den baum 
beftandenen Friedhof erinnern in der Gegenwart nur noch einzelne Grabmäler 
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an der Außenwand des heutigen Gotteshaufes. Der Mat vor dem Turm 
gegenüber der Brüderftraße nennt fich Hundemarkt; warum, weiß niemand zu 
berichten. In dem Winkel nach dem Xor zu — fpäter ift die Scharrenftraße 
nach der Spree durchgebrochen worden — hat die Lateinfchule, das cölfnifche 
Gymnaftum, ihr Heim, in dem auch die Lehrer ihre Wohnung haben. 

Die Petrilicche zeigt wie ihre Schweftern in Berlin die übliche Grundform. 
Ein dreifchiffiger Hallenbau aus Ziegen auf einem niedrigen Feldfteinfocel, 
außen von Strebepfeilern geftüßt; beim Turm hat man bis zur halben Höhe 
mit Granit gemauert und erft für den Oberbau Backfteine verwandt. Was 
St. Peter von den Berliner Kirchen unterfcheidet, ift der Chor, der hier nur 
das Mittelfchiff Fortfeßt. Der Turm, nicht einheitlich geftaltet, noirt doch gefällig. 
Die Finke, nördliche Hälfte trägt ein einfaches Dach, das nach Norden von 
einem durch Blenden und Fialen hübfch gegliederten Gtebel abgefchloffen wird. 
Die füdliche Hälfte ift bis zur Höhe des Kirchenfchiffs ausgebaut, darüber 
erhebt fich ein Satteldach mit einem fchlanfen Reiter. Der QTurmknopf glißert 
in frifchem Golde, eben erft ift die Kirche neu eingededit worden. Sonft ift es 
ein alter Bau, der fchon 200 Jahre befteht; einzelne Mauerteile ftammen noch 
aus der Gründungszeit der Stadt. Das Innere freilich wirft um fo prächtiger, 
gerade jebt hat es ganz neuen Schmuck erhalten. Die Kanzel, ein Gefchen? des 
Protonotars am Kammergericht Franz Reich, hat der Bildfcehniger und Zifchler 
Andreas Kummer gefertigt; fie ift mit vergoldeten Säulen und den zmölf Apofteln 
geziert. Der neue Altar glänzt von Gold und Silber; in dem unteren Teile 
fieht man die Geburt und das Abendmahl Zefu dargeftellt, rechts und links davon 
die Bildniffe der Stifter, des Furfürftlichen Kammerdieners Anton Freitag, der 
Ipäter Oberförfter und Amtsfammerrat geworden ift, und feiner Frau, dazmifchen 
die vier Evangeliften. Der obere fchmalere Teil zeigt die Auferftehung, zu 
beiden Seiten die Figuren von Mofes und Chriftus und darüber die Geftalten 
Marias und Sofephs. Ein Kruzifir Frönt das Ganze, dag durch einen ver= 
goldeten Säulenaufbau gehalten und von zwei mufizierenden Engeln befchirmt 
wird. Die Marienfapelle an der Südmwand der Kirche ftammt aus der Fatho- 
lifchen Zeit; vor hundert Jahren hat fie ein Kaufberr Frike gebaut, dejjen 
Familie wir noch unter dem Großen Kurfürften im Nate der Stadt finden. 

Die füdlich nach der Stadtmauer führenden Straßen Cöllns bieten mwenig 
Bemerfenswertes. MWerkftattfchilder von Schuftern und Schneidern, das DBeden 
eines Barbiers — Handmerkerhäufer, in denen mühlam oder Täßlich um das 
tägliche Brot gearbeitet wird. An einer Tür hängt ein Zettel „Zu verkaufen’; 
der Eigentümer ift fo tief in Schulden geraten, daß er anders die Gläubiger 
nicht befriedigen Fann. Aber eins hätten wir faft vergeffen: das Gewölbe des 
weitbefannten Kaufhaufes Sturm in der Gertraudtenftraße, nahe der Kirche. Die 
feinen Zuche, befonders das „‚Lündifche” aus England, nach deffen Hauptftadt 
genannt, Seidenftoffe aus Indien, Leinenftoffe und Spiken möchte jeder doch 
menigftens anfehen. Seht leitet der Schwiegerfohn Effenbrücher das Geichäft in 
Verbindung mit den Weilers, die drüben in Berlin nahe dem Rathaus eine noch 
größere Handlung betreiben und durch ihr Bankgefchäft die reichten Leute in der 
Mark geworden find, 
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Das viele Gehen, Klettern und Schauen hat etwas angeftrengt. Am beften 
fahren wir mit einem Boot nach Berlin hinüber. Yom Gertraudtentor lafjen wir 
ung zur Schleufe und dann unter der Hundebrüde hindurch auf die freie Spree 
rudern. Ein hübfches Bild: grünumbufchte Ufer, das Waffer von vielen Schwänen 
belebt, ein reizender Schmud, der forgfältig gefchont wird; der Abfchuß ift ftreng 
verboten. Wie mir gegen den Strom menden, taucht linfs die Spandauer 
Vorftadt auf. Die Nefidenz hat fich fehon über den alten Mauerring auss 
gedehnt, obwohl die Seitenftraßen nach der Stadtmauer zu noch manche 
unbebaute Stelle haben. Aber hier draußen ift das Wohnen hübfcher und 
für manche Berufe mie Gerber und Färber auch bequemer. Wer Geld 
hat, Teiftet fich auf feinem Garten, den faft jeder Bürger vor dem Tore 
befigt, ein Kleines feftes Haus. Die Meierei dort gehört dem VBürgermeifter 
Keklow. Sn der Nähe liegt ein Eurfürftlicher Garten, aus dem fpäter der 
Park von Monbijou geworden ift. Sonntags herrfcht hier ein fröhliches Treiben. 
Der Spaziergang vors Tor findet behagliche Wirtshäufer und Zanzgärten;z 
denn tanzluftig find die Berliner Mädels wie alle Welt. Imifchendurch Fannı 
man fich ‚in den fauren Kirfchen und anderm Obft ergößen”. Der eigentliche 
Seftplat ift drüben vor dem Georgentor beim „Schießhaus” der Schüßengilde, 
mo beim Königsfchießen und zur Jahrmarktszeit fich Bude an Bude drängt. In 
der Epandauer Vorftadt haben verfchiedene ftädtifche Betriebe ihre Stätte ge= 
funden, die Ziegelei, die Schneidemühle und die Walkmühle für die Tuchmacher, 
deren Räder ein Seitenftau des Stadtgrabens bewegt. Die Walkmühle ift gerade 
jeßt vom Nat wieder in Gang gebracht worden. Der Kupferhammer dagegen 
liegt halb verfallen. Früher hat auch der Kurfürft hier arbeiten laffen, jebt 
fcheint fich der Betrieb nicht mehr zu lohnen. Aber der Name „Kupfergraben‘ 
ift geblieben. 

Hier finden wir ung fhon am Zor. Steinerne Brücenbogen führen über 
beide Gräben, durch ein gemauertes Geländer gefichert, das über dem inneren 
Mafjerlauf noch zu befferer Verteidigung rechts und links in halbrunden Vors 
Iprüngen auslädt. In der Mitte auf dem Wall überwölbt das Vortor, ein 
niedriges Haus mit Satteldach, fchübend die Durchfahrt. Dahinter erhebt fich 
im Zuge des Mauerrings das höhere Haupttor, vorn und nach der Stadt zu 
mit Staffelgiebeln gefchmücdt, links an einen Turm gelehnt, den ein fpißer 
Kegel det. 

Mas ung zuerft empfängt, find gedruckte Anfchläge mit Vorfchriften und 
Verboten, haltbar gemalte Tafeln mit Strafandrohungen für Felddiebftahl und 
ein eingemauertes Halseifen zum öffentlichen Anfchließen der Ergriffenen. Gleich 
rechts, hart an der Straße, ftößt das Heilige-Geift-Hofpital an die Mauer. 
Ein „‚Klausner” hält die Stange mit dem Beutel heraus; wie in Gölln der 
Deichfelgoll, wird hier von den Ankfommenden ein Almofen für die Armen 
gefordert, allerdings als freiwillige Spende. Die berühmten drei Xinden auf 
dem Friedhof des Hofpitals find das Wahrzeichen Berlins, das in allen Be: 
fchreibungen der Stadt genannt wird. Über den ganzen Raum haben die Bäume 
ihre Üfte gebreitet, Stügen und Ketten tragen fie, daß man mie in einem 
Laubengang darunter fpazieren Fan. Wie der Predigtftuhl an der Kapellen- 
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wand und die Bänke darum zeigen, wird hier auch im Freien Gottesdienft 
abgehalten. Links winkt das Schild der „Stadt Ruppin” herüber. Aber die 
Nachbarichaft if wenig anziehend, Wir hören von „Büttelei” und „Hurengaffe” 
und lafjen ung an den Namen genügen. Die Häufer in der Spandauer Straße 
ftehen wie auch fonft in der Stadt meift mit dem Giebel nach vorn. Vielfach 
finden wir den Kellereingang durch einen Vorbau gefchüßt, einen fogenannten 
Kellerhals; auf einer Treppe gelangt man zur Haustür, und oben find Bänke 
geftellt. So fieht man etwas von dem Leben auf der Straße und Fann fich 
mit den Nachbarn bequem unterhalten. Wer Feinen folchen Vorplat hat, feht 
die Bänfe auf die ebene Erde, und zwar quer in die Straße hinaus. Manche 
haben, um gegen den MWagenverfehr und den Straßenfchmuß gefchüßt zu fein, 
durch Pfähle oder Blöcke vor ihrem Haufe einen Fußfteig abgegrenzt. Einen 
ftarfen Gegenfaß zu der vielbefahrenen Spandauer Straße bildet die vornehme 
Heilige-Beift-Straße, deren Gartenfeite am Fluß nach dem Schloß Hinüberfieht. 
Einzelne Häufer werden von Furfürftlichen Räten und Hofbeamten bewohnt, fo: 
genannte Burglehen, die feit alter Zeit dem Kurfürften gehören und, frei von 
ftädtifchen Laften, an verdiente Männer gegeben werden. Diefe follten — fo ift 
der urjprüngliche Sinn — als ‚„‚Burgfaffen” das Schloß bei Abmefenheit des 
Hürften betvachen und verteidigen. Aber auch hier finden wir Reich und Arm bei- 
einander; in den Eleinen Seitengaffen ftehen nur leichte Fachmwerkhäufer, foges 
nannte „‚Buden”. Sauber fieht’s freilich nicht aus. Durch das Spreegäßlein, 
das heute in der Kaifer-Wilhelm Straße aufgegangen ift, läuft ein „Kanal“, 
ein Abzugsgraben, vom Neuen Markt her, der auf diefe Weife troden gehalten 
werden foll. Aber der Abzug wird durch Schmuß und Unrat gehemmt, fo daß 
„bie Luft durch großen Geftank verunreinigt wird”. 

Schon vom Tor hat ung der Rathausturm gegrüßt, auf den wir mım 
zufchreiten. Er fpringt mitten in die Straßenfreugung vor, den Verkehr nad) 
dem Georgentor beengend, und ebenfo tritt neben ihm die alte Gerichtslaube 
weit aus der Häuferflucht der Spandauer Straße heraus. Hier faßen einft 
die Schöffen zu Gericht, wie es ein Wandgemälde von Hugo Vogel im heutigen 
Rathaufe darftellt. Von der alten Schönheit fieht man nichts mehr. Die Bogen: 
Öffnungen find längft zugemauert, der eine Strebepfeiler wird durch den Turm: 
bau halb verdeckt. Seht ift hier in „ver Städte Gewölbe‘ die mittelmärfilche 
Städtefaffe untergebracht. Im Oberftod tagen die Natsherren. Diefer „Rats 
ftuhl” ift im Sabre 1555 gemölbt und der glanzvollen Zeit Joachims IL. ent= 
Iprechend reich gefehmückt worden. Die damals regierenden Bürgermeifter ließen 
zur Erinnerung die Wappen ihrer Familien anbringen, der alten Patrizier- 
gefchlechter Döring, Matthias, Reiche und Qempelhof, mit der beherzigend- 
werten Umfchrift: „‚Selig find die Friedfertigen, denn fie werden Gottes Kinder 
heißen.” Die Berliner haben das Unglück gehabt, daß ihr Rathaus vor dreißig 
Sahren — 1581 — abbrannte, Nur die Gerichtslaube blieb einigermaßen ver- 
fchont. Bei dem fchlechten Vermögensftande der Kämmerei ift die Wieder 
berftellung nur dürftig ausgefallen. Das zeigt der Hauptbau an der Oeorgen- 
ftraße, ein großes, langes, fehr einfaches Gebäude. Ueber dem Bernauifchen 
Keller im Erögefchoß enthält der erfte Stock den geräumigen „„QTanzboden”, 
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den Feftfaal für Nat und Bürgerfchaft, ganz unten befinden fich Lagerräume, 
Die an die öftliche Gtebelmand gelehnte Wagebude, die zugleich Hofeinfahrt war, 
hat man nach dem DBrande umgebaut und zwei Stockwerke aufgefeßt, die jeßt 
das Stadtgericht benußt. Auch follte das als Stadtfchreiberei dienende Nachbar: 
haus auf der andern Seite in der Spandauer Straße mit einbezogen und zu 
einem neuen Feftraume ausgeftaltet werden. Aber auf folche weitgehenden 
Pläne mußte man verzichten. So ift das Ganze Stücwerf geblieben, unanjehn- 
lich, Feine Zierde für die Refidenz. Eine Tafel am Hauptbau Fündet ung feine 
Leidensgefchichte. ‚Anno 1484 ift das Rathaus zu Berlin zum andernmal 
abgebrannt. Im Sahre 1380 das Rathaus mit der ganzen Stadt. 1581 nach 
Allerheiligen zum drittenmal bis auf die Mauern. 1584 aber mieder auf 
gebaut.” Gehäuftes Mißgefchiek, fehmerzlich noch empfunden von der Gegen- 
wart! Wertvolle Urkunden und Akten hat das Feuer verzehrt, die alles heiße 
Mühen der Forfchung nicht zu erfeßen vermag. Das Yugendbildnis unferer 
Stadt wird immer unvollendet bleiben. 

Wir Ienkfen unfere Schritte nach dem Neuen Markt. Die Marienkirche, 
eingebaut von Wohnhäufern, ift merkwürdig fchmudlos: ein glattes Lang- 
haus mit einem wenig hervortretenden Halbrund an der Oftwand. Der einzige 
Turm erhebt fich nicht auf einem befonderen Turmbau, fondern fcheint jparfam 
nur als großer Dachreiter aufgefeßt zu fein. Am Zurmeingang fteht ein 
niedriges, unbeholfen gearbeitetes Steinkreuz, ein böfes Andenken aus Berlins 
Vergangenheit. Es wurde als fichtbares Zeichen für den Mord an dem Propft 
von Bernau aufgeftellt, der im Jahre 1325 in den politifchen Kämpfen des 
ersten mittelsbachifchen Markgrafen von den Bürgern erfchlagen worden mar. 
Zehn Fahre hat danach die Stadt im Banne leben müfjen. 

Wie wir nach dem Klofterviertel hinübergehen, fällt uns das Georgentor 
auf, weil es fo ganz anders als die übrigen Tore gebaut ift. Das mehrftöcige 
Zorhaus, faft quadratifch im Grundriß, wirft wegen feiner Schmalheit faft 
überhoch. Die dicden MWölbungen in den Obergefchoffen dienen als Gefängnis. 
Der Blick nach draußen ift für die Verhafteten wenig troftreich; in weiter Ent- 
fernung fieht das Hochgericht, der Galgen, drohend herüber, Nahe vorm Tor 
liegen mitten in der Vorftadt Leid und Freud friedlich beifammen: der Schüßen- 
plag und der Friedhof des Georgenhofpitals, feit Purzem die allgemeine DBe- 
gräbnisftätte, da der Raum an und in den Stadtfirchen nicht mehr zureicht. 

Mer die älteften Zeiten Berlins Fennenlernen will, wird nach der Klofters 
ftraße geiwiefen. Gleich vorn Finfs an der Georgenftraße findet er den „alten 
Hof”, der feit der Gründung der Stadt immer im Befit des Kandesheren 
geblieben ift. Daneben liegt das Franzisfanerflofter. Von der Straße ift die 
Kirche durch eine Mauer getrennt. Der wundervoll zierlich gegliederte Chor, 
faft ebenfo lang wie das Schiff, macht die Kirche zur fehönften der Stadt, 
wenn fie auch erheblich Fleiner ift als die Pfarrkirchen. Wie allen Franzisfaners 
bauten fehl: ihr ein Turm. In den Klofterräumen bat der berühmte Leonhard 
Thurneyffer lange gearbeitet und gefchaffen, bis er im Jahre 1584 Berlin 
verließ, um nicht mehr mwiederzufehren. Die feltfamften Gefchichten werden von 
ihm erzählt, der Arzt und Apotheker, Gelehrter und Unternehmer zugleich gewefen. 
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Die Stadt hat viel an ihm verloren. So vollendet wie in feiner Werkftatt ift 
feitdem in Berlin nicht mehr gedruckt worden, Die Schule aber, die gerade bei 
feiner Ankunft gegründet worden und deren Nachbar er war, hat fich gut 
‚entwickelt. Noch heute bewahrt fie als Berkinifches Gymnafium zum Grauen 
Klofter in ihrer Bibliothek Erinnerungen aus jener Zeit. 

Und nun zum eigentlichen alten Berlin, zum Molfenmarkt und zur Nifolais 
Eirche! Ihr Turm hebt fich ung als MWegmeifer entgegen, fobald wir rechts durch 
die nächfte Gaffe, die heutige Parochialftraße, auf fie zufchreiten. Hoch über die 
Häufer ftrebt er empor, aber wie wir den Kirchplaß betreten, find wir doch etwas 
enttäuscht. Der Bau wirkt zwar maffiger als fein Altersgenoffe St. Peter in Cölfn, 
weil er in allen Maßen größer ift und zudem der Chor die volle Breite des Lang- 
haufes behält, aber fo auch ungegliedert und darum weniger gefällig. Auch hier 
ift nur ein Turm ausgebaut. Der Stumpf links trägt ein befcheidenes Giebel: 
dach. Der einzige reicher behandelte Zeil find die beiden Staffelgiebel der Lieb- 
frauenfapelle an der Südfront. Orgelflang Iocdt ung hinein. Eine Kindtaufe! 
Sn dem Eleinen Rundgitter in der Mitte ftehen um den Zaufftein die Paten, 
während der Geiftliche den Bibeltert verlieft. Ein Krüppel wartet in der Tür 
und hofft; freudige Herzen fpenden gern. Ab und zu treten Vorübergehende ein, 
die zu kurzer Andacht verweilen. Niemand läßt fich ftören, als eine Frau mit 
ihrem Kinde, den Korb unterm Arm, die Kirche verläßt und ihr Hund an dem 
Bettler Enurrend Anftoß nimmt. Wir laffen unfere Blicke herummandern. Gleich 
rechts öffnet fich die Liebfrauenfapelle, dann folgen Nifchen, in denen vornehme 
Familien ihre Erbbegräbniffe haben. Verdiente Männer ruhen hier, der Kanzler 
MWeinleben und fein berühmter Nachfolger Dr. Lampert Diftelmeier, ein hervors 
ragender Zurift und Staatsmann unter Sohann Georg, dem Großvater des 
gegenmärtigen Herrjchers. Ein hohes Bild leuchtet herüber: der Eurfürftliche 
Amtsrat Straube mit Frau und Kind, in betender Haltung. An den Säulen find 
einzelne Weihbilder aufgehängt, neben der Kanzel das Iebensgroße eines ver= 
ftorbenen Pfarrers. Den Eunftvollen Lettner mit vergoldetem und bemaltem 
Schnigwerf und dem Kruzifir darüber — ein prächtiger Abichluß gegen den 
Chor — hat man mie manches andere noch aus der Fatholifchen Zeit behalten; 
aber die Stimmen mehren fich, die endlich alles „Papiftifche” abgefchafft mwiljen 
wollen. 

Draußen Yärmen die Kinder, aus den Häufern ringsum Flingt Werfftatt- 
arbeit. Die feltfame Stille, die der heutige Befucher fo ftarf empfindet, Fennt 
der Pla damals nicht, weil der Gegenfaß fehlt, das Braufen des großftädtifchen 
Verkehrs. Zur Marktzeit freilich herrfcht auf dem Molkenmarkt ein dichtes 
Gerwühl. Der Plag ift nur Hein, und ein Zeil an der Noröfeite am Mühlen: 
damm, ber Fifchmarft, muß noch Raum für die Fifchfäften behalten. An die 
Läden in den Häufern drängen fich die Verfaufsbuden, in dem fchmalen 
Gang dazmwifchen hat ein Töpfer feine Waren ausgeftellt, jo daß man fich nur 
mühfem hindurchmwinden Fann. Um den Plat ftehen die Wagen der Bauern, und 
Fürzlich ift ein Gefpann, durch das Geklapper eines Keffelführers fcheu gemacht, 
durch das Gedränge geraft und hat auf dem engen Mühlendamm eine Frau 
überfahren. Südlich, am Fluß, liegt der Mühlenhof, das Domänenamt, das die 
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Furfürftliche Hofhaltung mit ihren vielen hundert Perfonen verforgt; auch hier 
ein ftete8 Kommen und Gehen. Zur Zeit ift der Plab frei, fo daß wir ung in 
Muße umfehen Finnen. Das ftattliche Haus neben dem Mühlenhof gehört der 
Familie Diftelmeier. Der Sohn des Kanzlers, Chriftian, der feinem Vater im 
Amte gefolgt war, pflegt jeßt nach feiner Entlaffung die Wiffenfchaft. Oft melden 
fih Studenten und Doktoren, um die wegen ihrer Schäße berühmte Bibliothek zu 
befichtigen, die der Vater zufammengebracht hat. Bei der Badftube am Anfang 
der Straulauer Straße führt ein fehmaler Gang nach der Spree, der Krögel. 
Früher foll er ein Kanal gemwefen fein, aus dem die Schiffe in das damals hier 
gelegene Kaufhaus Waren abluden. Eine öffentliche Wafchbank ift in den Fluß 
gebaut, von der wir über den Strom fehauen. Überall von den Gärten reichen 
Stege ins Waffer hinaus, über aufgefpannte Nebe treibt der Wind Teer- und 
Fifchgeruch herüber. Wir Eehren zum Molkenmarkt zurücd, Das Edhaus zmwifchen 
Stralauer und Spandauer Straße zeigt ein Wirtshausfchild mit dem Stadt: 
mwappen. Der „Schwarze Bär’ des Ratsheren Valentin Neumeifter Fanıı eg mit 
dem „Goldenen Hirfch” auf der cölfnifchen Seite wohl aufnehmen; auch bei ihm 
wird zumeilen Eurfürftlicher Befuch untergebracht. Noch einen lebten Blick 
werfen wir in die Spandauer Straße. Rechts, halbwegs nach dem Rathaufe fteht 
das Haus der Blanfenfelde, des Patriziergefchlechts, das wohl am längften von 
allen, faft 300 Sahre, die Gefchicde Berlins geleitet hat. Der Name findet Jich 
in der Stadt nicht mehr, aber in der weiblichen Linie hat es fich fortgepflanzt, 
und mit befonderem Stolze rühmt fich die Familie des VBürgermeifters Reichardt 
gerade diefer Ahnen. Die eigenartigen Gefimsftücke des Haufes bewahrt heute das 
Märkifche Mufeum. 

Im ganzen wirft die Nefidenz doch anfehnlich, zum mindeften nicht geringer 
als andere Städte diefer Zeit. Außer dem Schloß freilich hat fie öffentliche 
Bauten von befonderer Schönheit nicht aufzumweifen. Das Berliner Rathaus ift 
Feine Zierde mehr, und das in Cölln Fan Fein außerordentlicher Bau fein, fonft 
wäre es nicht 100 Jahre fpäter volljtändig erneuert worden. Auch von Häufern 
der Zünfte fchmweigen die Neifeberichte jener Zeit. Das Viergewerfshaus, in dem 
Franfe Handwerksgefellen untergebracht werden und wohl auch die regelmäßigen 
Zufammenkünfte ftattfinden, wird fich von anderen Wohnhäufern nicht unter- 
fchteden haben. Einen Prachtbau wie das Knochenhaueramtshaus in Hildesheim 
hat fich jedenfalls Feine Zunft geleiftet. In diefen Tatfachen fpiegelt fich 
das Berliner Gewerbe. Zumeitgehende Schlüffe Yaffen fich aber nicht daraus 
ziehen, denn auch die Krämergilde in Leipzig, die dort eine ganz andere Rolle 
Ipielt als ihre Schmwefter in Berlin, hat fich erft nach dem Dreißigjährigen Kriege 
ein eigenes Heim gefchaffen. Es find in der Hauptfache einfache Nubbauten, die 
wir in der brandenburgifchen Refidenz finden, ohne daß aber die Befchreibung im 
Merian, die nur von ‚‚Ichlechten (fchlichten) Gebäuen” fpricht, ganz wörtlich zu 
nehmen märe. Denn der bereits erwähnte Studiofus Frant weiß 1591 zu 
berichten, daß „sonderlichen die von Mdel und des Kurfürften Hofleute neben 
den vornehmften von der Bürgerfchaft und Richtern fehöne Palatia und große 
Gebäude” befigen, welche die Stadt „Sonderlich helfen zieren. Manche der 
Ihönen Renaiffancebauten, die fich auf Stridbedis Berliner Anfichten vom Jahre 
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1691 finden, haben ficherlich fchon damals befanden. Das beweift das im 
Sabre 1624 für einen Heren von Ribbeck erbaute Haus, von dem noch heute dag 
prächtige Tor in der Front des alten Marftalls erhalten ift, und der ftattliche 
Haufteindbau des Grafen Schli vom Jahre 1602. Auch „hübfche Gebäude aus 
gebrannten Ziegelfteinen” find in nicht geringer Zahl vorhanden. Aber fie treten 
im allgemeinen Straßenbild zurück, Vorherrfchend ift das Fachwerk, Mehr als 
die Maurer werden beim Hausbau Zimmerleute befchäftigt. Sie „befchlagen“ 
das Bauholz und richten die „Gebinde“, Dann Fommt der rStleiber”, der die 
dächer mit Flechtwerk, „Holzwerk”, ausfüllt und außen und innen mit „Leim 
befleibt”, mit Lehm „‚beElebt”, d. h. verfchmiert und verpußt. Das Gartenhaus 
freilich, das fich der reiche Handelsherr Ejjenbrücher vor dem Gertraudtentor 
baut, ift im unteren Stocfwerf oder „Gemach” ganz gemauert, und auch der 
Oberfto, aus Fachwerk, wird mit Backfteinen „musgeflochten”. Für Eleine Leute 
in den Seitengaffen, deren Bauftellen wohl zum Teil dem Eigentümer deg Ed- 
baufes gehören, genügt das einfachfte. In einer „Bude oder Keller von Holz, 
anderthalb Dann hoch”, wohnt ein Töpfer; als fie „bruchfällig” wird, läßt 
der DBefiger, der Ratsherr Heinrich Pulmann, doch lieber ein neues Gebäude 
„mit Mauerwerk” auf „das alte Fundament” feßen. Fefte Häufer haben gemwölbte 
Keller, die auch als Wohnungen benußt werden. Zum Eindeden nimmt man 
Dachziegel, Schindeln oder gar Stroh, Die eine Ziegelfcheune des Rats, ein 
Sachmwerfbau, ift mit Rohr gedeckt. Auch die Schornfteine find zum Zeil von 
Holz und manche gar nicht über das Dach hinausgeführt. 

Die Straßen zeigen Reihenhausbau, aber nicht in dem Sinne durchgeführt 
wie heutzutage. Da die meiften Häufer mit dem Giebel nach der Straße ftehen 
und das Negenmafjer nach den Seiten abläuft, fo läßt man zwifchen ihnen 
fehmale Gänge frei, fogenannte „Saten”. Ein folcher Durchgang hat fich neben 
dem Haufe Fijcherbrücde Nr. 6 noch erhalten, der den ganzen Baublod bis 
zur SFilcherftraße durchfchneidet. In diefen Gaten ift meift eine „‚NRönne” ges 
pflaftert, die auch die Abmwäfjer vom Hofe aufnimmt. Damit Dung und 
Unflat nicht mitgehen, follen die Offnungen im Hofzaun vergittert fein. Die 
Gate ift nicht gemeinfamer Befit beider Nachbarn; nur der wirkliche Eigen= 
tümer, dem das Traufz oder „‚Zropfenrecht” zufteht, darf hier eine Tür in 
feinem Zaun haben. Aber Holzichuppen, Schweineftall und den Abtritt, „Sekret” 
oder „Necessarium“ genannt, muß auch er innerhalb feines Hofes halten, und 
zwar drei Werkfchuh vom Zaun entfernt. Natürlich wird oft dagegen verftußen 
und dadurch das nachbarliche Verhältnis geftört., Wenn die Gate verbaut ift 
und fich große Pfüßen auf dem Hofe bilden, läßt fich der Schaden meift 
dadurch befeitigen, daß der Hofraum ein wenig höher gelegt wird oder die 
Nönne ein befjeres Gefälle befommt. Vor allem müffen die Dachrinnen inftand 
gehalten werden, die meift aus ‚‚gepichten” Brettern beftehen. An einzelnen Ge= 
bäuden, befonders an Kirchen, enden fie auf den Eden in einem Wafferfpeier, der oft 
mit einem Drachenkfopf geziert ift und das Waffer frei herabfallen läßt. 
Mährend früher überall Gaten freigelaffen wurden, ftellt man jet die Häufer 
vielfach mit der Trauffeite nach der Straße, fo daß die Zmifchenräume übers 
flüffig werden und die Giebel unmittelbar aneinander ftoßen. Wer neben 


2 Faden, Berlin 17 


folhem Haufe baut, hat manchen Vorteil. Er braucht an diefer Seite Feine 
Mauer zu errichten, fondern legt die Balkenköpfe in die Wand des Nachbarn. 
So findet fich meift nur eine Brandmauer. Übrigens unterfcheiden fich diefe 
Käufer im Außeren nicht fo fehr von der alten Art, denn die Dachmanfarde 
ift zu einem großen Giebel faft in Frontbreite ausgebaut, der das ganze Haus 
beherrfcht. Die Grundftüde find im allgemeinen jchmal, die mittlere Breite 
beträgt fünf Meter — drei Fenfter —, die Länge 18—25 Meter. Daher ift 
auch das „Scheingiebelhaus” länger als breit, es geht in die Ziefe, jo daß der 
Grundriß etwa fünf zu fieben Meter groß ift. Wo fich größere Häufer finden, 
da find zwei Grundftüce vereinigt worden. Einen folchen Bau Fönnen jich nur 
Mohlhabende Ieiften. Die Schoßregifter aus der Zeit Joachims IL. verzeichnen 
mehrfach derartige Fälle, und aus ihnen ergibt fich auch, daß ein großes 
Patrizierhaus faft den hundertfachen Wert einer ,‚Bude” hinter der Mauer 
oder in der Paddengaffe hatte, 

Das Wohnungswefen unterfcheidet fich von dem heutigen dadurch, daß 
die meiften Bürger auf eigenem Grund und Boden fißen. Unvermögende 
Leute wohnen natürlich zur Miete; gegenüber den „befelfenen” Bürgern gelten 
fie geradezu als eine befondere Gefellfchaftsklaffe, die fogenannten „Miets- 
leute”. Sie mwechfeln ihre „Lofamenter” zumeilen fehon nach einem halben 
Sahr, und der Hausmwirt muß die rücftändige Miete einklagen. Aber auch ganze 
Hänfer werden vermietet, Wer nach Berlin zuzieht wie etwa der Frankfurter 
Profeffor Hofmann, der 1578 als Leibarzt hierher berufen wurde, muß zunächft 
auf diefe Weife Unterkunft fuchen, wenn ein günftiger Kauf nicht möglich ift. 
Der Kammergerichtsadvofat Sohann Kraufe Iehnte im Sahre 1644 feine Wahl 
zum Bürgermeifter in Cöln mit der Begründung ab, er befiße Fein eigenes 
Haus, fondern habe nur feine Praris. Bemerkenswert ift der lebhafte Grund- 
ftücfsverkehr; das Berliner Gerichtsprotofollbuch verzeichnet 3. B. in einem mirt= 
fchaftlich ruhigen Zeitraum, von Januar bis September 1618, nicht weniger als 
dreizehn Hausverfäufe; für Cölln fehlen Angaben. 

Sn der Regel bewohnt der anfällige Bürger mit feiner Familie ein Haus 
für fich, Die Verteilung der Innenräume Fann man fich leicht nach dem Beifpiel 
des Einfamilienhaufes der heutigen Siedlungen” vorftellen. Bei einzelnen Haus 
jern ift das Erdgefhoß als ‚Kram‘ oder „Gewölbe, d. b. als Xaden auge 
gebaut. Im allgemeinen liegt neben dem Flur die Wohnftube oder die Werkftatt, 
dahinter die Küche, im Obergefchoß find die Schlafräume. Außerdem gibt es 
Käufer mit zwei und drei felbftändigen Wohnungen. Die Treppe zum Oberftod 
ift dann meift vollfftändig abgefchloffen, fo daß das Haus zwei Eingangstüren 
nebeneinander befitt, eine Bauart, die wir noch heute in der Waifenftraße porz 
finden. Diefe Wohnungen find entweder vermietet oder von den Inhabern 
regelrecht als Eigentum erworben. Man Fann fie auch dadurch erweitern, daß 
man Räume des Nachbarhaufes dazufauft und durch eine Tür mit der alten 
Wohnung verbindet. Diefes Eigentum an Hausteilen befteht noch in dem Haufe 
Sriedrichsgracht Nr. 7 und in der Kölfnifchen Straße und hat fich auch in andern 
deutichen Städten erhalten. Die innere Nusftattung unterfcheidet fich wenig von 
der heutigen. Die Fenfter, übrigens die einzige Tifchlerarbeit am Haufe, find meift 
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jechsteilig, mindeftens ein Zeil oder eine Hälfte ift zum Hffnen eingerichtet. 
Sie find mit „‚Harfcheibichtem‘ Glas verfehen; für die Flurtüren nimmt man 
„slindfcheibichtes”. Hier und da fehüßen eiferne Gitter die Fenfter des Unter: 
ftods. Türen und Dielen fertigen die Zimmerleute; auch Steinfußböden 
gibt es, die vom Steinleger mit „Eleinen Flurfteinen” „gepflaftert” werben. 
Die Wände find geweißt, in vornehmen Wohnungen mit Stoff beipannt, 
defjen Farbe nach Gefchmacd gewählt wird. Die beiden Zimmer im Schloß 
für den 1641 ernannten Statthalter Markgraf Ernft wurden mit fchwarzem Tuch 
ausgefchlagen. Auch Holztäfelung findet fich, fogar in Badeftuben, die an- 
jeheinend in jedem guten Haufe vorhanden find. Zur Beleuchtung dienen 
Wandarme aus Eifen oder Meffing forwie an der Decke angebrachte „Kronen“, 
in die man Kichte fteckt, oder auch tragbare Leuchter. In Ställen und Scheunen 
dürfen nur gefchloffene Blechlaternen benußt werden. Wie heute hat man 
eiferne und Kachelöfen in Gebrauch; glafierte Kacheln find mwohl eine 
Seltenheit, denn auch in der cöllnifchen Natsftube wird der Kachelofen mit 
Farbe geftrichen. 

Ein günftiger Zufall hat ung die ausführliche Befchreibung eines jener 
großen vornehmen Häufer erhalten, von denen wir vorhin gefprochen haben, 
Das Nachlaßinventar des im Jahre 1632 geftorbenen Amtsfammerrats und 
Kaufheren Johann Friße gibt uns ein anfchauliches Bild feines Haushalts in 
Eölfn. Die „Unterftube” ift behaglich eingerichtet. An zwei Wänden Yaufen 
Polfterbänke, ein großer Zifch mit einer Molldedle fteht in der Mitte, dabei 
zwei hohe gepolfterte Lehnftühle. Über einer Keifelade fehmücen die Wand 
gejchnißte Hirfche und „‚Elends“Föpfe mit flattlichen Gemeihen, um einen Spiegel 
angeordnet, zu beiden Seiten befinden fich Familienbilder. Won der Dede 
fchwebt eine „Lichtefrone” aus Hirfchgeweihen. Eine „Schlaguhr” mit Gehäufe 
hängt an der andern Wand, daneben eine „jchieferfteinen Schreibtafel mit 
zwei Türlein”. Sn verfchiedenen Laden find die zahlreichen Gefchäftspapiere des 
Amtsrats untergebracht; ein befonders fein gearbeiteter Kaften birgt die Eoft- 
baren Schmudfachen der Familie, darunter mehrere goldene „KConterfeie‘, 
Medaillonbildniffe, Gnadengefchenke der Eurfürftlichen Herrfchaft. An diefes 
Wohnzimmer grenzt die ‚„Schlaffammer”. Den meiften Raum nimmt in ihr 
ein großes Himmelbett ein, mit grünen Vorhängen und mit bequemer Fußbank 
zu beiden Seiten verfehen. Der große Kaften an der Wand, mit Mappen und 
Namen der Eheleute geziert, enthält die Gefellfchaftskleidung, Gemwänder aus 
Seide, Atlas und ‚Ihamasken” (Damaft), ein anderer die Alltagskleider von 
einfacherem Stoff, fogenanntem ‚Vorftadt”. Ein fchwarzer ‚„‚NRüftkaften”, deffen 
Dedel mit Leder befchlagen ift, verwahrt die Leinwand. In einem „grün ge 
malten Spind” befinden fich Zinngefchirr und Gewürz für die Küche. Der einzige 
Schmud ift das Engelsbild über der Tür. Draußen auf dem Flur find ver: 
fchiedene Kaften und Schränke oder ‚„‚Spinde”, wie man damals und noch |päter 
in Berlin fagt, untergebracht, dabei der Mehlkaften und das ‚‚Eifenfpind“. Der 
Flur ift fo geräumig, daß noch ein Tifch mit vier Schemeln und einer Bank 
Pat findet. Nach dem Hof zu liegt die Küche, 

Der Oberftoc® zeigt diefelbe Einteilung. Die Stiege führt zunächft auf 
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eine Diele, „Saal” oder „Boden genannt, mit Spinnrädern, Zijchen und 
Kaften und einem „‚gemalet Spinde, darin das Gefinde ihr Gerätlein verwahrt”, 
Am Schornftein ift eine Art Fleifchfammer mit einem Vorrat an „Eisbeinichen”, 
Spedfeiten, ,‚Nibbefpeer” und Ochfenzungen. Die „große Stube” auf der 
einen Seite bat man als Wohnraum eingerichtet, ähnlich wie das Zimmer 
darunter, mit Tifchen von „„Schieferjtein” und Stühlen, deren Sig aus Baft 
geflochten ift. Viel Silbergefchire, Kannen und Becher, und buntglafierte 
„SKonfektfchalen‘ zeugen von der Wohlhabenheit des DBefigers, Neicher Bilder- 
fchmuc ziert hier wie auf dem Flur die Wände: die fünf Sinne, die fieben 
Tugenden und die vier Zeiten, Gemälde nach dem Gefchmad jener Tage. Die 
Anficht der Stadt Amfterdam ift wohl ein Gefchen? des meitgereiften Sohnes 
des Hausherrn. Die „Eleine Stube” gegenüber dient als Gefchirrfammer; 
ringsum an den Wänden find Riegelbretter angebracht, auf denen Wein: und 
Biergläfer hängen. In der Kammer hinter dem Schornftein fchlafen die drei 
Mägde und die Köchin. Daneben liegt noch ein eräteraum, in dem die zu 
jedem Bürgerhaufe gehörigen Waffen, die Musfete mit der Gabel, ein Harnifch 
und ein langer Spieß untergebracht find. Zu oberft befindet fich der eigentliche 
„Boden unterm Dach”. Hier lagern Kacheln, Mauerfteine, leere Fäffer, ein 
Vorrat an Noggen und Seife. Das Getränk wird im Keller aufbewahrt, 
„blanker” und „roter Wein”, auch ein Faß „Ichieler” Wein, „gut” Bier 
und „„Gefindebier”, außerdem eine Tonne mit Butter und ein Faß mit Schmalz. 
Auf dem Hof ftehen das Brauhaus, ein Holzfchuppen, ein Schweineftall und 
ein großes Stallgebäude, in dem vier ftattliche Kutfchpferde gehalten werden, 
unter einem Dach drei Wagen und ein Schlitten fowie eine Feuerjprige. Dahinter 
nach der Spree zu liegt der Garten, der fich bis zur Stadtmauer zieht. Hier 
hat der Befiger ein Eleines Hintergebäude aufführen laffen mit einer Badeftube; 
daneben liegen noch eine große Stube und eine Kammer, im Oberjtoc ebenfalls 
drei Räume. 

Sm allgemeinen find die Gärten vor den Toren angelegt bis dicht an die 
Gräben heran, deren Bölchungen als Bleiche für die MWäfche benußt iverden. 
Aber auch im Sinnern, vor allem an der Spree, die hier nicht durch Mauern 
verjperrt ift, gibt es Gärten und felbft vereinzelt innerhalb der Häuferblocds. 
Einen folchen neben dem Rathaufe Fieß die Stadt nach dem Kriege als Bier: 
garten für die Fremden einrichten, weil man dergleichen bis dahin fehr vermißt 
hatte. Auf den Strafen fehlt das Grün, nur die Kirchhöfe machen eine Aug= 
nahme, und hier und da ranft ein Weinftod an der Hauswand. Und fo bieten 
fie mit Erkern und Kellerhälfen oder Bänkfen vor den Türen doch ein freund 
liches, belebtes Bild. Weniger erfreulich find die Schweineftälle, die mancher 
Bürger unmittelbar auf die Straße unter feine Fenfter gefeßt hat. Verbote 
helfen wenig, obwohl der Rat diefe Verfchläge fogar in den Gaffen hinter den 
Mauern und vor den Toren unterfagt. Der Zuftand ift befonders deswegen fo 
läftig, weil die Tiere auch frei herumlaufen wie die Enten und Hühner. Da 
fommt e8 zu Ärgerlichen Gerichtsflagen, wenn eine Sau des Nachbars Ferkel 
totgebifjen oder das Federvieh mehr oder weniger freiwillig feinen Stall ges 
wechjelt hat. Unangenehmer für die Allgemeinheit ift es, daß die Tiere die 
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Straßen verunreinigen. Auf dem Grauen Klofter haben einmal die Schweine 
des Konreftors die Gräber an der Kirche aufgerwühlt — fo behauptete wenigfteng 
fein Gegner, ein Geiftlicher von St. Nikolai —, und feine Bienen haben die 
Andächtigen gequält, die wegen Überfüllung des Gotteshaufes die Predigt von 
draußen mit anhörten. Daraufhin fchaffte dann doch der Konrektor Schweine 
und Bienen ab. Mehrfach wird über die Verhältniffe an der Langen Brücke 
geklagt. Die Häufer gegenüber dem Schloß haben Feine Höfe, da 
unmittelbar hinter ihnen der Marftall liegt. Die Bewohner halten aber doch 
Vieh und werfen allen Unrat in die Spree. Ein Riemer und ein Schufter, die 
dort in Kellern wohnten und feinen Raum hatten, hängten troß vorher 
gehender Warnung ohne Umftände ihr „‚ftinfendes” Leder zum Trodnen auf das 
Brücengeländer und auf die Mauer der Stechbahn. Da ließ natürlich der Haus- 
vogt das Leder fofort befchlagnahmen; aber man war milde und gab es wieder 
frei, obwohl eine fcharfe Strafe am Plage war. Denn abgefehen von der Nähe 
des Schlofjes bedeutet der Schmuß eine Gefahr für die Beamtenfchaft und 
die Parteien, die täglich auf den Behörden zu tun haben. Noch mehr wird 
der Verkehr auf den Straßen durch die Stapel von Bauholz gehindert, die 
vor Neubauten niedergelegt werden. Es ift zwar vorgefchrieben, eg auf dem 
Neuen Markt und an beftimmten Pläßen vor den Toren zu lagern und zu 
behauen und nur fo viel in die Stadt zu führen, als täglich verarbeitet werden 
fann. Aber den Zimmerleuten ift e8 ebenjo unbequem wie den Gerbern und 
anderen Handwerkern, Arbeiten außerhalb der Stadt vorzunehmen, nur weil fie 
die Nachbarfchaft beläftigen. 

Befonders wichtig ift die Austrodnung der Straßen bei Negenmetter. 
Wie böfe zeitweife die Zuftände auf dem Neuen Markt werden, haben wir 
vorhin bei unferm Rundgang in der Spandauer Straße bemerkt. Der Molken- 
markt Yäßt fich ficherlich wegen der Nähe der Spree viel leichter entwäffern. 
Außerdem find die meiften Straßen und die Märkte gepflaftert. Das bemeifen 
die Ausgaben für die Steinfeßer in den Kämmereibüchern. Die Steine müffen 
allerdings ziemlich Ioder fiten, denn fonft Fönnte bei Raufereien und Straßen- 
aufläufen das Pflafter nicht fo leicht und rafch aufgeriffen mwerden, wie es 
öfters gefchieht. So ift die Anordnung verftändlich, daß nicht bloß Holz und 
Mift, fondern auch Steine fortgeräumt werden follen. Diefe Befehle zur 
Straßenreinigung wiederholen fich regelmäßig, befonders vor Landtagen, Jahr- 
märften und Hoffeftlichkeiten, bei denen der Kurfürft felbft den Befehl erläßt. 
Aber die Bürger bleiben darin unzuverläffig, weil es an dem nötigen Nachdrud 
fehlt. Die wenigen Stadtdiener, die zumeilen dazu angeftellt werden, haben 
genug andere Arbeit, und die Vürgerfchaft entjchuldigt der Rat einmal damit, 
fie brauche Pferde und Wagen zur Zeit für die Felöbeftellung. Und als der 
Damm vor dem Straulauer Xor, der anfcheinend niemals ganz in Ordnung 
gebracht wird, neu befeftigt werden foll, müffen ausnahmsmeife, wie der Furfürft- 
liche Befehl fagt, die Bauern auf dem Niederbarnim Sand und Steine anfahren, 
weil der Rat allein nicht genügend Mittel hat. 

Man hat diefe Tatfachen bis auf den heutigen Tag oft in der gröbften 
PWeife übertrieben und verallgemeinert. Das ift um fo unverftändlicher, weil es 
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im Grunde diefelben Klagen find, die wir unter der beliebten Überfchrift „Un- 
würdige Verhältniffe” noch heute jederzeit in unfern Vorortblättern finden 
Fönnen, von Pleinen Städten ganz zu fchweigen. Und die Schilderungen von 
Sulius Kaftan über diefes Gebiet in feinem hübfchen Buche „Berlin, wie es 
war” zeigen ung, daß felbft vor der Neichsgründung unfere Stadt noch viel zu 
wünfchen übrig ließ. Erft die Einführung der Kanalifation im Jahre 1873 hat 
Berlin von den halbmetertiefen Rinnfteinen mit ihren ftehenden Sumpfmwäffern und 
Rattenneftern befreit. In den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts ift die jo 
oft verherrlichte Spree von Friedrich Nücert in Verfen als die mißhandelte 
Schöne betrauert worden, welche die Stadt aus den Armen der Natur als 
Schwan empfängt, um fie — in die Geftalt eines Schmweines verwandelt — 
wieder von fich zu ftoßen. Geradezu beluftigend wirft demgegenüber, wie voll 
fommen und felbftzufrieden fich die Stadt bereits ein halbes Sahrhundert vorher 
fühlte und wie herablaffend man in jenem Zeitalter der ftolgen Aufklärung über 
die eigene Vergangenheit urteilte. Ein Auffab vom Zahre 1785 im „‚Hiftorifchen 
Portefeuille” über den „Anfang der verbefjerten Preußifchen Staatswirtichaft 
unter Kurfürft Friedrich Wilhelm dem Großen” behauptet, die von ihm 
geförderte „Baufunft”“ fei vorher völlig unbekannt gemwejen. ‚‚Seder Bürger 
Flitterte fich nach dem Maße feines Vermögens ein Haus aus Holz und Leim 
(Lehm) zufammen, das fo wie das Neft der unter feinem Schuße mwohnenden 
Schwalbe nur eben hinreichte, ihn mit feinen Kindern und Schweinen zu 
faffen und zu bedecken. Alle Sorge für Bequemlichkeit, Neinlichkeit und felbft 
für die Gefundheit war von der damaligen Bauart ausgefchloffen. Die Bürger 
unterhielten bloß Schweine, welche Häufer und Straßen verunreinigten; denn 
fie verftunden nicht, den Kühen auf ihrem fandigten Boden Weide und Nahrung 
zu verfchaffen.” Sp ftellte man fich damals — und zumeilen felbft heute 
noch — die Eurbrandenburgifche Nefidenz vor, die wir eben Eennengelernt haben, 
und die um 1600 nicht weniger als fünfzehn Meiereien auf ihrer Felomarf 
zählte. Sie braucht nicht das Mitleid einer Großftadt, in der faft die Hälfte 
der Menfchen „auf dem Hofe” wohnt. Sie hatte manches, was wir entbehren, 
ohne unfere Errungenfchaften zu vermiffen, weil fie fie nicht Fannte. Und wir 
brauchen fie nicht zu beneiden, aber wir denken zugleich eines Fünftigen 
Gefchlechts, das unfere Zinshäufer und Mietsfafernen als unmenfchlich ver- 
dammen wird. 
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2. Kapitel, 


Die Einwohnerfhaft 


Berlin ift eine Gründung der oftdeutfchen Kolonifation. Das alte Deutfch- 
land bat das oftelbifche Gebiet jahrhundertelang als unfertiges Grenzland 
behandelt und die Nachkommen feiner dahin ausgemwanderten Söhne in ihrer 
Kultur nicht für voll genommen. Noch heute Eennzeichnet die meiften Bücher 
über Berlin und die Berliner mehr die Kritif als dag Streben nach Gerechtigkeit. 
Immer wieder mwird darauf hingemiefen, wie wenig einheitlich feine Bevölkerung 
gervachjen ift, Wie weit die Vermifchung zwifchen Deutfchen und Wenden, die 
fih auf dem flachen Lande vollzog, nach Berlin hineingewirft hat, wilfen wir 
nicht zu fagen. Der Stolz des deutfchen Bürgertums, der den Wenden die 
GSleichberechtigung verfagte, |pricht noch Jahrzehnte nach der Reformation aus 
manchen Snnungsprivilegien, die von dem Lehrling ‚feinen Adelbrief feiner vier 
Ahnen von deutfcher und nicht wendifcher Art“ fordern. Denn auch damals leben 
die Wenden in der Mark noch als felbftändiger Stamm mit eigener Sprache, 
weit zahlreicher als heute ihre Nachkommen im Spreewald. Um Beesfom und 
Storkomw finden fih um 1600 an vierzig wendifche Gemeinden. Aber in Ber: 
lin begegnen ung nur Deutfche. Auch Fuden zählen nicht zu feinen Bewohnern. 
Sie find im Jahre 1572 vertrieben worden, nachdem der Kurfürft Johann Georg 
den Zuden Kippold, den Münzmeifter feines Vaters, hatte hinrichten laffen. 
Stleichwohl dürfen Suden in Berlin und in der Mark Handel treiben. Sie fom= 
men meift aus Polen und haben auch gelegentlich Prozeffe vor dem Berliner 
Stadtgericht zu führen. 

Deutfche Zuwanderung hat wohl niemals ganz aufgehört, und im Yahre 
1570 erzählt Sobft in feiner Befchreibung der Mark, „vor zwanzig oder dreißig 
Fahren” fei hier eine ‚‚mwohlfeile Zeit gemwefen, alfo daß viel fremder Völker 
als Franken, Meißner, Schlefier und Rheinländer hineingezogen . . ., wie dann 
noch heutiges Tages viel ausländifch Vol in der Mark mwohnet, fonderlich zu 
Frankfurt an der Oder, Berlin und Brandenburg.” 

Mie ftarf die Einwanderung holländifcher Flüchtlinge aus den Niederlanden 
zur Zeit der fpanifchen Gewaltherrfchaft und fpäter zu Beginn des Dreißigjähr 
tigen Krieges gewefen ift, läßt fich zahlenmäßig nicht angeben. Nach) Berlin 
und Cölln find nur ganz vereinzelt Niederländer gekommen. Aus dem Rhein: 
land und Weftfalen gebürtig find dagegen eine Reihe der bedeutenderen Kauf: 
leute, in erfter Linie die Angehörigen des großen Haufes Weiler und Sturm. 
Die GeiftlichFeit und die Lehrerfchaft der beiden Gymnafien befteht fogar faft 
zur Hälfte aus Nichteinheimifchen. Während aber die Kaufmannsfamilien anz 
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fäffig werden, mwechfeln die Inhaber der Lehr: und Pfarrftellen Häufig. Die nur 
gering befoldeten zweiten und dritten Geiftlichen der Nefidenz nehmen gern 
eine Berufung ald Hauptpfarrer nach anderen Städten an. Das Lehramt aber, 
das damals hauptfächlich von Theologen verfehen wird, bildet für dieje ledig: 
lich einen Durchgangspoften, und auch dag Rektorat macht davon Feine Aug- 
nahme, Sn dem Zeitraum von 1574 bis 1668 hat das Berliner Gymnafium 
nicht weniger ald zwanzig Neftoren gehabt; die Leitung wechjelt alfo im Durch- 
fchnitt alle vier bis fünf Jahre. Die beweglichfte Gruppe der Bevölkerung bil- 
den die Handmwerksburfchen. Der Wanderzwang führt Menfchen aus allen deut- 
fchen Gauen nach Berlin; die Tedigen, „‚unbefeffenen” Gefellen, wie fie im 
Gegenfab zu den anfäffigen Bürgertum genannt werden, üußern ihre Berweg- 
VichFeit freilich auch innerhalb der Stadt, zumeilen fo lebhaft, daß für manch 
einen der MWanderzwang fchnell zum Aug manderungszwang gemorden ift. 

Befonders mit dem mwirtjchaftlich höher entwickelten Nachbarlande Sachfen 
oder, wie man damals allgemein fagt, Meißen befteht eine enge Verbindung. 
Sächfifche QTuchweber werden als LXehrmeifter für das einheimifche Gemwerbe 
herangezogen. Von fächfifchen Baumeiftern empfängt dag Stadtbild Berlins 
beim Übergang von der Gotik zur deutfchen Renaiffance entjcheidende Einflüffe. 
Kafpar Theiß, der Schöpfer des NRefidenzfchloffes, ift ein Meißener Kind; aus 
Dresden wird fpäter zur Leitung der Ermeiterungsbauten Balthafar Benzelt 
berufen, der Meifter des Nibbekhaufes in der Breiten Straße. Auf mifjen- 
fchaftlichem Gebiet darf fich, mindeftens im 16. Jahrhundert, Sachjen geradezu 
als das Mutterland der Mark betrachten. Drei Kanzler, Kettwich, Breitenbach 
und der berühmte Lampert Diftelmeier, Famen von der Suriftenftadt Leipzig 
nach Cölln an der Spree. Und nach der Einführung der Reformation wurde 
troß der Heimatuniverfität Frankfurt Luthers Wittenberg die hohe Schule für 
die märfifchen Theologen. Auch feine Sprache wurde das bemunderte Vorbild. 
Das Neuhochbeutfche, Luthers Schöpfung, das dem Gebrauch der fächjiichen 
Kanzlei folgte, fette fich im fehriftlichen wie mündlichen Verkehr fchnell durch, 
wenn fich auch die Sprache des Märkfers vom heimatlichen Beiflang nicht 
ganz frei machen Fonnte, Noch im Sahre 1649 wurde der Berliner Bürger- 
meiftersfohn Gottfried Weber auf das Gymnafium in Halle gefchieft, „um bie 
teine beutfche Sprache dafelbft zu faffen“. Um fo begreiflicher mutet es ung 
daher an, wenn fiebzig Jahre früher die Schulordnung des Grauen Klofters 
vorschrieb, daß die Schüler nach Möglichkeit die „‚mancherlei Dialekte” ver- 
meiden und fich allein des ‚‚Meißnifchen‘ bedienen follten. Die einfachen Leute 
blieben bei ihrem „‚Märkifch”, wie auch die Verfaffer der Weihnachtsfchaufpiele 
die Hirten immer in niederdeutfcher Mundart reden Tiefen. 

Die Zumanderung ftört aber nicht etwa die gefellfchaftlihe Ordnung, 
fondern fügt fich alsbald in die vorhandene Schichtung ein. Die einzelnen 
Gruppen oder Klaffen der Einmwohnerfchaft find ftärker voneinander abgefchloffen 
ald heute und vor allem in fich eng verbunden. Befonders Felt ift der Zus 
fammenhang in den oberen Kreifen der Stadt. Schon früh hatte fich eine 
Gruppe von begüterten Familien herausgebildet, die ‚„Befchlechter”. Der mit 
ihren Wappen gefchmücte Nolandbrunnen, der die Siegesallee der brandenz 
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Votivgemälde der Familie von Kötteribfch 


in der Geitenfapelle der Jeikolaikirche zu Berlin 
1616 


Snnenanficht der Nikolaikirche, darunter das Bildnis des Furfürftlichen Rats Johann v. 8, 
und jeiner Ehefrau Caritas, einer Tochter des Kanzlers Lampert Diftelmeier 





burgifchen Fürftenhäufer, der Hohenzollern und ihrer Vorgänger, als ein bürger- 
liches Ehrenmal abfchließt, bewahrt ihr Andenken noch heute in unferer Stadt. 

Menn auch im Laufe des 15. und befonders des 16, Sahrhunderts eine 
Anzahl der alten Familien, wie die Grieben und Tempelhof, entweder erlofchen 
oder doch aus Berlin verfchwanden, — alle „Belchlechter” find Feinesiwegs 
ausgeftorben. Die Nachkommen de Thomas Matthias, der nach dem Xode 
Soachims IL. in Ungnade fiel, gelangen fpäter wieder zu Ehren. Die Lindholz 
blühen bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts; um 1600 gehört Bartholomäus 
Lindholz in Cölln zu den reichften Kaufleuten der Refidenz. Daneben erfcheinen 
freilich in vafcher Folge neue Namen, auffallend viele aus dem MWeften Deutfch- 
lands ftammend. Unter Johann Georg gewinnt die Familie Krappe durch Quch- 
lieferungen für den Hofftaat Bedeutung und fpäter noch größeres Anfehen die 
des Schwiegerfohnes Leonhard Weiler aus Zülich. Auch in Cölln mehren zus 
gervanderte Schwiegerföhne den vorhandenen Reichtum, Amıbrofius Sturm aus 
ee an der Ruhr und Tilman Effenbrücher, der ebenfalls in Zülich gez 

oren ift. 

Aber wichtiger als diefer rafche Wechfel ift die Veränderung in der gefell- 
Ihaftlichen und politifchen Stellung der Gefchlechter. Einft war der Natsjit 
gleichjam eine erbliche Würde bei ihnen gemwefen. Im Rathaufe fahen wir ihre 
Wappen, die fie noch im Jahre 1555 angebracht haben, wie der Ritter feine 
Stammburg jchmücdt, als fei es ihr Eigentum und nicht dag der gefamten Bür- 
gerfchaft. Aber damals waren die Gefchlechter fehon nicht mehr die erften in der 
Stadt. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts war Berlin Nefidenz geworden und 
der Hofadel in die Stadt gezogen. Um 1600 gewahren wir die Anfänge eines 
modernen Staates. Die einzelnen Verwaltungsabteilungen, deren Dienft bis 
dahin eine gemeinfame ‚„„Hofordnung” vegelte, werden allmählich zu wirflichen 
Behörden, Im Jahre 1604 erhält der Geheime Rat, die eigentliche Landesregie: 
rung, eine befondere Ordnung, und bald folgt die Amtsfammer, die die Fur- 
fürftlihen Domänen verwaltet. Die Tätigkeit des Kammergerichts gewinnt an 
Umfang. Schon vor dem Zahre 1600 find in Berlin faft zwanzig Kammer 
gerichtsadvofaten tätig. Neben den Hofftaat tritt ein neuer Kreis, die landes- 
herrliche Beamtenfchaft. Unter den Geheimen Räten und den Näten des Kam: 
mergerichts treffen wir Mdlige und Bürgerliche, zum Zeil Nichtmärker. 
Die Schreiber und Sefretäre, die in der Amtsfammer aud) zum Range eines 
Rates auffteigen, find von den oberen Beamten nicht fo ftreng getrennt mie 
fpäterhin. Sn der Nangordnung der Einmwohnerfchaft werden fie zum erften 
Stand gerechnet. Diefe Entwiclung greift auch auf die Stadtverwaltung über, 
Der Rat ift nicht mehr Regierungsausfchuß einer felbftherrlichen Gefchlechter: 
ariftofratie, jondern hier in der Nefidenz noch viel mehr als in den andern 
Städten „Untermagiftrat”, eine halb Furfürftliche Behörde. Der Bürgermeifter 
wird zum Beamten, und den reichen Kaufherren Leonhard Weiler und Georg 
Scholle folgen in der Leitung der Stadt faft durchweg Studierte. Hier öffnet fich 
für die wohlhabenden Familien der Nefidenz und des Landes ein neues Feld. 
Mährend man früher Zuriften aus Sachfen geholt hat, gelangt jeßt der Frank: 
furter Bürgermeiftersfohn Dr. Friedrich Prucimann zum Kanzleramt; Daniel 
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Matthias aus dem Berliner Gefchlecht wird Vizekanzler; der Kammergerichtsrat 
und fpätere Konfiftorialpräfident Dr. Petrus Friße entflammt einem Kaufmanns: 
baufe in Spandau, und der Amtsfammerrat Johann Friße gehört der alt- 
eingefeffenen Cöllner Ratsfamilie an. Die Bürgermeifter aber, die zum Zeil 
der Stadt vorher als Stadtfchreiber oder ald Syndikus gedient haben, find meift 
Söhne von Beamten, Geiftlichen und Lehrern; die Stammtafeln der Familien 
Brunnemann und Pafche geben dafür ein anfchauliches Beifpiel. So mwird die 
Verbindung des erften Amtes der Stadt mit dem übrigen Nat gelodert. Schon 
der Bürgermeifterpoften gilt für weniger vornehm als eine Eurfürftliche Rats: 
ftelle; fomohl Erasmus Seidel wie Friedrich Blechfehmidt gehen zum Kammer: 
gericht über. Noch mehr verliert die einfache NRatsherenwürde an Wert. Zwar 
fiten noch Angehörige mancher Kaufmannsfamilien im Rat, wie etwa die 
Kämmerer Golze, Vater und Sohn, oder in Eölln ein Friße, und die Zeit des 
Großen Kurfürften fieht fogar wieder zwei bedeutende „Männer der Wirtfchaft“ 
als Bürgermeifter, die Brüder Neuhaus. Aber ihre Nachkommen folgen faft alle 
dem Beifpiel der Familien Weiler und Sturm. Haben noch die aus dem NRhein- 
and zugezogenen Begründer alsbald nach ihrer Verheiratung den Natsjig der 
Väter ihrer Frauen eingenommen, fo verzichtet das nächfte Gefchlecht auf diefes 
Erbe. Die Schwiegerföhne Peter Engel und Tilman Effenbrücher jorwie Weilers 
Bruder Jakob widmen fich ganz dem Gefchäft. Von den Söhnen wird Chriftian 
Meiler, der Mitleiter des großen Kaufe und Banfhaufes, Hofrentmeifter des 
Kurfürften und tritt dadurch zum Landesheren in ein ähnliches Verhältnis wie 
im 16. Sahrhundert Thomas Matthias zu Soachim IL Der ältefte, FSuftus Weiler, 
ift von vornherein Beamter, erft Sekretär, dann Kriegsrat unter dem Grafen 
Schwarkenberg, und beide heiraten Beamtentöchter. So bleibt Feine diefer neuen 
Familien im Rat, Feine fcehafft fich eine Stellung, wie die Gefchlechter fie gehabt 
haben. Es fehlt der Anreiz dazu, weil die Grundlagen fehlen. Die alten und 
neuen Kaufmannsfamilien und die Beamtenfchaft und Geiftlichkeit, Bei und 
Bildung, verbinden fich zu einer neuen Oberfchicht. Nichts Fann diefe Veränderung 
treffender Eennzeichnen als die Polizeiordnung vom Jahre 1604. Während die 
ältere von 1580 vom Nat allein aufgeftellt worden ift und im erften Stand 
neben Pröpften, Natsherren und Advofaten ausdrücklich die „‚alten Gefchlechter” 
nennt, fallen diefe jet fort, und an ihrer Stelle erfcheinen „‚vornehme Handels- 
leute”. Aug dem Geburtsftand ift ein Berufsftand geworden. Vor dem Nat aber 
hat der Kurfürft einfügen laffen: „Unfere Beamte, Sefretarien, Kanzleiz, 
Kammer: und Rentereiverwandte”, 

In demfelben Zeitraum, der die Gefchlechter ihrer Macht gegenüber dem 
Landesheren beraubte, änderte fich auch ihr altüberliefertes Herrichaftsverhältnig 
zu den Zünften, in denen die ‚gemeinen Bürger” zufammengefchloffen waren. 
Neben den urfprünglich führenden „Viergewerken”, den Bädern, Fleifchern, 
Schuftern und Zuchmachern, hatte fich eine allgemeine Bürgervertretung ge: 
bildet, die Verordneten, die mit den Zünften in Feinem unmittelbaren Zufammen: 
bang ftanden, Vorläufer der heutigen Stadtverordneten. Nicht nur einfache Hand: 
werfer, fondern auch wohlhabende Kaufleute übernahmen jeßt diefes Amt, und 
eine ganze Anzahl von Perfonen gelangte nach mehrjähriger Tätigkeit in der 
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Bürgervertretung zur Natsherenwürde, So vollzieht fich in gegenfeitiger An- 
näherung ein allmählicher Ausgleich zmwifchen beiden einft getrennten Klaffen, 
der auch äußerlich in Erfeheinung tritt. Zwar wird in den flädtifchen Haushalt 
büchern, den Kämmereirechnungen, nach alter Weife zwifchen den „Herren, den 
Ratsmitgliedern, und den „„Dienern”, den Beamten der Stadt, unterfchieden, 
Aber ebenfo wie diefe in ihrer Amtsftellung die Anrede „Here erhalten, fpricht 
der Nat fchon im Jahre 1603 in amtlichen Schriftftücken von den „Herren Vers 
oröneten”. Ganz allgemein verlieren damals die Standesbezeichnungen an 
Mert. Bis dahin gaben die uns feltfam anmutenden und mit ihrem fcheinbaren 
MWortfchwall verwirrenden feierlichzfteifen Anreden unmittelbare Klarheit. Der 
Bauer war der fürfichtige, der Bürger der ehrfame, ehrbare oder achtbare gute 
Hreund, der Adlige ehrenfeft und wohlgeboren. Die Herren des Nats hießen hoch- 
peife, und wurde noch das ‚‚hochgelehrt‘” hinzugefügt, fo gefchah es, weil der An- 
geredete den Doftorgrad befaß. Das ändert fich jet. Hochgelehrt ift nun auch der 
Akademiker, der nur den Magiftertitel führt und bisher als mohlgelehrter an- 
geredet wurde. Der Kaufherr als Bürgermeifter geht bei Amtshandlungen den 
Doktoren im Rate voraus. Ehrenfeft heißt der Nat der Stadt, auch wenn ihm 
Feine ritterbürtigen Perfonen angehören. Selbft die Magiftrate Eleinerer Städte 
werden um 1650 als edle angeredet. Und ebenjo gibt man das ‚‚mohl”= oder 
‚„‚bsochedelgeboren” auch den bürgerlichen Räten des Landesherrn. Der Stadtrichter 
redet von den „Herren Schöffen, und diefe, von Beruf meift Handwerker, 
nennen fich zumeilen feine ‚‚Affeffores, ein Zitel, der eigentlich mur den Beis 
figern des Eurfürftlichen Kammergerichts zufteht. Wie überheblich das geflungen 
haben muß, läßt fich daraus erfehen, daß zu gleicher Zeit der Senior des Branden- 
burger Schöffenftuhls bei feinen Amtsgenoffen diefe Bezeichnung beanftandete, 
weil man fich bei Hofe, wie er mwiffe, mit dem neuen Stile lächerlich mache, 
Und hier handelt es fih um Männer in viel höherer richterlicher Stellung, die 
zum Teil gelehrte Vorbildung genoffen haben. 

Lefen mir freilich die Polizeiordnung vom Jahre 1604, fo ift von einer 
derartigen Annäherung nichts zu merken. Im ihr herrfcht noch eine fefte Ein- 
teilung nach Rang und Stand, und gerade die Änderungen gegenüber der Ordnung 
von 1580 machen den damaligen Zuftand befonders deutlich. Allerdings gibt die 
Bergleichung nicht ohne meiteres ein Elares Bild. Die etwas Enapp gehaltene 
alte Faffung feheint mit größerer Sorgfalt überarbeitet worden zu fein, aber auch 
jet fehlen noch manche Gruppen. Diefen Mangel an Vollftändigkeit teilt die 
Verordnung mit allen anderen jener Zeitz aus ihrem Wortlaut darf darum nicht 
zu viel herausgelefen werden. Manches findet aus der verfchiedenartigen Ent: 
ftehung der beiden Ordnungen feine Erklärung. Beide find vom Nat der Stadt 
aufgefet worden, aber bei der erften hat fich der Kurfürft damit begnügt, fie 
einfach zu beftätigen. Die zweite ift genau nachgeprüft, „erläutert und verbefjert”’ 
worden. Erft jeßt find die Furfürftlichen und Iandftändifchen Beamten hinein= 
gebracht, die ja nicht der Nechtfprechung des Rats unterworfen waren. Die 
Schöffen find troß ihres Ehrenamtes in den Mittelftand verwiefen und umges 
Tehrt die Kapläne, die zweiten und dritten Geiftlichen der Pfarekicchen, neben 
ihren Pröpften eingereiht worden. Die Unterfcheidung der eigentlichen Bürger: 
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fchaft in „wohlhabende und „‚gemeine” Bürger ift als überflüffig geftrichen. 
Der Sinn diefer Veränderung wird uns Elar, wenn wir den Zwec der Drd- 
nungen erfahren. E8 find Kofte und Kleiderordnungen, in denen genau vor- 
gefchrieben ift, welcher Schmuc und welche Kleidung getragen, wieviel Gänge, 
welche Sorten Bier bei Gaftmählern und Familienfeften gegeben werden dürfen. 
Und eben aus den Änderungen fpricht die fchärfere Auffaffung des Kurfürften, 
der vor allem innerhalb der eigentlichen Bürgerfchaft Feine Unterfchiede gelten 
Yaffen will. Leider befigen wir nicht die NRatsprotofolle diefer Zeit, aus denen 
hervorgehen würde, welche Überlegungen bei der Abänderung der Polizeiordnung 
mitgefpielt haben. Doch über ihre Wirfung befteht nicht der geringfte Zweifel, Sie 
wurde gedruckt und dem Rat für jede Innung ein befonderes Stüc überfandt. 
Das Furfürftliche Begleitfchreiben mahnte die Stadtverwaltung, mit allem Nach- 
druc dem Willen des Landesheren bei den Intertanen Gehorfam zu verfchaffen. 
Aber auf dem Entwurf dieles Schreibens, den die Regiftratur zurückbehielt, ver= 
merkte der Xehnsfekretär hinterher die vielfagenden Worte: „‚Seind übel damit 
angelaufen und ift nichtes ad effectum (zur Wirkung) Fommen.” 

Sm Grunde feheitert die Ordnung an der Vielgeftaltigfeit der gefellichafts 
lichen Verhältniffe, die eine fchroffe Scheidung in wenige Stände nicht Fennen. 
Sn den einzelnen Gruppen befteht allerdings ein ftarfer Zufammenhalt, der fchon 
äußerlich hervortritt. Die Furfürftlichen Schreiber und Sefretäre heißen Kanzlei- 
oder Kammerverwandte, die Ratsherren Ratsverrwandte, die Meifter einer Zunft 
Sinnungsverwandte. MWird damit auch Tediglich die Berufs: und Amtsgemein- 
fchaft bezeichnet, fo Elingt doch etwas von dem heutigen Sinn des Wortes an, 
wenn man die Häufigkeit und Negelmäßigkeit der verwandtfchaftlichen Beziehungen 
innerhalb der einzelnen Schichten beobachtet. Es wäre reizvoll, ihnen nach- 
zugehen, aber die familiengefchichtliche Forfchung hat die Kirchenbücher unferer 
Stadt noch nicht durchgearbeitet. Smmerhin bieten die befannt gewordenen 
Stammbäume treffende Beispiele. 

Die vornehmften Männer der Nefidenz, die Räte des Kurfürften, find eng 
untereinander verbunden. Gute Freunde, Schwiegerväter oder Vettern haben ihnen 
die Wege geebnet, ohne daß doch Unmürdige auf diefe Weife in hohe Stellen 
gelangt wären. Vielmehr hat der Staat hervorragend tüchtige Beamte ge= 
monnen, die fich zum Teil auch als juriftifche Schriftfteller einen guten Namen 
erwarben. Wenn auch Kurfürft Johann Sigismund bei feinem Regierungsanttritt 
verfprochen hatte, ftatt der Ausländer nac) Möglichkeit Landesfinder ald Beamte 
einzuftellen, fo hielt er e8 doch für richtig, wenn die Söhne verdienter Väter in 
deren Stellen einrückten, wie es bisher fchon häufig gefchehen war. Die höhere 
Beamtenfchaft wurde jebt eine gefchloffene Kafte, und die Natsftellen am 
Kammergericht mie die übrigen Amter fchienen geradezu beftimmt, in einigen 
wenigen Familien erblich zu werden. Neben dem Anhang des Kanzlers Lampert 
Diftelmeier war der Kreis um die Goldbel und Chemniß recht umfangreich 
geworden. Unter Georg Wilhelm aber beherrfchte die Gruppe Köppen-Prucdtmann 
bie gefamte Verwaltung. Die Stammtafel der vier Familien gibt ein ftattliches 
Bild. Die Ahnherren find zum großen Teil aus märfifchen Rathäufern berpor- 
gegangen, Goldbe aus Werben in der Altmark, fein Schwiegerfohn Matthias 
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Chemniz aus Prigwalk, Prucmann aus Frankfurt. In verwandtfchaftliche 
Beziehungen zu ihrem Amtsfig Berlin find nur die beiden Vizekanzler Wein: 
leben und Golöbeef getreten, welche die Töchter des VBürgermeifters Tempelhof 
heirateten, Seit dem BVerfchwinden der alten. Gefchlechter feheint e8 dann über= 
haupt nicht mehr zu folchen Verbindungen gefommen zu fein. Die Söhne und 
Zöchter der Räte blieben in ihrem Kreife. Selbft die „vornehmen Handelsleute” 
gelangen nicht in jene Oberfchicht. Aber fie ift doch nicht durch Geburt, fondern 
nur durch den Nang ihrer amtlichen Stellung von den Kreifen unterfchieden, 
welche die Polizeiordnung als erften Stand aufführt, und aus denen fie fich 
dauernd ergänzt. Menn die Söhne des mächtigen Bankhaufes Weiler, Männer 
von afademifcher Bildung, die wir fpäter alg Kriegsrat und Amtsfammerrat 
im Staatsdienfte finden, ihre Frauen aus dem Kreife der ‚„„Kanzleis und 
Kammerverwandten‘ wählen, fo bemeift das nur, daß diefe eine gefellfchaftliche 
Geltung befaßen, die der ihrer Vorgefehten wenig nachgab. Auch die Ießte aus 
dem berühmten Gefchlecht der Blankenfelde hatte einem Kammermeifter, dem 
Amtsrat Straube, die Hand gereicht. Im übrigen waren diefe Verbindungen 
nicht die Regel. Die Kaufleute hielten fich meift in ihrem Kreife; das zeigen 
die anderen Heiraten im Haufe Weiler-Sturm und die VBerwandtfchaft der Tuch- 
geichäfte der Neeb, Gericke, Belmann und Berger oder der Apotheferfamilien 
Afchenbrenner und Peufer. In ähnlicher Weife fanden fich die geiftigen Berufe 
zufammen: die Eurfürftlichen Sefretäre, Nentmeifter und Protonotare, die 
Bürgermeifter und Stadtfchreiber, die Advofaten, die Geiftlihen und Lehrer, 
ohne daß fich die einzelnen Fakultäten fo fceharf in fich abfchloffen, wie eg die 
Herren Räte taten. 

Den zweiten, den fogenannten Mittelftand der Polizeisrdnung, bildeten 
„Schöffen und Verordnete der Gemeine, die Viergemwerfe, die Bierbrauer fomwie 
Handwerfsleute und gemeine befeffene Bürger”. Auch zwifchen ihnen und dem 
erften Stand gab es in Wirklichkeit Feine fchroffe Irennung. Wie bemerkt worden 
ift, war damals der Aufftieg vom Verordneten zum Ratsheren nichts Ungemöhn- 
liches. Allerdings Fönnte man fich vorftellen, daß folche amtlichen Beziehungen _ 
noch Feine verwandtfchaftlichen Bande fchaffen. Doch die Handwerkerzünfte waren 
auch damals gefellfchaftlich nicht ganz einheitliche Gemeinfchaften. Die Mitz 
glieder verband wohl ihr Beruf, aber gefchäftliche Erfolge oder Mißerfolge, 
Mohlhabenheit und Bedürftigkeit fchufen mannigfaltige Abftufungen, die in 
ber Refidenz durch die bei Hofe befchäftigten Handwerker noch vermehrt wurden. 
Der ‚„‚Eurfürftlich brandenburgifche Stelle und Rademacher”, der Hofriemer, die 
Leibfchneider des Kurfürften und feiner Gemahlin waren angejehene Leute; 
fie befchäftigten mehrere Gefellen und ftanden hoch über manchem armen Zunftz 
genoffen, der fich nur mit einem Lehrjungen behelfen mußte. Außerdem unters 
fehieden fich die Zünfte nach ihrem Gemerbe doch beträchtlich. Noch immer 
galten, wenigfteng dem Namen nach, die Bäcker und Fleifcher, Zuchmacher und 
Schufter als „‚Viergewerke” und als Vertretung des Handwerks. Aber wenn auch 
einer oder der andere von ihnen wirklich im Rate aß, die vornehmften waren fie 
darum doch nicht. Sie blieben die alltäglichen Berufe, notwendig, aber einfach. 
Gerade in der Nefidenz war ein gefchiekter Maßfchneider viel wichtiger; befon- 


29 


deren Wert legte man auf die Verzierung der Kleidung mit Put und Schmud; 
die Seidenfticter und die Federfchmücker, die Reihers, Pfau- und Straußfedern 
verarbeiteten, Fan man geradezu ald Kunftgewerbler bezeichnen. E83 gab deren 
immer nur wenige, die keine Zunft bildeten. Ihren Wohlftand bezeugt die ganz 
anfehnliche Hinterlaffenfchaft des Seidenftickers Joachim Barentin, Seine Frau 
war die Tochter des Seidenftickers Kafpar Meßen, ihre Schmwefter hatte den Eur- 
fürftlichen Uhrmacher Wlrich Marquardt geheiratet, deffen Vater, ebenfalls Uhr- 
macher, an der Schuldenlaft Zoachims II. mit einem Guthaben von über 70 000 
ZTalern beteiligt gewefen war. Ebenfo fpielten eine befondere Rolle die Buch- 
drucker und Buchbinder, die auch den Buchhandel beforgten und halb zu den 
geiftigen Arbeitern zu zählen find. 

Das eigentlich vornehme Handwerk betrieben die Goldfchmiede, die ohne 
Vermögen Faum denkbar find. Während in andern Innungen alg Anerkennung 
für befondere Gefchicklichkeit der ‚‚Eunftreiche” Meifter üblich ift, find fie das 
einzige Handwerk, das wie die Kaufmannfchaft „vornehme” Mitglieder Eennt. 
Sie gehören alfo dem erften Stande an, dem fie auch durch ihre Verwandtfchaft 
zuzurechnen find, fo der reiche Ratsherr und Kämmerer Chriftoph Friefe, dejjen 
Tochter ven Kammergerichtsadvofaten Drecfmeier heiratet. Der Hofgoldfchmied, 
Sumelier und Ratsherr Daniel Schrec verbindet fich mit der Witwe des 
Natsherrn Philipp Krappe; feine Schwefter ift die Frau des mohlhabenden 
„Saftgebers” — Gafthofbefigers — Peter Wulf, fein Bruder ift Doctor iuris. 

Alle folche Unterfchiede Famen in der Standesbezeichnung zum Ausdrud, 
Ein einfacher Handwerker wurde als ‚‚Meifter‘” angeredet, felbft wenn er zu 
den „Herren Veroröneten” oder „Herren Schöffen” gehörte, Die Wohlhabenden 
erhielten das Prädikat Herr” auch ohne amtliche Stellung. Auf dem Rat- 
haufe ging man damit freilich fehr fparfam um; wurde doch felbft Bürgermeifter 
Leonhard Weilers Sohn nur als „Chriftian Weiler” in das Bürgerbuch einges 
tragen — in ihrer rechtlichen Stellung waren alle Bürger gleich. Die Kirche da= 
gegen, von welcher fich die Menfchen je nach ihrem irdischen Vermögen mit ‚‚ganz 
zem“ oder „„halbenm Geläut” zur legten Ruhe führen ließen, ftuft in ihren Trau= und 
Sterberegiftern die Gläubigen fäuberlich nach ihrer gefellfchaftlichen Stellung ab. 

Nicht immer bleiben die Kinder in der gejellfchaftlichen Schicht der Eltern. 
Eine Advofatentochter heiratet einen Schuhmacher, die Tochter eines Pfarrers 
einen Malzführer. Wenn einmal ein Pfarrersfohn eine Bäckerei übernimmt oder 
der Kantor am Öymnafium feinen Zungen zu einem Tifchler in die Lehre gibt, 
jo läßt wiederum der „Mundbäcder der jungen Herrichaft” Gutfe feinen Sohn 
ftudieren, der dann als Rektor 16 Jahre lang das Graue Klofter geleitet hat. 
Safob Helmwig, der Propft an St. Petri, ftammt aus einer Tuchmacherfamilie in 
Bernau, Der reformierte Hofprediger D. Füffel follte urfprünglich Handwerker 
werden und hatte e8 nur feinem älteren Bruder zu verdanken, daß er die höhere 
Schule befuchen Fonnte, Während bei den Theologen folche Fälle häufiger begeg- 
nen, find fie von Zuriften kaum befannt. Wenigftens wiffen wir nur Jon dem 
Konfiftorialpräfidenten Friße, daß fein Vater, allerdings ein wohlhabender Kauf 
mann, von Beruf Tuchmacher war, Wie Küfter berichtet, pflegte Friße oft 
zu erzählen, der Water habe ihn, „weil er das Handwerk nicht Iernen wollen, 
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feinen hoffärtigen Sohn geheißen”, Dagegen hat der berühmte Kanzler Lampert 
Diftelmeier, ein ehrgeiziger Streber, der feine Töchter an Herren von Adel 
verheiratete, fein Leben lang gefliffentlich verfchtwiegen, daß fein Water ein 
Schneider war. So fcheint fich die gefellfchaftliche Schichtung des damaligen 
Bürgertums doch nicht fo fehr von der heutigen zu unterfcheiden, wie man 
meift anzunehmen geneigt ift. Art hält zu Art, aber Bildung und Befis Fönnen 
erworben mwerden und tragen das nächfte Gefchlecht zu höheren Stufen. 

Nur jo häufig wie heutzutage und fo fchnell vollziehen fich die Ver: 
fchiebungen nicht. Im allgemeinen bleibt der Handwerker in feinem Stande, 
Das beruht vor allem auf der Verfaffung des Handwerks. Es ift die Regel, 
daß der Sohn den Beruf des Vaters übernimmt. Die wirtfchaftlichen Vorteile 
für die Söhne der Meifter wie für die Ehemänner ihrer Witwen und Töchter 
find groß. Ein Mufterbeifpiel für den Zufammenhang zwifchen Beruf und Fa- 
milie bietet die Familientafel der Buchbinder Kalle, in der fämtliche in einer 
Innungsordnung vorgefehenen Heiratsfälle erfcheinen. Die Buchbinderzunft, 
zu deren Gründern Kalle gehörte, beftand allerdings erft feit 1595, und der 
Beruf des Buchbinders war damals noch wenig verbreitet. Kein Wunder alfo, 
daß in diefer Zunft geradezu eine Dynaftie Kalle erwuche. Die Handwerker 
bilden die große Mafje der Bürgerfchaft: „Handwerksleute und gemeine be= 
feffene Bürger‘ nennt fie die Ordnung von 1604, wobei „‚befeifen‘ foviel wie 
Hausbefiger bedeutet. Der „‚ehrfame, ehrbare, auch achtbare” Zunftmeifter 
fühlt fich gegenüber den Vornehmen, ja felbft vor dem Landesheren als ein 
Mann von Stand, 

An diefer Standesehre haben auch die Gefellen teil. Seder hält fein Hand- 
werk für das vornehmfte, und mancher Streit darüber führt die auf ihren 
Stand eiferfüchtigen vor Gericht. Wie fireng die Ehrenfagungen befolgt wurden, 
möge ein Beifpiel zeigen. Ein Gefelle wurde in dem Briefe eines nach Stettin 
fortgezogenen früheren Arbeitsgenoffen verdächtigt und mußte deshalb nach dem 
neuen Wohnfit feines Beleidigers reifen, um dort perfönlich feinen guten Ruf 
miederherzuftellen! 

Sn manchen Snnungen heißen die Gefellen Knappen oder Knechte, ohne 
daß aber damit eine geringere Einfchäßung ausgefprochen wäre, Die bloße 
Berufsangabe Bäcker oder Schneider bezeichnet immer den Meifter. Die Fauf- 
männifchen Gehilfen nennen fich Handelsdiener, ähnlich wie die Schreiber, die 
fich Räte und Sefretäre zu ihrer Unterftügung halten, Furzweg Diener heißen; 
ihre Tätigkeit bildet die Vorftufe zur Beamtenlaufbahn. Auch der Schreiber 
Iehrling bezeichnet fich zumeilen als Diener, gilt aber allgemein als der „‚Sunge” 
feines Herren, mie auch der Kaufmannslehrling Handelsjunge genannt wird. 
Menn der Rektor des Gymnafiums ebenfalls einen „Zungen” in Dienft hat, 
fo ift e8 fraglich, ob er diefen als Schreibhilfe oder zur perfönlichen Bedienung 
hält. Denn unter einem „Zungen“ fchlechtweg verfteht man einen jungen Bes 
dienten; „ein Junge, der iBo feinen Heren hat”, wird einmal erwähnt. Die 
älteren heißen Diener, beim Hofadel auch Zunkerknecht, als Pferdepfleger Sattel- 
fnecht. Im Kriege find viele Halbwüchfige bei dem Zroß der Regimenter als 
Soldatenburfchen mitgelaufen. Auch die Lehrjungen find zu Dienftleiftungen 
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im Haushalt des Meifters verpflichtet. Wohlhabendere Familien halten eine 
Magd zur Bedienung. In einem reichen Haushalt wie dem des Amtstammer- 
rat3 Sohann Frige zählt die Dienerfchaft fünf Perfonen: Kutfcher, Köchin und 
drei Mägde. Die Polizeiordnung von 1604 hat fie mit den Gefellen als „‚Ge= 
finde” dem „Unterftand” zugemiefen, obgleich fich die Schreiber und Handele- 
diener ficherlich ebenfowenig zum unterften Stande gerechnet haben werden mie 
die Meifterföhne unter den Handmwerksgefellen. Denn in der Hauptfache ift 
der „‚Unterftand” der Stand der armen Leute. Das zeigen die vor dem Gefinde 
aufgeführten Worftädter, Mietsleute und Tagelöhner, die in den Yuden der 
Seitengaffen und an der Mauer wohnen. Wenn in Gerichtsverhandlungen nach 
den perfönlichen Verhältniffen der Zeugen gefragt wird, dann heißt e8 von ihnen: 
‚bat nichts eigenes”, ‚habe fonften nichts, als was er täglich verdiene‘, „‚nähre 
fich von feiner Hände Arbeit”; auf diefen und jenen mag auch die Kennzeichnung 
zutreffen, die fich in einem Protokoll findet: „ein lofer Schlingel, der nichts 
vorhat”, — mährend mancher Bürgersfohn fich rühmt, er habe „‚von feinen 
Eltern ein ehrliches oder ein ziemliches zu gewarten”, 

Die Bevölkerung der Nefidenz bietet ein reichgegliedertes Bild, und es 
läßt fich verftehen, daß fich fo viele nach Herkunft, Befiß und Bildung ver- 
fchiedene Kreife nicht in die drei Stände des Furfürftlichen Gefeßes einfügen. 
Vor Gericht hören die Unterfchiede auf, und die Magd Fann mit Erfolg 
gegen die Hausfrau Klage erheben, die ihr den Lohn vorenthält. Nur eine 
Unterfcheidung macht die Polizeiordnung in der Rechtsftellung der Einwohner, 
Für den Adel und auch die Hof: und Kammergerichtsräte fomwie die Leibärzte 
gelten ihre Vorfchriften nicht, und die übrigen Furfürftlichen Beamten find 
ausnahmsmweife nur in diefer Kofte und Kleiderordnung unter die Aufficht des 
ftädtifchen Rats gegeben. Alle, die dem Kurfürften dienen, find feit jeher von 
der Hoheit des ftädtifchen Rates ausgenommen, „‚erimiert”‘, und wenn in den 
Nöten des Krieges die ganze Nefidenz fich Hilfefuchend an ihren Landesheren 
wendet, fo lautet die gemeinfame Unterfchrift „Sämtliche Einwohner von 
Erimierten und Bürgern”. Troßdem hat eine ganze Reihe von Erimierten das 
Bürgerrecht erworben, der Kammermeifter Friße, der Zollverwalter Fürften- 
werder, der Eurfürftliche Mundbäcer Gutfe und viele andere. Aus welchem 
Grunde? Was bedeutet das Bürgerrecht, worauf germährt es ein Anrecht? 

Mer Bürger werden will, muß zunächft ehrliche Geburt, das heißt, daß 
er nicht von Schäfern, Pfeifern oder dergleichen Leuten abftamme, und guten 
Nuf nachmeifen. Hat er die nötigen Zeugniffe nicht zur Stelle, fo wird ihm 
aufgegeben, in einer beftimmten Frift „feinen Geburtsbrief und Kundfchaft, 
pie er fich zu. verhalten, einzubringen”; für die Erfüllung diefes Verfprecheng 
haften zwei Bürgen. Auf ihre Zeugnis darf aber der Bewerber fchon fofort den 
Eid ablegen, mit dem er fich „dem Kurfürften und dem Rate verwandt 
macht. Beamte der Landfchaft bedingen fich meift dabei aus, daß der Ge= 
horfam gegen die Landfchaft der Pflicht gegen die Stadt vorgehen müffe; bet 
ben Furfürftlichen Dienern gilt übrigens der Handfchlag für die Eidesleiftung, 
da fie ja fchon dem Landesheren „‚vermwandt” find. Die Gebühr, die ebenfalls 
als „Bürgerrecht bezeichnet wird, beläuft fich im allgemeinen auf 4—6 Taler; 
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fie ift aber beweglich und Fann vom Nat auch völlig erlaffen werden. Nur für 
die in Berlin geborenen Bürgerföhne gilt als fefter Sag 8. Silbergrofchen; 
außerdem haben viele Innungen durch Vertrag mit dem Rate für ihre Mitglieder 
eine niedrigere Gebühr feitgelegt. Der neue Bürger muß je nach feinem Ber: 
mögen einen oder mehrere neue lederne Feuereimer aufs Rathaus liefern und 
fich eine Mustete oder Hellebarde als „‚Hauswehr” anfchaffen; einzelne In= 
nungen fchreiben ihren jungen Meiftern vor, bei der Aufnahme in die Bürger- 
fchaft eines ihrer Meifterftücke dem Nate zu „‚vevehren“, 

Mer die vorgefchriebenen Bedingungen erfüllt hat, wird Bürger, und zwar 
gilt fein Recht für Berlin wie für Cölln. Er genießt den Schuß der Stadt und 
ihres Gerichts und darf nun „bürgerliche Nahrung, Handel und Wandel treiben”. 
Die bloße Zugehörigkeit zur Bürgerfchaft genügt allerdings in den mwenigften 
Fällen. Meift muß noch die Mitgliedfchaft eines Berufsverbandes erworben 
werden. „Die gemeinfte bürgerliche Hantierung”, das Bierbrauen und Schenken, 
darf nur der ausüben, welcher ein Haus mit einer Braueinrichtung, ein 
fogenanntes Brauhaus, Fauft und der Brauergilde beitritt. Ebenfo haben fich die 
meiften Handwerfe zu Innungen zufammengefchloffen. Der Gefelle wird als 
felbftändiger Gewerbetreibender erft zugelaffen, wenn er die Meifterprüfung 
beitanden und das hohe Eintrittsgeld bezahlt hat. Ob außerdem der Erwerb 
eines Haufes verlangt wird, bleibt fraglich. In der Regel wohnt der felbftändige 
Handwerker auf eigenem Grund und Boden, und auch der Wortlaut der Polizei- 
ordnung mweift darauf hin; denn wer anders foll unter dem Ausdruck „‚gemeine 
bejeffene Bürger” verftanden werden als die Zunftmeifter! Befremödlich Elingt 
die Feftftellung des Rats, daß die Höferei, ein nichtzünftiges Gewerbe, der 
Kleinhandel mit Käfe, Butter, Salzfifchen und anderen Waren, nur demjenigen 
verftattet fei, der ‚‚den über 200 Jahr lang obfervierten statutis gemäß eigen 
Rauch und Schmauc) und das Bürgerrecht gewonnen”. Denn es find doch wohl 
meift arme Leute, und der Höfer Hans Gundel, der fich in dem großen Zumult 
von 1615 verdächtig macht, wird nicht der einzige fein, der im Keller wohnt und 
fein „eigen Rauch und Schmauch” befigt. Ganz ficher mwilfen wir, daß der Beliß 
eines eigenen Haufes von allen Bürgern gefordert wird, bie für eingeführte 
Maren Zollbefreiung erlangen wollen, befonders alfo von Kaufleuten. 

Zur „bürgerlichen Nahrung”, zu der das Bürgerrecht feinen Inhaber bes 
fähigt, gehört aber nicht nur der felbftändige Gererbebetrieb in Kaufmannfchaft 
und Handwerk, fondern jede mwirtfchaftliche Tätigkeit. Auch die Tagelöhner, die 
vor allem die Arbeit auf den Feldern und Weinbergen beforgen, müjjfen Bürger 
werden. Selbft viele Handmwerksgefellen aus den verfchiedenften Gemwerbezweigen 
laffen fich in das Bürgerbuch einfchreiben. Im allgemeinen find fie nicht dazu 
verpflichtet, da fie zum Gefinde zählen. Wo der Zunftzwang allerdings nicht ganz 
ftreng gehandhabt wird wie bei dem Leinewebern, arbeitet fo mancher Gefelle 
auf eigene Rechnung. Maurer und Zimmergefellen, die oft verheiratet find — 
die Art des Berufs bringt eg mit fich, daß nur wenige Meifter werden Fönnen —, 
dürfen immerhin nebenbei Ausbefferungen übernehmen. Andere Fälle haben 
bisher Feine Erflärung gefunden. Aber die Frage verliert an Bedeutung gegen: 
über der Tatfache, daß der Nat das Bürgerrecht überhaupt mit unbegreiflicher 
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Nachläffigfeit behandelt. In einem Verordnetenprotofoll vom 5. Dezember 1623 
sird offen der Vorwurf erhoben, daß die vielen Fremden in der Stadt uns 
gehindert „ven Bürgern ihre Nahrung abftehlen” dürfen, ohne zu den flädti- 
fchen Xaften beizutragen. Die Verordneten ‚„‚möchten gerne wiffen, was ein Bürs 
ger wegen feines Vürgerrechts befreiet wäre, fehen auch nicht, warum einer 
wollte Bürger werden, weil er einen Vorteil fürm Fremden hat. Denn bie 
Fremden eben das Recht haben als die Bürger.” 

Sm allgemeinen wird die Entwicklung mie in andern deutfihen Städten ver= 
Yaufen fein. Während urfprünglich nur Grundbefiß das Bürgerrecht verlieh, jo 
daß alfo die Stadt eine fogenannte Nealgemeinde bildete, Eonnte es |päter durch 
eine bloße Geldzahlung erworben werden. Daneben bleibt die alte Forderung nach 
zeigen Haus und Hof” wohl für eine Reihe von Berufen noch in Geltung, ohne 
daß fie freilich der Nat ftreng durchführt, wie er denn auch das Bürgergeld 
durchaus willkürlich feftfeßt oder gar die Zuziehenden ganz unbehelligt läßt. 

Sedenfalls ift aber eins völlig ficher und zweifelsfrei: es gab mindeftens im 
17. Sahrhundert nur eine Art von Bürgerrecht, nicht ein Groß= und ein Klein- 
bürgerrecht, wie Fidiein annahm. Die in andern märfifchen Städten, fo in 
Brandenburg, vorkommende Klaffe der Schußverwandten fehlt in der Nefidenz. 
Man Eönnte in diefem Zufammenhang noch an die Vorftädter und die Mietsleute 
denken, die in Steuerliften als ‚‚Sncoln” bezeichnet werden. Sie werden für Die 
Kriegsfteuern befonders veranlagt, weil fie in den „Schoßbüchern” für die Grunde 
fteuer nicht enthalten find. Eine ganze Reihe von Perfonen in der „Sneolls 
- Anlage in des Oberften Sänffen Brandfchagungsgeldern”” 1636 haben aber, mie 
ein Vergleich mit dem Bürgerbuch ergibt, fehon vor diefem Sahr das Bürger: 
recht erworben. Die Bezeichnung ‚Mietsleute”, auch „Hause oder ‚„Buden- 
leute” hat alfo nur eine fleuerrechtliche Bedeutung. Wenn die Polizeiordnung 
fie dem „‚Unterftand” zurechnet, jo entjpricht das der mwirtfchaftlichen Lage der 
meiften von ihnen. Oder fie waren in alter Zeit Nichtbürger wie wohl auch die 
Vorftädter, die aus demjelben Grunde im ‚„‚Unterftand” erwähnt fein mögen, 
obwohl fich manche wohlhabende Bürger unter ihnen befinden. 

Die Bürgerfchaft ift der Verband der gewerblich tätigen Einwohner. Darum 
wohl find die Geiftlichen, die auch als ‚„‚Schuldiener‘” bezeichneten Lehrer und die 
Beamten des Nathaufes, die ein feites Gehalt beziehen, aber Eeine „bürgerliche 
Nahrung” treiben, von der Ermwerbung des Bürgerrechts befreit. Ganz anders 
ift die Sonderftellung des Rats zu erklären. Sie geht auf die Ausbildung einer 
Gefchlechterariftofratie im Mittelalter zurück, deren Mitglieder die Ratsherren- 
ftellen aus eigenem Recht befeßten, ohne daß fie deshalb das Bürgerrecht hätten 
erwerben müffen. Und wenn auch feitdem der Nat zu einem Furfürftlichen Unter: 
magiftrat geworden ift, daran hat fich Faum etwas geändert. Wer nicht vor 
feiner Wahl zum Natsheren wie die früheren Verordneten oder Eingemwarderte 
das Bürgerrecht befigt, erwirbt e8 auch nachher nicht. Troß der rachläffigen 
Handhabung der Vorfchriften über die Gewinnung des Bürgerrechts Fann van 
einer Auflöfung der Bürgerfchaft, einem erften Schritt auf dem Wege zur Ein- 
wohnergemeinde noch Feine Rede fein. Das bemweift gerade der fcharfe Gegen- 
fat zwifchen Bürgern und Erimierten, der befonders im Kriege bei der Verteilung 
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der hohen Kontributionen zum Ausdruck fommt. Gleichwohl gehören die beiden 
Schichten der Einwohnerfchaft, durch zahlreiche dienftliche und verwandtfchafte 
liche Bande verfnüpft, auch twirtfchaftlich eng zueinander, 

Der Hof ift gleichjam das Schwungrad der Berliner Wirtfchaft. Allein im 
unmittelbaren Furfürftlichen Dienft find mehrere hundert Perfonen befchäftigt, 
die zum größten Teil in Bürgerhäufern wohnen. Als Wirtfchaftshof für die Ver- 
pflegung des Hofperfonals dient der Mühlenhof, dag Domänenamt am Mühlen: 
damm in Berlin, in dem Hof-Bäcker, =Fleifcher und -Brauer ihres Dienfteg 
alten. Die Eurfürftlichen Vorwerke Schöneberg und Wilmersdorf und eine Reihe 
von Dörfern im Barnim und Teltoiv liefern ihre Erträge hierher. Aber fie reichen 
oft nicht aus, fo daß die Küche auf dem Markt in der Refidenz einkaufen muß. 
Denn häufig trifft fürftlicher Befuch mit zahlreichem Gefolge ein und füllt dag 
Schloß bis auf den legten Pat. Was hier nicht unterfommt, wird bei reichen 
Bürgern und in den vornehmen Gafthöfen in der Stadt einquartiert. Zn ihnen 
pflegen die Gejandtjchaften abzufteigen. Wohnung im Schloß Fann felbft der 
Faiferliche Gefandte nicht beanspruchen. Befonders fchmwierige Vorbereitungen 
erfordern die Familienfeftlichkeiten, die wahrhaft fürftlich begangen werden, und 
die Kandtage, auf denen die Vertreter der Ritterfchaft und der Städte als Gäfte 
des Kurfürften gelten. Bei folchen Anläffen wird an nichts gefpart, obwohl der 
Hof ewig in Geldnöten ftecht. Es find die großen politischen Aufgaben, die Sicher 
rung der Erbanfprüche auf die preußifchen und rheinifchen Gebiete, die immer 
neue Mittel beanfpruchen. Die Hauptgläubiger des Kurfürften find die Herren 
Weiler und Effenbrücher, die ftändigen Hofbankiers, daneben manche reiche 
Herren der Ritterfchaft. Auch die märkijchen Städtefaffen, die Wechjelbant der 
Stadt Magdeburg und die Lüneburgifche Landfchaft find beteiligt. Natürlich 
lafjen fich die Gelönöte durch Anleihen auf die Dauer nicht befiegen. Im Jahre 
1622 ift es nach des Kanzlers Prudmann Worten fo mweit gekommen, daß die 
Untertanen, die in treuer Gefinnung ihr Geld dem Landesheren hergeliehen haben, 
jest von ihren eigenen Gläubigern aus ihren Gütern verdrängt werden, da ber 
Kurfürft feine Schulden nicht einlöfen kann. Schon im Jahre 1617 mußte man 
bei der Geburt eines Prinzen darauf bedacht fein, die Tauffeier möglichft einfach 
und unauffällig zu halten, damit die „„Ungelegenheit” des Furfürftlichen Haufes 
nicht offenkundig würde. Diefe Sorge ift nun freilich überflüffig. Alle Welt fennt 
den Zuftand bei Hofe. Die Räte wiffen fich vor den Klagen der Gläubiger nicht 
zu retten. Daß bei den SJumelieren riefige Summen aufgelaufen find, Fan bei 
dem fürftlichen Bedarf an Schmuckfachen nicht vermwundern. Aber auch bei den 
Handwerkern ift der Hof ganz verfchuldet. Kein Fleifcher gibt mehr auf Borg, 
wenn bie Hofküche einfaufen will. Als der junge König von Schweden, Guftav 
Adolf, fich mit Georg Wilhelms Schtwefter Eleonore verlobt, muß es bie Kurfürftins 
Mutter erleben, daß die Seidenfrämer der Nefidenz jede Lieferung ohne Barz 
zahlung verweigern. Ganz allgemein hört man bei den Hoflieferanten die Rede, 
fobald jemand Forderungen an fie geltend macht: „Wenn men mir zu Hofe 
Zahlıng tut, will ich dir auch geben.” Und ebenfo drohen die Gaflhofbefiter, 
Furfürftliche Gäfte nicht mehr aufzunehmen, meil fie feit Jahren auf Abrechnung 
warten, Allein Peter Kerberg am cöllnifchen Rathaus hat 2000 Gulden zu 
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fordern, für einen einfachen Bürger, wie der Kanzler ausdrücklich bezeugt, ein 
erheblicher Schaden. Allerdings hat fich fehon zu Joachim Friedrichs Zeiten die‘ 
Hofrentei befchwert, daß die Gaftwirte auch für folche Perfonen Verpflegungs- 
Eoften anfeßen, die bei ihnen nur Wohnung und Stallung haben, aber an der 
Hoftafel fpeifen. Wahrfcheinlich wählt man diefen Weg, um menigfteng teilweife 
zu feinem Gelde zu Eommen. Zu dem allgemeinen Liquidationstage im Jahre 1623, 
den die Regierung anfeßt, um endlich Ordnung zu fcehaffen, gehen auch von 
anderen Gläubigern derartige Berechnungen ein. Zroßdem denkt niemand daran 
fich einzufchränfen, obwohl im Anfang der zwanziger Jahre das Unmwefen der 
nsipper und Wipper, das Einftrömen minderwertiger Münze ing Land, die 
von Tag zu Tag im Werte finkt, fchon dem forgfamen Haushalter erhebliche Ver- 
Yufte bringt. Gerade jeßt führt man zwei große Hofhaltungen mit insgefamt über 
1000 Perfonen; denn der Kurfürft refidiert in Königsberg, feine Damen aber find 
in Berlin zurückgeblieben. Sie laffen es an nichts fehlen, weder am guten Ejjen 
und Trinken noch an Schlittenfahrten im Winter oder Segelfahrten im Sommer. 
Seufzend gedenkt der Kanzler der ernften Zeiten Kurfürft Sohann Georgs. Bei 
all dem derbfinnlichen Sagen nach den Genüffen der Welt werden die Pflichten 
äußerer Frömmigkeit ftreng erfüllt. Alles befucht nach der Sitte der Zeit den 
täglichen Frühgottesdienft. Aber der gläubige Eifer fchafft mehr Ärgernis als 
Frieden. Seit Johann Sigismund mit vielen feiner Räte zum Calvinismus über- 
getreten ift, hat fich der Hof in zwei Parteien gefpalten. Seine Gemahlin hat 
an Luthers Lehre feftgehalten, und gerade während der Abmwefenheit ihres Sohnes 
läßt fie in der Schloßkapelle die ftreitbarften Diener ihres Bekenntniffes gegen die 
Ungläubigen predigen, die drüben im Dom um die regierende Kurfürftin und den 
Kanzler verfammelt find. 

Der regelmäßige Kirchgang bedeutet mehr als eine äußere Form. Vielen 
ift die Religion Herzensbedürfnis. Es gilt als felbftverftändlich, daß auch 
die juriftifchen Räte fich in gelehrten Abhandlungen über Glaubensfragen aus- 
Sprechen. Auch im Adel fehlt es nicht an theologifch feingebildeten Männern. Be- 
fonders hat fich der Altmärfer Thomas von dem SKinefebel, eine wahrhaft vor- 
nehme Perfönlichkeit, durch die verfühnliche Schrift hervorgetan, in der er den 
Übertritt feines Herrn rechtfertigte. Wie müffen folche Männer die Laft des Hof- 
lebens empfinden! Was der ernfte und ftrenge Kanzler über das Teichtlebige, ober- 
flächliche Treiben denkt, Fann man zwifchen den Zeilen fo manches dienftlichen 
Schreibens von feiner Hand Iefen. Andere haben dasfelbe fchon früher aus= 
gefprochen. Der Leibarzt Kafpar Hofmann, vordem Profeffor in Frankfurt, ver= 
wünfcht feine Zorheit, fich ohne zwingenden Grund in diefe verhaßte Knechtfchaft 
begeben zu haben, wo er die zweifelhafte Ehre genießt, mit einem Goldmacher auf 
gleicher Stufe zufammen zu dienen. Das wäre, fagt er einmal, als ob der Kur: 
fürft einen päpftlichen Priefter und einen Iutherifchen Geiftlichen zu Freunden 
machen wollte. Nicht anders ergeht es feinem Nachfolger Franz Hildesheim, 
ber fein Amt im Jahre 1595 antrat. Er ift ein meitgereifter, in vielen Wiffen: 
fchaften bedeutender Mann und empfindet die Feffeln diefes unfreien Dafeins 
um fo drücdender. In einem Briefe an feinen Zugendfreund, den Kanzler 
Chriftian Diftelmeier, nennt er fein Schickfal ein weißes Blatt, welches der Kurz 
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fürft zu befchreiben habe. In bitteren Worten fchildert er die vermeintlichen 
Sreuden eines höfifchen Tageslaufes. Er beginnt mit einem Jagpritt, an welchem 
die Räte teilzunehmen verpflichtet find. Ihre Arbeit befteht darin, daß fie, wie 
e8 in Überjegung des Tateinifch gefchriebenen Briefeg heißt, „ihren Herrn geleiten, 
wenn er mwegzieht, ihn empfangen, wenn er zurückkehrt, ihn erwarten, wenn er 
abwejend, ihn bedienen und feinem Winfe folgen, wern er anmwefend ift, in- 
zwoifchen aber fich üben, die Zeit mit Scherzen, Karten= oder MWürfelfpiel oder mit 
Zrinfen, und zwar zumeilen mit ziemlich reichlichem Trinken totzufchlagen, alles 
fogenannte Gefchäfte, obwohl fie Müßiggang bedeuten”. Zroß feiner Abneigung 
gegen das Hofleben erwirbt der neue LXeibarzt das Vertrauen des Kurfürften, aber 
fie bleibt unverändert, und im Jahre 1602 läßt er eine Komödie „Vita — Das 
Leben — erfcheinen, die er, bezeichnend für feine Weltauffaffung, fchon im Sahre 
1576 in Wien gefchrieben hatte, Sie fchildert einen früh verwaiften Helden, der, 
zum Kanzler aufgeftiegen, einem fchmeichlerifchen Hofherrn gegenüber den Sat 
verteidigt, daß der Fürft nicht über, fondern unter dem Gefeße ftehe. Zugleich 
entwirft fie dabei vom Treiben des Hofes, namentlich von der Rechtsauffeffung, 
welche des Königs Freunde vertreten, ein wenig fehmeichelhaftes Bild, Eine felt- 
fame Kühnheit treibt ihn, das Buch „feinem gnädigften Heren in aller Unter- 
tänigfeit zu übergeben”, und fo erlangt er die erfehnte Freiheit wieder, wenn auch 
in Ungnade vom Hofe verwiefen. 

Die Verfchuldung des Hofes hat die Beziehungen zur Gefamtheit der Bürger: 
fchaft nicht zu trüben vermocht. Die Stadt lädt die jungen Prinzen zum Schüßene 
feit ein, fie werden feftlich bemwirtet, zu oberften Gildemeiftern erwählt und 
zeigen fich ihrerfeits mit einem Gaftmahl für die gefamte Gilde erfenntlich. Bei 
Schloßbedienten, die vielfach in der Stadt wohnen, wie bei Bürgerfamilien über- 
nehmen die Mitglieder des Furfürftlichen Haufes Patenftellen, und zu manchen 
Hochzeiten fchiekt der Landesherr Eoftbare Gefchenfe. An den hohen Feften ift ed 
üblich, daß er in prächtigen Aufzuge durch die Stadt fährt und bei einem reichen 
Bürger zu Gafte bleibt. Aber es fehlt auch nicht an unerfreulichen Begegnungen. 
Die Herren vom Hofe behandeln die Bürger leicht ald Untertanen. Bei einer 
Feuersbrunft haben fie der Köfchmannfchaft Befehle erteilen wollen und fie mit 
groben Worten angefahren. Der Adel fpottet gern über die bürgerlichen „‚Sped- 
höfer”, die ihm freilich nichts fehuldig bleiben. Ws ein Nittergutsbefiger einigen 
über Land fahrenden Kefjelführern zwei Keffel fortnehmen läßt, weil ihr Junge 
Gänfe geftohlen hat, da ftürmen fie den Gutshof: „Wir find Keffelführer, recht 
fchaffene Kerle. Meinft du Schuft, du habeft deine Bauern vor dir, die vor bir 
ftehen und den Hund in der Hand halten müfjen? Kefjelführer find Edelleute!” 
Wenn Hofjunfer nach ausgiebiger Zecherei Durch die Gaffen lärmen und fchießen, 
kommt es mehr als einmal zu blutigen Schlägereien. Zwar follen die Wächter 
„beim Hofgefinde und Fremden, auch andern, welche bezecht, Befcheidenheit ger 
brauchen, fie mit guten Worten weifen und in ihre Herberge zurechte bringen“, 
Eine vorbildliche Dienftanmweifung für eine Nefidenz! Aber die Wächter find 
Telbft nicht immer ganz nüchtern, und vor allem die angegriffenen Handmerfe- 
burfchen und Bürgersleute fegen fich natürlich zur Wehr, mit Spieß oder 
Rappier, denn auch fie gehen Faum jemals ohne Waffen aus. Ganz feltfam 
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berührt, daß bei faft alfen Überfällen und Näubereien in der Mark, über die 
Akten erhalten find, einheimifche Adlige als Täter feftgeftellt wurden. Ein Reft 
des alten Fauftrechts Iebt anfcheinend noch in jenen Tagen, wenn wir von den 
dreiften Ausfchreitungen junger, Herren von Model hören. ,,Die vergangene 
Moche”, berichtet Pruckmann im Sahre 1618, ‚haben die Streithorfte auch bei 
lichten Tage über zwei Stunden lang ein folch Schießen allhier (in Berlin) auf 
den Gaffen getrieben, daß fich Herr omnes (das Wolf) bereits zu rottieren an- 
hübe, und ob fie nicht darüber davon geritten, hätten wir gemwißlich einen Alarm 
allhier auch gehabt.” Kein Verbot Fann dagegen helfen. Das Volk behauptet, 
die Geheimen Räte wüßten fich mit ihren Anordnungen beim Kurfürften nicht 
durchzufegen, „Won andern aber, die vornehmer und baß verftändiger fein 
follten, werden wir vor Adelsfeinde ausgerufen”, Elagt der bürgerliche Kanzler. 

Troß alledem: der Hof bringt Geld unter die Leute. Was die einft 
blühende Handelsftadt im 15. Jahrhundert verlor, als der Handel andere Wege 
nahm und die Mark umging, das hat die Refidenz zum guten Teil doch wieder 
ausgeglichen. Und wenn Berlin im Kriege weniger als andere märfifche Städte 
gelitten und niemals den Fämpfenden Feind in feinen Mauern gefehen hat mie 
Frankfurt und Brandenburg, jo verdankt es diefe Schonung nicht der Zapfer- 
Feit feiner Bürger, fondern der Tatfache, daß es des Kurfürften Refidenzftadt ift. 
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3. Kapitel 


Das Berfaffungsfeben 


Das Leben und Treiben in Berlin wird vom Hof beherrfcht tie das äußere 
Stadtbild vom Schloß, dem „in ganz Deutfchland berühmten Refidenzhaus”, 
wie der Statthalter Graf Schwargenberg im Kriege einmal fehreibt. Als Re: 
fidenz wird die Stadt auch in der Fleinen Landeskunde erwähnt, die von dem 
Srankfurter Profejjor Wolfgang Zobft als „Kurzer Auszug und Befchreibung 
der Mark Brandenburg” im Jahre 1571 herausgegeben mworden ift. Seine 
DVaterftadt rühmt der Verfaffer als „vormals eine Reiches und Hanfeftadt”. 
Von Berlin weiß er nur zu berichten, daß Albrecht der Bär fie im Jahre 1140 
erweitert und nach fich genannt haben foll, So glauben auch die Berliner, und 
wie das alte Rom die Jahre ab urbe condita, „‚jeit der Gründung der Stadt”, 
zählte, fo fett auch einmal der Syndikus Rehmwendt am Schluffe einer Verwaltungs: 
ordnung, welche die von den Vorfahren gepflegte Eintracht zwischen Berlin und 
Eölln nach dem langen Krieg aufs neue feftigen fol, zum Ruhme feiner Heimat 
das Datum: „‚Gefchehen am Tage Thoma im Sahre nach Chrifti, unferes Er- 
löfers und Seligmachers, Geburt 1649, nach Erweiterung der Stadt Berlin 
aber im 509. Jahre”. Zatfächlich ift fie ein Jahrhundert fpäter überhaupt erft ges 
gründet worden — um 1230. Sonft trifft man in den Akten nirgends eine Erinne= 
rung an die ftolgen Zeiten jelbftändiger Macht. Die Stadt hatte fich rajch entwickelt. 
Die günftige Lage an der engften Stelle des weiten Spreetals brachte zu der Schiff= 
fahrt auch einen ftarfen Landverkehr, der den bequemen Flußübergang benubte, 
Dazu Fam das Niederlagsrecht, das die durchreifenden Kaufleute zum Auslegen 
ihrer Waren zwang. Im 14. Zahrhundert trat Berlin der Hanfe bei und gewann 
nacheinander Zudenfchuß- und -zoll, das Münzrecht, den Iandesherrlichen Zoll 
in Berlin felbft und den in Saarmund, dem Grenzort füdlich von Potsdam, 
und fchließlich die Gerichtshoheit über feine Bürger. Die Stadt felbft, die Klöfter 
und die Hofpitäler und viele Patrizier befaßen zahlreiche Dörfer und Güter in 
der Umgebung, und die Erwerbung des Schloffes Cöpenict, das den wichtigen 
‚Bab“ nach Schlefien beherrjchte, flärkte auch ihre politifche Macht. In Berlin 
fand der erfte allgemeine Landtag der ganzen Mark im Jahre 1345 flatt. In 
den Wirren der Wittelsbacherzeit, in den Tagen des falfchen Waldemar und 
vollends nach dem Tode Karls IV. verlor die Lehnsabhängigfeit vom Marfgrafen 
faft ihre Bedeutung. Frei waren alle Gemwalten, und Fräftig behauptete fich 
Berlin als Führer der Städte gegen das Nittergefchlecht der Quißomg, die 
geradezu ein eigenes Zeitalter in der märfifchen Gefchichte begründet haben. 
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Als der erfte Hohenzoller Orönung fchuf, kämpften Berliner Bürger auf feiner 
Seite wider ihren alten Feind. Zweimal berief Friedrich in ihre Mauern die 
Stände zur Huldigung. Aber dann regte fich die Beforgnis, die neuerftarkte 
Randesherrfchaft möchte gegen fie felber gewendet werden. Mit Frankfurt und 
Brandenburg vereinigten fie fich zu gegenfeitigem Schuge ihrer weiten Be- 
fißungen, deren rechtmäßiger Erwerb in der bewegten Zeit oft wechjelnder Statt: 
halter fich nicht immer nachmweifen ließ. Indeffen verfäumte man, fich mit der 
Bürgerfchaft zu einigen. Der Gegenfaß zwifchen Rat und Zünften erwuchs zum 
Teil aus den swiderfprechenden Meinungen, die beide Parteien über die geplante 
Zufammenlegung der Berliner Verwaltung vertraten, welche früher fchon eine 
Zeitlang durchgeführt worden war. Die Nachbarftädte Berlin und Cölln, im Alter 
faum unterfchieden, waren voneinander völlig getrennt entitanden, Gölln mit 
Spandauer, Berlin mit Brandenburger Necht bewidmet, und bejonders das 
Heinere Cölln wachte eiferfüchtig über feine Selbftändigfeit. Das durchgängige 
Zahlenverhältnig 2/; zu 1/s bei allen gemeinfchaftlichen Keiftungen geht vermutlich 
auf die eingangs berührte „‚Ermweiterung” Berlins zurüd, an die der Neue Markt 
erinnert und feit der es wohl als Doppelgemeinde galt. 

Im Sahre 1442 Fam e8 zu einer fcharfen Auseinanderjegung. Der Kurfücft 
ward Schiedsrichter und nahm der Stadt die Gerichtshoheit und ein Gebiet in 
ihren Mauern für fich. Aber der Schloßbau reizte im Sahre 1448 die Bürger zur 
Empörung, obwohl eben den Zünften der Weg in den Nat geöffnet war. Damals 
foll der Roland, das alte Zeichen flädtifcher Freiheit, gefallen fein. 

Der „Berliner Unmillen” hatte mehr als bloß örtliche Bedeutung; es war, 
wie Kofer in feiner Gefchichte der brandenburgifchspreußifchen Politik” hervor- 
hebt, ein Kampf, der ‚auf der Orenzlinie zwifchen innerer und äußerer Politik 
lag”. Der Sieg Friedrichs II. feßte der Selbftherrlichkeit der mächtigen Stadt 
ein Ziel; Berlin und Cölln, „zu feines Vaters Zeiten Verbündete der Landeg= 
herrfchaft, waren ihr untertan geworden”, ein Sinnbild auch für die übrigen 
Städte. Der künftige abfolute Staat Eonnte folche unabhängigen Gemwalten nicht 
dulden. Mit ihrer Steuerkraft waren fie für den Kurfürften befonders wichtig, 
und ihre Unterordnung gelang um fo leichter, als fie auf den Landtagen Feinen 
Nüchalt bei der Ritterfchaft fanden. Im Streit der Stände mit dem geld- 
heifchenden Landesheren wurden fie die Leidtragenden: zwei Drittel aller be= 
pilligten Summen wurden ihnen aufgebürdet. Auch als der Niedergang des 
bürgerlichen Gewerbes einfeßte, gewährte man ihnen Feine Erleichterung, obwohl 
der Adel gleichzeitig durch die Getreideausfuhr mwirtichaftlich emporlam. Und 
während die Nitterfchaft nach wie vor die Patrimonialgemwalt über ihre Bauern 
völlig frei und unabhängig ausübte, mußten fich die märfifchen Städte ftändig 
Eingriffe der Furfürftlichen Regierung in ihre Selbftverwaltung gefallen Yaffen. 
AS erfte und am nachhaltigften war Berlin von diefer Politik betroffen worden. 
Don Berlin aus z0g der Abfolutismug feine Kreife, bis er auch in den andern 
Landesteilen ftändifchen Sondergeift überwunden und fie alle zum branden- 
burgifchzpreußifchen Gefamtftaat geeint hatte. Es ift daher Fein bloßes Wortfpiel, 
wenn wir von diefer Entwicklung des Abfolutismus fagen: der Staat der Hohen- 
zollern hat feinen Anfang von der Stadt der Hohenzollern genommen. 
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Zunächft allerdings ftanden die Städte noch auf den Landtagen zufammen 
mit der Nitterfchaft dem Kurfürften als Vertreter des Landes aus eigenem Recht 
gegenüber. Wie alle größeren Städte in der ganzen Mark vertraten auch Berlin 
und Cölln nicht nur ihre VBürgerfchaft, fondern dazu noch eine Anzahl von 
Heinen, ihnen „inkorporierten’” Städten. Als Refidenzftädte nahmen fie eine 
angejehene Stellung ein, doch behauptete die Altftadt Brandenburg als ältefte und 
pornehmfte Stadt noch ihren Anfpruch als Führerin der Städtefurie. Erft im 
Sahre 1640 trat der Bürgermeifter von Berlin als Sprecher der Städte auf; aber 
auch jchon vorher hatte er infolge feiner ftändigen Anmwefenheit am Sit der Res 
gierung maßgebenden Einfluß ausgeübt. Ebenfo befand fich unter den Verordneten 
bei der ftändifchen Steuerfaffenverwaltung regelmäßig ein Bürgermeifter der 
Refidenz, dem diefes Amt auf Lebenszeit übertragen wurde. Als Befiter der 
Kämmeretdörfer, die urfprünglich ritterliche Lehen waren, faßen die Räte von 
Berlin und Cölln fchließlich auch in der Ritterfurie, Den ftändifchen Rechten der 
Stadt entiprach die Lehnsverpflichtung, in Kriegszeiten zum brandenburgifchen 
„andovolf” ein Bürgeraufgebot und Rüftiwagen zu ftellen. 

Die eigentliche Stadtverfaffung Berlins zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
beruhte auf der Urkunde vom 26. Februar 1442, in welcher der Kurfürft die 
Zwietracht zwifchen Rat und Viergewerfen gefchlichtet hat. Sie ftellt im Grunde 
nur das alte gewordene Recht dar, als dejfen Quelle aber feit dem Sahre 
1442 ausdrüdlich der Landesherr galt. Der Träger des ftädtifchen „Regiments“, 
der Derwaltungshoheit, ift der Rat, der auf Grund einer Vorfchlagslifte durch 
den Kanzler im Namen des Kurfürften betätigt wird. Wie die Wahl, fo bedarf 
auch die Entlaffung aus dem Amte der Iandesherrlichen Beftätigung. Als der 
Rat fich einmal felbft das Recht anmaßte, ein Natsmitglied zu entlaffen, vermieg 
ihm der Kurfürft das fehr entfchieden: „Weil dann Ung und nicht euch Bürger: 
meifter und Ratmanne zu feßen und zu entfeßen gebühret, habt ihr euch billig 
folches enthalten follen.” Der Kurfürft nennt den Rat treffend feinen „‚Unter- 
magiftrat”; jo wird er auch von den Verordneten der Bürgerfchaft genannt, fo 
nennt er fich jelbft. 

Der Rat febt fih in Berlin aus zwölf, in Cölln aus fechg Perfonen zu= 
fammen; freilich wird die Zahl nicht immer voll innegehalten, wie überhaupt 
derartige Verfaffungsbeftimmungen in jenen Tagen nicht genau befolgt werden; 
e8 fehlt zumeilen auch an geeigneten Perfönlichkeiten. Der Rat tritt nach einem 
Sahre ab und wählt einen neuen Rat, der wiederum ein Jahr Yang die Regierung 
führt. Die urfprüngliche Neumahl hat fich allmählich zu einer Wiederwahl ver- 
einfacht, zu einem regelmäßigen Wechfel zwifchen dem alten und dem neuen Rat. 
E3 gibt nur noch eine Ergänzungsmwahl, wenn ein Mitglied ausfcheidet. Ähnlich 
wie heute bei ftädtifchen Ehrenämtern ift der Gewählte zur Annahme verpflichtet, 
nur der Kurfürft kann ihn davon entbinden. Man hat des öfteren, befonderg 
beim Bürgermeifteramt, während der fehweren Kriegszeiten verfucht, ich diefer 
Pflicht zu entziehen. Daher fügt der Nat, wenn er die „Confirmation” nach- 
fucht, regelmäßig die Bitte hinzu, dem Gemählten „zu befehlen, daß er das Amt 
unmeigerlich auf fich nehmen foll“, und diefer Befehl findet fich in jeder Eur- 
fürftlichen Beftätigung. 
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Der Rat wird auf den Kurfürften vereidigt und führt fein Amt gleichjam 
auftragsmweife, „an S. Churf. Durchl. Statt”. Und wie dem Nat als Linter- 
magiftrat die Negierungsgemwalt übertragen ift, fo hält er auch das Gericht nicht 
aus eigenem Necht, fondern es ift ihm, wie er fich felbjt ausdrückt, „von 
©, Churf. Durchl. gnädigft verliehen”. Den dritten Zweig feiner obrigfeitlichen 
Gewalt, das Patronat über die Kirchen der Stadt, die „cura rerum ecclesiasti- 
carum“, übt der Nat ebenfalld nur im Auftrage des Kurfürften aus, Diefe 
Rechtsauffaffung erfcheint für die damaliae Zeit eigentlich felbftverftändlich. Um 
fo mehr überrafcht es, daß die Furfürftliche Beftätigung der Natswahl in der 
Mark durchaus nicht allgemein üblich ift. Sie findet fich nur dort, wo ein 
‚Zumult”” — wie in Berlin 1442 — den Landesheren zum Einfchreiten veran= 
loßt hat. Doch darf man daraus nicht fchließen, daß die Städte mit freier Rats: 
wahl auch tatfächlich eine höhere Stufe der Selbftverwaltung behauptet hätten. 
Die Ungleichheit zeigt lediglich, wie nur allmählich die wirklichen Machtverhältz 
niffe auch äußere Rechtsform gewonnen haben. 

Sn der Nefidenz find die Eingriffe der Regierung längft zur Regel geworden. 
„sm Namen der hoben Iandesfürftlichen wie auch der untern Obrigkeit, nämlich 
der Näte in beiden Städten” wird regiert; die Übertragung der obrigfeitlichen 
Gewalt an den Rat ift nur eine befchränfte. Das Konfiftorium, die Furfürftliche 
Randeskirchenbehörde, mifcht fich jederzeit in die Patronatsangelegenheiten des 
Rats einz es ift in Anftellungss und Befoldungsfragen zuftändig und regelt fogar 
von fich aus die Verwaltung des Berliner Kirchenvermögens. Das Kammer: 
gericht nimmt Prozeffe an, die vor das Stadtgericht oder den Nat gehören; oft 
wird Dadurch deffen Recht der erften Sinftanz verlegt. Vor allem bei Streitig- 
feiten zwifchen Bürgern und Hofbedienten, die der Gerichtsbarkeit des kurfürft- 
lichen Hausvogts unterftehen, hat fich der Nat gegen Übergriffe zu wehren. Am 
fchärfften macht fich die Iandesherrliche Einwirfung in der Verwaltung bemerf- 
bar. Der Kurfürft ift wirklich als „DObermagiftrat” tätig. Der Nat hat die 
Verordnungen vorzubereiten, einen Entwurf einzureichen; diefer wird im Ge- 
heimen Nat geprüft, meift geändert und dann vom Kurfürften veröffentlicht. 
So ift die Polizeiordnung über „Stände, Koft und Trachten” von 1604 zus 
ftande gekommen, fo die Feuerordnung von 1618. Die „Urtifelsbriefe der Tag: 
und Nachtwache”, deren Vorlegung der Kurfürft im Sahre 1616 befahl, bat 
fogar der Kanzler, der höchfte Beamte des Landes, mit eigener Hand aufgefeht. 
Als vornehmfter Einwohner Berlins befümmert fich der Landesherr bis ing 
Fleinfte um das Leben und Treiben der Bürgerfchaftz ift ihm doch an dem guten 
Nuf feiner Nefidenz gelegen. Zahlreiche Erlaffe gehen zur öffentlichen Befannt- 
machung ins Rathaus: Warnung vor anfteckenden Krankheiten auf den Märf- 
ten, Verbot des nächtlichen ‚Rärmens und QTumultuiereng”, Verbot des ‚un: 
chriftlichen Komödiefpielens” zur Kriegszeitz; die mangelhafte Straßenreinigung 
wird fortgefeht gerügt; einmal macht fogar die zunehmende Unfittlichfeit einen 
befonderen Befehl nötig. Ebenfomenig bleibt das Wirtfchaftsleben der Nefidenz 
von Tandesherrlichen Eingriffen frei. Selbft auf ihrem eigenften Gebiet, in 
ber Verwaltung des Kämmereigutes, des rathäuslichen Vermögens, fühlen ich 
die Natsherren fo wenig frei, daß fie das Rathaus als Eurfürftliches Eigentum 
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und fich nur als „Verwalter“ des anvertrauten Gutes betrachten, die „ihren 
Herrn Prinzipaln” um Amtsentlaffung bitten, wenn ihre Aufgabe fich als zu 
Schwer herausitellt. 

Allerdings, von einem tatfächlichen Durchgreifen der Eurfürftlichen Vers 
mwaltung und ihrer Verordnungen Fann doch allgemein nicht die Rede fein, Ein 
Iehrreiches DBeifpiel dafür bietet die Gefchichte der berühmten Feuerordnung 
von 1618. 

Mancherlei Mipftände bei Bränden, befonders aber die Unruhen gegen die 
reformierten Hofprediger im April 1615, von denen fpäter noch ausführlich bes 
richtet wird, hatten eine gründliche Neform notwendig gemacht. Der Kurfürft 
befahl dem Nat, eine genaue Feuerordnung auszuarbeiten, die auch das Alarz 
mieren der Bürgerfchaft bei „Zumulten’ oder ‚„Aufläufen‘ regeln follte. Nach 
anderthalb Jahren befand fich diefe Ordnung troß alles Mahnens noch immer 
im Zuftande der Beratung; nicht einmal die fehlenden Feuereimer waren ans 
geichafft worden, von einer neuen Feuerfpriße ganz zu fchmweigen. Der Kurfürft 
tadelte jehr, daß fich der Nat ‚jo fchläfrig” zeige. Im Dezember 1616, nach 
einem weiteren Vierteljahr, erklärten die Berliner Herren: fie feien mit dem 
Entwurf fertig; die Schuld an der Verzögerung trage Cölln, weil der dortige 
Bürgermeifter Brunnemann dauernd auf Neifen und niemals zu erreichen fei. 
Und als der Kanzler den Entwurf fchließlich im März 1617 erhielt, genügte er 
ihm fo wenig, daß er mit der Amtsfammer und dann aufs neue mit dem Nat 
verhandelte und perfönlich die Ordnung vollftändig umarbeitete. Freilich ver- 
ging darüber ein ganzes Sahr, bis die neue Faffung im Geheimen Nat vor- 
gelefen und genehmigt wurde. Als die Ordnung nun endlich veröffentlicht werden 
follte, bat der Rat, fie fallen zu laffen, da fich die Bürgerfchaft doch nicht danach 
richten würde. Umfonft hielt ihm der Kanzler das Beifpiel fehr viel Eleinerer 
Städte vor; was bei diefen möglich fei, müffe fich doch erft recht in einer 
Furfürftlichen Refidenz tun laffen. Aber der Nat war von feiner vorgefaßten 
Meinung nicht abzubringen, und der bald darauf eintretende Negierungsmwechjel — 
Sohann Sigismund farb Ende 1619 — brachte fo viel Arbeit, daß der Kanzler 
auf die Durchführung der befchloffenen Neueinrichtungen verzichtete. Iroßdem 
wurde die Ordnung gedruckt, damit fie jeder Faufen Eonnte. Die Vorfchrift, die 
an 25 Duartfeiten umfaßt, verfehlt auch bei dem heutigen Lefer nicht ihren Ein= 
druck. Freilich fpricht aus jeder Zeile die Käftige Vielregiererei jenes Zeitalters, 
MWurde nach der Ordnung des Kanzlers verfahren, fo war bei einem Brande Die 
halbe Bürgerfchaft allein zu Wachen und Abfperrungen unterwegs. Dagegen ftellt 
fie in ihren peinlich genauen Vorfichtsmaßregeln ein vorzügliches Lehrbuch der 
Feuerpolizei dar, Aber felten tritt uns der Unterfchied zmwifchen Lehre und Leben jo 
fchroff entgegen wie auf diefem Gebiet. Als drei Jahre fpäter, im Mai 1621, 
bei ftarfem Winde in Berlin das Wollager der Weilerfchen Handlung in Brand 
geriet, fo daß die brennenden Flocken weit über die Stadt Cölln getrieben wurden, 
da mangelte es an allem. Die Ledereimer fehlten wie die Wafferfäffer an den 
Brunnen; die Zugfchlitten waren zerbrochen, die Leitern und Feuerhafen fielen 
auseinander, fobald man fie anfaßte. Die große Sprige, eine ganz neue Er- 
findung, war zur Stelle, nur verftand niemand, fie recht zu bedienen. „Die 
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gemeine Bürgerfchaft” aber, ftatt zuzufaffen, „grungte darüber”. Und das alles 
unter den Augen des fürftlichen Befuchs, der gerade anmwefend war. Dasjelbe 
Schaufpiel wiederholte fich im Jahre 1623 und abermals 1632. Die Feuers 
ordnung aber, die jeßt der Geheime Rat aufs neue eingefchärft wiffen mollte, 
war vergeffen. Der Bürgermeifter Hartmann Fannte fie nicht, obwohl er feit 
1626 im Amte war. 

Ähnliche Zuftände herrfchten in der Kämmereiverwaltung. Mit dem Ver- 
mögen der Stadt fehaltete der Nat nach feinem Belieben, zumeilen fo fchranfen- 
108, daß die Regierung eingreifen mußte. Als der Vürgermeifter Thomas 
Matthias, Kafjenverwalter und Gläubiger Joachims IL, wohl zue Dedung feiner 
Verbindlichfeiten das Vermögen der Stadt in Anfpruch genommen und fie um 
10000 Xaler gefchädigt hatte, wurde 1587 im Eidebuch der Stadt die Ber 
flimmung eingetragen, daß diejenigen Ratsmitglieder, welche Einnahmen aus 
Steuern und Wirtfchaftsbetrieben der Stadt verwalteten, fortan ohne Des 
willigung des Bürgermeifters für fich oder gute Freunde Fein Geld entnehmen 
dürften. Und diefe Verpflichtung mußten alle Ratsherren unterfchreiben. Ein 
anderer Fall gab den Anlaß, daß man auch die läßliche und zugleich verdächtige 
Gewohnheit unterfagte, die Mbrechnungen über Stadteinnahmen in der eigenen 
Wohnung flatt im Rathaufe zu erledigen. Zu Kurfürft Joachim Friedriche 
Zeit wurden im Jahre 1600 Unftimmigkeiten bei der Prüfung der Stadtfeller- 
rechnung feftgeftellt, die zu einem heftigen Zmoift zwifchen dem Ratsheren Mifer, 
dem Verwalter des Kellers, und dem Bürgermeifter Scholle führten. Scholle 
beantragte eine Unterfuchung durch den Kurfürften. Uber Mifer wurde ins 
zwifchen zum Kämmerer gewählt und ftrengte nun gegen Scholle einen Prozeß 
an. Der Tod des Bürgermeifters ließ dann freilich die Sache im Sande ver- 
laufen. In Cölln war der Bernauifche Keller um diefe Zeit an den Matsheren 
Stefan Bernt, einen wohlhabenden Gafthofbefißer, aljo an einen Fachmann, 
verpachtet. Blieb er auch mit der Pacht nicht im Nüdtand, fo vernachläjfigte 
er doch die Ratswirtfchaft derartig, daß oftmals das vielbegehrte Bernauifche 
Bier überhaupt nicht zu haben war — eine Schande für die Nefidenz. Diel- 
leicht fpielte dabei die Konkurrenz mit feinem eigenen Betrieb, der in nächiter 
Nachbarfchaft lag, eine Rolle. Schließlich geiff der Kurfürft ein und drohte mit 
fehwerer Strafe. So mußte der Rat wieder felbft die Verwaltung des Kellers 
übernehmen. Bernt aber 308 feine Verleumder vor dem Kammergericht zur 
Verantwortung. Schlimmer noch der Fall des Bürgermeifters Purcelius, der 
mit feinem Amtsgenoffen Brunnemann ein felbftherrliches Regiment führte und 
die Kämmerer vollftändig ausfchaltete. Nicht genug damit, daß er die den Mit- 
gliedern des Rats zuftehenden Ntaturallieferungen ungerecht verteilte, verwandte 
er Holz aus den flädtifchen Forften zu eigenen Bauten, benußte die Stadtpferde 
für fich, fo daß für amtliche Fahrten Gefpanne gemietet werden mußten, und 
ließ den Dung vom Stadthof auf feine eigenen Felder führen. Er follte fogar den 
Stadtfchreiber veranlaßt haben, die auf ihn entfallende Grundfteuer in der Vers 
anlagung abzufegen; ficher war, daß er nicht den vollen Betrag bezahlt hatte, 
Auch über die nachläffige Verwaltung des Natskellers wurde wieder geklagt. 
Diesmal vermied man das Einfchreiten des Landesheren dadurch, daß man den 
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Kanzler von Löben und den Eurfürftlichen Kammermeifter Frige, einen Cölfner 
Patrizierfohn, um ihre Vermittlung anging. Die Parteien verglichen fich in 
Srieden, aber Purcelius fcheint fich nicht geändert zu haben. Die Unzufriedenheit 
griff auf die Bürgerfchaft über, der Bürgermeifter wurde öffentlich verhöhnt und 
durch Fehdebriefe bedroht, die fich plößlich über Nacht an Zäunen und Mauern 
fanden. In einem perfönlichen Zmwift hatte er nämlich einen gemwiffen Andreas 
Gottjchalf verhaften laffen und hielt ihn über vier Monate gefangen. E8 muß 
in der Tat Fein fauberer Handel gemwefen fein, denn Berlin lehnte ab, fich an den 
Koften des Verfahrens zu beteiligen, wie es fonft in Kriminalfachen Vorfchrift 
war, weil diefe Privatfache des Bürgermeifters die beiden Städte nichts angehe. 
Als aber die Verordneten der Bürgerfchaft die Vorlegung eines neu aufgefundenen 
Abfagebriefes forderten und dabei folche Reden geführt wurden, da die Räte und 
bejonders Purcelius für ihr Leben fürchteten, da nahmen fich die Stadtherren ihres 
Genofjen an und riefen den Kurfürften zu Hilfe. Diefer erließ ein Verbot, daß 
bei Leibesftrafe niemand fich an einer Amtsperfon vergreifen folle. Vierzehn Tage 
lang wurden befondere Tags und Nachtwachen eingerichtet, und fehließlich mußte 
die Bürgerfchaft vor Eurfürftlichen Kommiffaren auf dem Nathaufe einen feier 
lichen Schmwur leiften, daß fie an diefer „‚Befehdung” unfchuldig fei. 

Einige Jahre fpäter Fam es wegen der Bautätigfeit des Bürgermeifterg 
Brunnemann zu neuen Zufammenftößen. Die neue „Wäfche” in der Spree 
am Gertraudtentor, die Badftube und das neue Nrmenhaus Tieß man fich 
twahrfcheinlich gern gefallen, aber die „unnötige Bauerei” am Nathaufe, die vier 
Sahre dauerte, rief Iebhafte Beichwerden der Bürgervertreter hervor. Mar 
warf Brunnemann vor, er habe fo unverantwortlich gewirtfchaftet, daß von den 
40 000 Zalern Kämmereivermögen nur noch der achte Teil übriggeblieben fei. 
Es ift nicht bekannt, was für ein Gewerbe der Bürgermeifter trieb. Berlins 
Klage, daß er nur felten daheim anzutreffen fei, und die Tatfache, daß er neben 
einer großen Meierei vor dem Tore noch eine „mweitläufige Haushaltung” in der 
Stadt führte, läßt einen Kaufherrn vermuten. Ob fi Brunnemann feiner 
Sache nicht ganz ficher fühlte oder noch andere Befchwerden drohten, genug, 
er erfchien zu feinem Xermin, fondern verfuchte, die Sache vor den Nat der 
Stadt zu ziehen, wo er nichts zu befürchten hatte. Schließlich forderte er DVer- 
dacht und Mißtrauen aufs neue heraus, indem er gerade jeßt in einer ganz uns 
gewöhnlichen Art die Verwaltung der ftädtifchen Güter im Dorfe Tempelhof über- 
nahm. Da befahl der Kurfürft, endlich einmal durchzugreifen. Sonft würde jeder 
glauben, wenn er Bürgermeifter wäre, Fönnte er fich ungeftraft am Stadteigen- 
tum bereichern und der Bürgerfchaft einreden, die hohen Steuern der Regierung 
feien an dem Unvermögen der Stadtfaffe fchuld. Brunnemann wurde, als ihn 
der Rat im Dezember 1615 wieder vorfchlug, nicht betätigt und eine Untere 
fuchungsfommiffion eingefeßt. Was fie erreicht hat, wilfen mir nicht. Bald war 
der Vielgerwandte wieder im Amt, aber fein Gegner, der Verorönete und Ge- 
tichtsfchöffe Ferner, ein Schneidermeifter, der als Stadtfähnrich eine gemwilfe 
Rolle fpielte, Vieß nicht nach, und mun befchwerte fich Brunnemann beim Ge- 
beimen Rat. Er behauptete, Ferner fei aus der Gilde ausgeftoßen und die 
Schöffen wollten nicht mehr mit ihm zufammen Gericht halten! Diefer aber 
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berief fich auf feine Amtspflicht; was er geredet und gefchrieben, habe er nicht 
„böfer Meinung“, fondern als DVerordneter getan. So erhielt er die Erlaubnis, 
feine Klage beim Kammergericht anzubringen. Xeider brechen damit unfere 
Nachrichten über den Fall ab. 

Die Bürgerfchaft nimmt an der Regierung durch die Viergemwerfe und die 
im 15. Zahrhundert neben ihnen auftauchenden „‚Werordneten der Gemeine” 
teil, die auch „‚die Vierundzmwanziger” genannt werden, wenn die fechzehn Vers 
ordneten von Berlin mit den acht von Cölln gemeinfam auftreten. Sie werden 
vom Nat zu gleichen Zeilen aus jedem Stadtviertel auf Lebenszeit ernannt 
und ftammen meift aus Handwerkerkreifen, vielfach jogar aus den Viergemerfen. 
Der DVerordneteneid erweckt zwar den Unfchein, als fei der Verordnete „‚von 
Merken und Gemeinen geforen und ermwählet, von einem ehrbaren Rat Eonz 
firmieret”; die Eintragungen lauten aber durchweg: „N.N. zum Verordneten 
vom Rat ermählet und Eonfirmiert”; daher nennen fich auch die Veroröneten 
jelbft „vom Rat der Gemeine vorgefeßt”. 

Der Amtseid fpricht von „‚Beifigern und Verorbneten”; daneben findet 
fi) der Ausdruck ‚WVorfteher der Gemeine”, Die Vertreter der Diergemwerfe 
werden von diefen felbft gewählt; gewöhnlich find es die beiden Altmeifter der 
Zunft. DVerordnete und Viergewerfe find gemeinfam tätig bei der Kirchen 
Faffenprüfung mie bei Steuerabrechnungen und auch in der Steuererhebung, 
und zwar in gleicher Stärke mit je zwei Mitgliedern. Auch bei Verhandlungen 
mit dem Rat erfcheinen zumeilen beide Gruppen zufammen. Aber fie bilden 
Feine gefchloffene Körperfchaft. Die eigentlichen Sprecher der Bürgerfchaft find 
die ‚‚DVerordneten”, fpäter, etwa feit 1670, ‚„Stabtverordnete” genannt. Sie 
find Gemeindes, nicht Snnungsvertreter wie die Altmeifter der Viergemerfe. Über 
ihre urfprüngliche Aufgabe, neben den bevorrechteten Viergemwerfen die übrigen 
Snnungen zur Geltung zu bringen, find die Verordneten hinausgewachfen. Nies 
mals treten im 17. Jahrhundert die Viergemwerfe für fich allein auf, Dagegen ver- 
handeln die Verordneten in der Negel ohne fie. 

Die Machtftellung der heutigen Stadtverordnetenverfammlung hat ihnen 
freilich jene Zeit nicht eingeräumt. Selbft ihr mwichtigftes Necht, das auf jähr- 
liche Rechnungslegung des Magiftrats, ift praftifch oft jahrelang nicht zur Aus 
wirkung gefommen. Und in diefem Punkt hat auch die Eurfürftliche Regierung 
verfagt; fie hat den Verordneten nicht ihre Hand geliehen, um das mangelhafte 
ftädtifche Kaffenmwefen auf gefundere Grundlagen zu ftellen. Die Verordneten 
find eben nur eine beratende Körperfchaft von geringem Einfluß. In Anfragen, 
Bitten und DVorfchlägen erfchöpft fich ihre Tätigkeit. Selbft eine Bitte mie 
die, ihnen doch einmal die ftädtifchen Freiheiten und Privilegien mitzuteilen, 
wird vom Nat abgelehnt. Dafür wird ihnen die verlangte Abfchrift ihres Amtg= 
eides mit Vergnügen ausgehändigt, denn der Eid redet in der Hauptjache vom 
Gehorfam gegen Rat und Landesheren, und der Nat kann die Empfehlung daran 
Enüpfen, e8 ‚möchten die Verordneten alle Stunde denfelben Iefen, was ihnen zu 
tun ei“, Diefe Unfruchtbarkeit macht ihre Stellung zur Bürgerfchaft fo Schwierig. 
‚Beil dann die Verordnneten bei der ganzen Gemeine nur verfchimpirt ers 
den, darum daß man nicht Gehör hat und nichts ins Werk gerichtet wird, mas 
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von ihnen bei Einen Erbarn Rat wegen der ganzen Gemein gefucht wird, dero= 
wegen Fönneng endlich nicht umgehen bei Ehurf, Durchl. zu fuchen”, heißt es in 
einer ihrer Eingaben an den Kurfürften. Als fie fich freilich in die hohe Landeg- 
politit mijchen und ftatt der vom Landtag befchloffenen Verbrauchsfteuer eine 
Vermögengfteuer als gerechtere Abgabe vorfchlagen, weift fie der Kurfürft fcharf 
in ihre Schranken zurück: „Das ihrige Amt beftehet darin, daß fie, was der Ge= 
meine allhier, nicht aber des Landes — denn dazu fallen fie zu wenig — Notz 
durft, dem Rate in beiden Städten mit gebührender Befcheidenheit fürtragen.” 
Wenn jich auch die Regierung fchwer zum Eingreifen entjchloß, offenbare Unge- 
rechtigfeiten in der Steuer und in der Quartierverteilung hat fie doch nicht ges 
duldet. Indejjen darf der Nejpelt vor dem Nat nicht darunter leiden. Und dazu 
fommt es leicht. Es ift nicht verwunderlich, daß die Verordneten auf Grund ihrer 
Erfahrungen immer wieder gegen die Verbindung von Bürgermeifters und 
Syndifusamt in einer Perfon anfämpfen, da fie die Stellung des Syndifus als 
eines Anwalts der Gejamtheit erfchwere. Doch dringen fie damit nicht durch. 
Denn der Rat, nicht ganz ficher, weil jeder Syndikus bei der Wahl zum 
Bürgermeifter eine Verpflichtung unterfchreibt, fein bisheriges Amt binnen 
Sahresfrift niederzulegen, die freilich faft nie erfüllt wird, weiß ihre Auffaffung 
gefchickt zu widerlegen. Er felbft ift doch der uneigenmüßige Sachmwalter der 
Stadt. Die Verordneten begehren auch gar Feinen Synödifus pro universitate 
(für die Gefamtheit); es foll ein Syndifus contra senatum (gegen den Nat) 
fein, eine Art Volkstribun oder ‚Agente”. Und als die DVerordneten wegen 
einer Steuer für die verftärkte Nachtwache eine Bürgerverfammlung fordern, 
mahnt der Kurfürft die Herren vom Nat, folche Eigenmächtigfeit zu verbieten, 
denn fie feien dazu eingefeßt, die Verordneten und die Gemeinde zu regieren, 
nicht aber von diefen fich etwas vorfchreiben zu laffen. Auf den Einwand der 
Veroröneten aber — ‚ein und der andere Bürger würde serdrießliche Neden 
führen” — läßt der Kanzler Prucdmann ihnen durch den Nat jagen, jedem 
fönne man eg nicht recht machen; ‚es feind auch die Veroröneten darum nicht 
gefaßt, daß fie alle Zeit daneben verdienen” — obwohl fie außer gelegentlicher 
Bewirtung im Nathaufe Feine Entfchädigung erhalten —, „Sondern vielmehr 
darum, daß fie mehr als der andere Haufen reiflich erwägen follen, ob dus nuß 
und gut ift, was der Rat anzuordnen im Vorhaben; und dabei nicht auf das zu 
fehen, was einem jeden unter dem Haufen mwohlgefällt, denn folches pfleget 
öfters das Schädlichfte zu fein”. Ihre Grundfäge und Forderungen, heißt es bei 
einem ähnlichen Anlaß, find „Uns, dem Landesfürften, gar unleidfich, denn mir 
wollen monarchicum statum erhalten mwiffen und Fönnen daher democraticum, 
welchem oligarchicus auf dem Fuße zu folgen pfleget, gar nicht dulden’. Die 
alte Staatslehre des Ariftoteles von dem MWechfel der Verfaffungen wird hier vor= 
getragen, den die Gefchichte der Griechen mit mehr als einem Beilpiel warnend 
belegt. Oligarchicus — ber Zuftand, in dem einige wenige das Volk ind Ver- 
derben führen, — ftatt der Monarchie, welche ‚in diefen Landen von den werten 
Vorfahren auf ung vererbet”! 

Die ftarfen Worte verwundern ung angefichts der Ohnmacht diefer „„Volfg= 
tribunen”. Doch die Beforgnis gilt wohl weniger ihnen perfönlich, Denn es 
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find im allgemeinen zuverläffige Männer, vom Rate ausgewählt, und viele 
von ihnen werden fpäter felbft Natsherren. Uber von oben her zurechtgemwiefen, 
haben fie um fo mehr Mühe, fich gegen die Bürgerfchaft zu behaupten, die fie 
wegen ihrer Parteilichkeit und Schwäche oft mit Vorwürfen überhäuft. Wie 
follen fie bei ihr etwas ausrichten, da nicht einmal der Rat „‚fich getraut, bei 
ihr Gehorfam zu haben”. Selbft die ‚„„Herrfchaft” gilt den Bürgern nichts. Soll 
doch nach dem Aufruhr im Jahre 1615, ald man die reformierten Hofprediger 
„geftürmt”, der Mltmeifter der Buchbinder auf eine Warnung troßig gerufen 
haben: „es wäre noch einer über dem Kurfürften, fie mwolltens beim SKaifer 
fuchen.” ,‚Sottlofe Reden” führt das Volk überhaupt fchnell im Munde, „und 
fonderlihh Fönnen es unfere Berliner und Eöllner wohl”, 
wie der Kanzler Pruckmann einmal ärgerlich fchreibt. Seltfam die Langmut 
diefer Regierung! Damals flüchtete fich der Bürgermeifter vor der erregten 
Menge in fein Haus, und der Statthalter, des Kurfürften eigener Bruder, 309, 
als ‚‚Ealvinifcher Hurenfohn” gehöhnt, unter Steinwürfen mit feinen Bes 
waffneten ins Schloß zurüd, Nicht ein Bürger wurde beftraft, nur ein paar 
Handmwerfsgefellen mußten büßen. Unbegreiflich bleibt die Haltung der Res 
gierung im Kriege. Im Jahre 1627 wird ein Bürgeraufgebot zur Verteidigung 
der Stadt Brandenburg abgefchiet und als Erfaßmannfchaft eine Abteilung 
Soldaten in die Nefidenz gelegt. Darüber empört rotten fich die Bürger bei 
der Quartierverteilung zufammen und jagen fie mit Pflafterfteinen durch die 
Straßen bis ins Schloß. Nicht einmal den Anftifter wagt man feftzunehmen, 
um das Übel nicht noch ärger zu machen. Ratlos find Rat und Geheime Räte, 
„And alfo fißen wir hier beifammen’, berichtet der Kanzler in feiner Not an 
den Kurfürften in Preußen, ‚und hat das Drohen von Halsentzweifchlagen noch 
Fein Aufhörens. Der Rat fuchet bei ung Schuß, wir aber müffen ihn hinmieder- 
um bei Gotte im Himmel fuchen.” 
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4. Kapitel 


Die Stadtverwaltung 


Die Tätigkeit des Rats erftreckt fich über die gefamten inneren Angelegen- 
heiten der Stadt: Baus, Feuers, Straßen: und Reinlichkeitspolizei, Armen: und 
Krankenpflege, Schule und Kirche, Sittenpolizei, Gefundheitspflege, Steuer- 
wejen, öffentliche Ordnung. Auswärtige Angelegenheiten dagegen, wie etiva 
Verhandlungen mit fremden Magiftraten zum Schuge Berliner Bürger oder 
über fremde, in Berlin mwohnende Stadtangehörige werden meift durch Vermitts 
lung des Kurfürften oder des Geheimen Rates erledigt. Das „‚Stadtregiment” 
führt der Rat in feiner Gefamtheit, von ihm merden alle Klagen der Bürger 
in öffentlichen Angelegenheiten entfchieden. Die laufenden Vermwaltungsges 
fchäfte beforgen die einzelnen Mitglieder des Nats und feine Beamten, die 
„Herren“ und die „Diener“, wie fie in den Sahresberichten der Kämmerei genannt 
werden. Eine eigentliche Verwaltungsordnung befitt die Stadt nicht. Die gegen- 
feitigen Rechte und Pflichten werden nach Gebrauch und Herfommen über: 
liefert und nur bei Streitigkeiten fchriftlich erörtert. Doch ift ein ‚‚Eidebuch” 
vorhanden, in dem die Beftallungen und Amtseide der Beamten und allgemeine 
Anordnungen der Bürgermeifter verzeichnet werden. 

Der Rat ift eine Behörde mit Eollegialifcher Verfaffung wie heute der 
Magiftrat, feine Mitglieder find einander gleichgeordnet. Die Leitung fteht dem 
Bürgermeifter zu, und mie heute entfcheidet der perfönliche Takt und das 
Gewicht der Sache über die Abgrenzung feiner Befugniffe, d. h. ob er bloß als 
Vorfigender oder als wirklicher Worgefeßter auftritt. Wir haben bereits 
von den Streitigkeiten zmwifchen Bürgermeifter Purcelius und den Kämmerern 
gehört; die Vermittler laffen alle Zuftändigkeitsfragen beifeite und fchließen den 
Vergleich mit den einfachen Worten: fie follen ‚untereinander friedlich Teben 
und der Bürgerfchaft mit guten Erempeln vorgehen”. Vierzig Jahre fpäter 
bringt der Cöllner Rat einen ähnlichen Streit mit dem Kämmerer Leonhard 
Schleich, der es fich „die höchfte Luft fein Yäßt, wann er mit dem Rat im 
Prozeß fchmweben Fann”, vor das Kammergericht, und diefes fällt das falo= 
monifche Urteil: Schleich foll den Herten Brunnemann „als regierenden Bürger: 
meifter und der in des Rathaufes und gemeiner Stadt Sachen das Direktorium 
führet, gebührlich refpektieren”, während ihn Brunnemann „als einen Kämz 
merer halten fol”. Zu den Ratsfigungen erfcheinen „beide Regierungen‘, der 
alte und der neue Rat. Der jährliche Wechfel gilt nur für die einzelnen Rate- 
ämter, für die Gefchäftsführung; bei allen Entfcheidungen im Kollegium wirkt 
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der alte Rat mit. In Berlin tagt alfo eine Körperfchaft von 24, in Cölln 
eine von 12 Männern, Der regierende Vürgermeifter ‚‚proponiert” die vor- 
Viegenden Sachen, dann „votieren” der alte VBürgermeifter und nach ihm ab- 
mwechfelnd je ein Mitglied des alten und des neuen Rats, Die Mehrheit ent- 
feheidet; bei Stimmengleichheit gibt vermutlich der Bürgermeifter den Augfchlag. 
Zumeilen Eonmen die Verordneten in die Sigung und tragen ihre Wünfche 
vor; meift feheinen fie aber ihre „‚Yropofitionen’ fehriftlich eingereicht und ebenfo 
fehriftliche Antwort erhalten zu haben. Am Dreißigjährigen Kriege find indefjen 
bei allen wichtigen Vorfällen die WVerordneten zu gemeinfamen Situngen be- 
rufen worden, weil der Nat allein nicht die Verantwortung übernehmen mollte, 

E83 gibt in Berlin fländig vier, in Cölln zwei Bürgermeifter. Die 
zroet vom neuen Rat führen die Amtgbezeichnung „‚tegierende Bürgermeifter”, 
in Cölln alfo nur einer. Dem Dienftälteren liegt die oberfte Xeitung der gefamten 
Stadtverwaltung ob, ‚das Direktorium in des NRathaufes und gemeiner Stadt 
Sachen”, während der jüngere ihm als zweiter Bürgermeifter zur Seite fteht. 
Stirbt einer von ihnen, fo ift der andere verpflichtet, die Regierung bis zum 
üblichen Tag der Ratsverfegung (Ihomae, 21. Dezember) allein zu führen; er 
Fann einen Ratsheren zur Unterftüßung heranziehen. Es Fommt aber auch vor, 
daß fofort nach dem Freimerden der einen Stelle die Wahl ftattfindet. 
Der Rat benennt zwei Perfonen nacy feinem Gefallen, und der Kurfürft beftätigt 
einen davon. Die Kandidaten brauchen vorher dem Nathaufe nicht „verwandt“, 
nicht Ratsmitglied gewefen zu fein. Der Rat ift glüclich, wenn er überhaupt 
jemanden findet, der in diefer Zeit der Kriegsnet und des wirtfchaftlichen Nieder- 
gangs das undanfbare Amt übernimmt. Mit Vorliebe wählt man Kammer: 
gerichtsadvofaten, die übrigens in der Nangordnung von 1604 hinter den Ratg= 
perfonen aufgeführt find. Den eigentlichen Nechtsfundigen der Stadt haben wir 
in dem Syndifus zu fehen, der immer auch Advofat ift. Es ift natürlich, daß 
er infolge feiner gelehrten Bildung tatfächlich der Leiter der Gefchäfte wird und 
einen rechtsunfundigen Bürgermeifter in den Hintergrund drängt. Vermutlich 
um das zu vermeiden, wählt man eben Mdvofaten zum Stadtoberhaupt oder 
macht gar den Syndifus felbft dazu. Sindem diefer aber als Bürgermeifter 
regelmäßig das Syndifat behält, tritt der eigenartige Fall ein, daß er gleicher- 
maßen zu den ,‚Herren” mie zu den „Dienern” gehört, Natemitglied und 
Beamter des Nates zugleich ift. Deutlich zeigt fich hierin der Übergang vom 
„Ebrenamt” zum „Berufsamt”“. Ein befoldetes Amt war die Nats- 
würde an fich fchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts geworden; 
aber die meiften Natsherren, auch die höher bezahlten Kämmerer, treiben neben- 
ber ihr bürgerliches Gefchäft. Seht wird der DBürgermeifterpoften durch die 
Verbindung mit dem Syndikat zur Lebensftellung für den Inhaber, es ift der 
Anfang zu einem regelrechten Berufsamt. Für die Anmwaltstätigfeit findet frei= 
lich auch dann der VBürgermeifter noch Zeit, mwiewohl der Advofat Andreas 
Lindholz bei der Ablehnung feiner Wahl dag Gegenteil als allgemein befannt 
behauptet. Man darf übrigens in der Heranziehung der Aövofaten Feinesmegs 
das Eindringen des Tandesherrlichen Bcamtentums in den Nat fehen wollen, 
bie beginnende Verftaatlichung der ftädtifchen Selbftverwaltung. Diefe Entwick 
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fung hat erft gegen Ende des 17. Jahrhunderts angefangen. Die „Eurfürftz 
lich brandenburgifchen Kammergerichtsadvofaten” find freie Keute, nicht Fur- 
fürftliche Beamte, 

Der Bürgermeifter ift in unferer Zeit das einzige juriftifch gebildete Mit- 
glied des Nates. Wenn mir dem bereits genannten Andreas Lindholz glauben 
wollen, hielt man für jenes Amt gelehrte Bildung durchaus nicht für unbedingt 
nötig — für Rechtsftreitigkeinen hatte man ja den Syndikus; es fei Brauch, 
auf einen „‚Udvocatus” oder „Kiteratus”” — damit ift wohl ein „Magifter” 
gemeint, der nur die allgemeinen Studien auf der Univerfität getrieben hat — 
immer einen Kämmerer oder anderen Natsheren folgen zu laffen. Es follten 
alfo Studierte und Nichtftudierte abwechfeln, oder, da ja die Advofaten und auch 
die Syndiei nicht von vornherein zum Nat gehörten, Natsfreunde und Natg- 
verwandte. ZTatfächlich haben aber in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges die 
Zuriften die andern völlig verdrängt. 


Die Amtsobliegenheiten der Bürgermeifter find im einzelnen folgende. 
Der Dienftältere hat den Vorfis im Nat, er hat die hier gefaßten Befchlüffe 
auszuführen und die minder wichtigen laufenden Gejchäfte felbitändig zu er- 
ledigen. Er führt die ftädtifchen Siegel, dag „maior Secret‘ und das „minor 
Secret“, das große und das Fleine geheime Siegel, und bewahrt die Schlüffel 
der Stadttore. Bei allen diefen Gefchäften ift der zweite Bürgermeifter fein 
Gehilfe und Vertreter. Daneben gibt e8 eine Reihe von Ämtern, die ein be= 
Viebiger der vier Bürgermeifter übertragen erhält und bis zu feinem ode 
verfieht: Oberfirchenvorfteher, Provifor — heute Kurator — des Öymnafiums 
und in der Finanzverwaltung der Landflände Verordneter zur Neubiergelökafle: 
und zur Städtefaffe. 


Sn Berlin wie in Cölln verwalten zwei Kämmerer, von denen einer 
die „„Dberftelle” einnimmt, das gejamte Stadtvermögen. Die Nefidenzitädte 
befien im 17. Zahrhundert mehrere Dörfer, vor der Stadt Meiereien und Vors 
swerfe, verfchiedene Heiden und Wiefen. Auch die Sorge für den guten Zuftand 
der Gebäude, die der Stadt innerhalb des Mauerrings gehören, rechnet zu 
den Aufgaben der Kämmerer. Da find das Rathaus, der Stadthof, die Propftei, 
Kalk und Ziegelfcheunen, wie man damals für Kalfhrennerei und Ziegelei fagt, 
Hofpitäler, Schulen, das Schlachthaus und die Stadtmauer mit ihren Toren 
und Türmen. Ebenfo führen fie die Aufficht über die Nubung der Gerechtig- 
feiten der Stadt, des Kalfbruches in Rüdersdorf und des ‚‚Erdberges”, der 
ZTongrube in Glindom, über die Fifcherei auf der Spree und den Stadtgräben. 
Bor allem forgen fie für das pünftliche Einfommen der Steuern. Außer dem 
Bürgergeld gehören dazu die verfchiedenen Grunde und Hauszinfe und bie zahl: 
reichen Abgaben von Handel und Gewerbe, 

Das Arbeitsgebiet der Bürgermeifter und der Kämmerer ift fo umfangreich, 
daß fie nicht alles felbft erledigen Fönnen. Man hat befondere Amter eingerichtet, 
zu denen auch Bürger herangezogen merden und die infofern den heutigen 
ftädtifchen Deputationen vergleichbar find. In ihnen find die übrigen 
Ratsmitglieder tätig. Es gibt Lehnhersen für die Kämmereidörfer, welche 
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die Stadt vom Landesheren zu Kehen trägt, Bauherren, auch Baumeifter ge: 
nannt, zur Ausübung der Baupolizei, einen „‚Feuerzeugesheren, der die In= 
fpeftion über das Zeug zum Löfchen hat“, Gerichtsherren, Polizeiherren, Schoß- 
herren, die den Schoß, die Steuer, einnehmen, Kellerherren für den Bernauifchen 
Bierfeller im Nathaufe, Steinherren für die Kalkfcheunen, Einquartierungsherren 
oder Quartiermeifter, zwei Vorfteher der Hofpitäler, einen Provifor Gymnafii 
und einen Oberfirchenvorfteher. Lehnherren und Bauherren fcheinen hauptamt- 
liche Tätigfeiten ausgeübt zu haben, weil nur diefe Titel neben Bürgermeiftern 
und Kämmerern in Ratsverzeichniffen aufgeführt find. Die übrigen ‚‚Herren”’- 
Stellen werden nebenamtlich verfehen, wie fie denn teilweife nuch von Bürger: 
meiftern und Kämmerern eingenommen merden. Bei einzelnen Stellen ift nicht 
Elar, ob nur Ratsherren oder auch Verordnete fie bekleiden. 


Das Amt des Syndifus ift aus dem des Stadtfchreibers hervors 
gegangen, welcher früher der einzige Verwaltungsbeamte der Stadt war. All: 
mählich find die Nechtsgefchäfte von denen der Kanzlei abgetrennt worden. 
Man hat für jene einen Suriften angeftellt, der bis etwa 1600 noch die Amts 
bezeichnung ‚Syndifus und Oberftadtfchreiber” führt. Schon früh ift er die 
Seele der ftädtifchen Verwaltung geworden, da er als einziger für fein Amt eine 
Berufsbildung mitbrachte. Die vier Syndici der erften Hälfte des 17. Sahrz 
hunderts find nacheinander, längere oder Fürzere Zeit nachdem fie diefes Amt 
übernommen, Bürgermeifter geworden und haben das Syndikat noch einige Fahre 
daneben behalten. 


Nach feiner Beltallung hat der Syndifus in der Tat eine bedeutende Stel- 
lung. Sn erfter Linie vertritt er den Rat und die Stadt in Prozeffen vor dem 
Kammergericht und dem Konfiftorium. Er foll an den gewöhnlichen Quartalg- 
und den außergewöhnlichen Zufammenkünften der märfifchen Städte teilneh- 
men. Er pflegt den mündlichen und fchriftlichen Verkehr mit dem Hof und 
dem Geheimen Rat und mit den inforporierten und den andern Städten. Sn 
Kriegszeiten foll er der Einholung von Befcheiden bei Hofe beimohnen und die 
Steuereinnehmter unterftügen. Außerdem führt er in den Situngen des Rats 
und bei ‚Partjachen zu Rathaufe”, d. h. bei gerichtlichen Verhandlungen 
vor dem Rat, das Protokoll; in den Dörfern foll er „von Hebungen und Ein- 
fommen Regifter halten” und mit den Lehnherren auf Dörfer und Vormwerfe 
‚su Dingetagen und auf Erbteilungen mitziehen”. Enolich verfieht er die Ger 
fchäfte des Archivars. Übrigens Fann er fich jederzeit einen Schreiber zu Hilfe 
nehmen, wie er auch getan hat, zumal wenn er gleichzeitig Bürgermeifter war. 


Bon dem Stadtfchreiberamt des Mittelalters bat der Unterftadtfchreiber, 
wie er bis etwa 1600 heißt, die Kanzleigefchäfte behalten. Dazu gehören weiter 
vermutlich auch alle Arbeiten, die mit der Rechnungsführung zufammenhängen, 
die im Laufe der Jahre doch fo umfangreich geworden find, daß er wie der 
Spndifus zumeilen einen Schreiber befchäftigt. Die Amtsbezeichnung Tautet 
fpäter „Stadtfchreiber und Buchhalter”. Er ftellt den Bürgern Paß- 
und Zollbriefe aus und führt darüber „Regiftratur und Protokoll”. Er muß 
„de Rats Rente oder Schuldregifter über Schulde und Widerfchulde halten” 
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und den fehriftlichen Verkehr mit den Schulönern und Gläubigern führen, bei 
der Schoß= und Steuereinnahme die Gegenrechnung halten. Hauptfächlich aber 
ift er der Nechnungss und Kaffenbeamte der Kämmerei. An jedem Sonnabend 
hat er die Poften des von den Kämmerern geführten Wochenbuches in die Haupts 
rechnung einzutragen und am Schluß des Jahres die Summe zu ziehen. Danach 
muß er ein vollftändiges Verzeichnis ‚von allem Einkommen des Haufes” ans 
fertigen und den neuen Kämmerern übergeben. 

Die Teilnahme der Gemeinde an der Verwaltung ge 
fchieht in erfter Linie durch die Verordneten. Schon aus ihrem Amtseid geht 
hervor, daß fie dem Nat durchaus nicht fo gleichberechtigt gegenüberftehen, 
wie e8 nach ihrer Auffaffung des Syndifats fcheinen Fönnte. Sie verfprechen, 
wenn fie vom Nat gefordert werden, fich zu jeder Zeit „gehorfam” zu geftellen. 
In der Hauptfache find fie in der Steuerverwaltung tätig. Daneben werden fie 
zur Beaufjichtigung der Kämmereigüter als Meiereis und Schäfereiherren heran- 
gezogen. Außerdem gibt e8 eine lange Reihe von Eleinen Poften, die fowohl Ver- 
ordnete wie andere achtbare Bürger verfehen. Da find zunächft die Viertelsmeifter 
oder DViertelsherren. Berlin ift durch die Spandauer und die Georgenftraße in 
vier Bezirke geteilt, die nach den vier Kirchen Nikolai, Kloftere, Marien: und 
Heiliggeiftviertel heißen. In Cölln feßt die Feuerordnung von 1618 ftatt der 
früheren fünf ebenfalls vier Teile feft. Der erfte fchließt die Häufer meftlich der 
Spree bis zur Linie Breiter und Fifcherftraße ein. Der zweite und der dritte Teil 
liegen füdlich der Gertraudtenftraße und werden durch die Grünftraße gefchieden. 
Der Neft weftlich der Breiten Straße bildet den vierten Bezirf. Die Bezirfg- 
vorfteher, wie wir jagen würden, führen mit einigen Bewohnern ihres Viertels 
die Bürgerliften und haben alle Vorkommniffe fofort beim Bürgermeifter 
anzuzeigen. Nach Möglichkeit follen fie Zufammenrottungen und Qumulte 
verhüten. DVerfchiedene Bürger find als Brunnenherren tätig, andere üben die 
Feuerpolizei aus. Unter den Kirchenvorftehern befindet fich ein Vürger, und 
ebenfo werden Bürger bei der Einquartierung befchäftigt. Necht deutlich tritt 
die Art diefer Selbftverwaltung zutage in der Beteiligung der Bürger bei den 
Befichtigungen der verfchiedenen Handmwerke und Gewerbe wegen Maß, Ges 
wicht und Sauberkeit. Auch das Amt der Sachverftändigen gibt e8; der Nat 
zieht Goldfchmiede zur Prüfung von Edelmetall, das zur Münze gegeben wird, 
heran, Zimmerleute haben Häufer zu „tarieren”. 

Gegen Ende des 16. Zahrhunderts hat Berlin einen befonderen Stadt 
phufifus befoldet, der damals zufammen mit einem Natsheren auch die Aufficht 
über die Mafferleitung führte. Nach dem Tode des Dr. Matthäus Fleck ift die 
Stelle nicht wieder befeßt worden. Wahrfcheinlich ift fie bei der großen Zahl von 
Ärzten überflüffig. Zur Zeit des Krieges Ieben etiwa fechs Arzte in Berlin, von 
denen die meiften Keibärzte des Kurfürften find. Dr. Martin Weife, der fpäter 
bei Friedrich Wilhelm in hoher Gunft ftand, war während des Krieges von ben 
Offizieren der Schweden und des Kaifers fehr gefucht. Die gervöhnliche Wund- 
pflege üben die Balbierer aus, auch Chirurgen genannt, die aber zu Ichmwierigeren 
Fällen einen Medikus hinzuziehen müffen. Die Doktoren behandeln im all- 
gemeinen innere Krankheiten. Neben drei Apotheken zählt die Stadt drei 
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öffentliche Badftuben, deren Befißer, die Bader, auf Grund einer Prüfung 
ebenfalls als Wundärzte zugelaffen find. In Peftzeiten wird vom Nat ein bes 
fonderer Peftbalbierer angeftellt. Auch für eine ‚„Wehemutter”” over „‚meile 
Muhme” zur Geburtshilfe hat die Stadt zu forgen, die in Peftzeiten ebenfalls 
eine Gehilfin nur für die Kranken erhält. 

Die im Sahre 1307 gefchloffene Verbindung Berlins und Cöllns zu einer 
Einheitsgemeinde hat nur wenige Jahre gedauert; ihre Neubelebung war 
bis zum 18. Jahrhundert nur zwifchen 1432 und 1442 verfucht worden, aber 
fehnell genug gefcheitert. Die Kraft der Beharrung war zu groß. Immerhin be= 
ftand eine gewiffe Verbindung zwifchen den beiden Nefidenzftädten. Ein Entwurf 
von 1649, in dem die Räte die alten Beziehungen erneut befeftigen, nennt aller= 
dings in der Mehrzahl unmefentliche, rein äußerliche Dinge. Aber jeder, der das 
Bürgerrecht gewinnt, wird auf beide Räte vereidigt; ed gibt alfo nur ein DBerlin- 
Eöllner Bürgerrecht. Eine wirkliche Gemeinfchaft bedeuten verfchiedene gemein 
fame Sinnungen, deren Angelegenheiten von beiden Näten gemeinschaftlich er= 
ledigt werden. Endlich wird die NRechtfprechung in peinlichen Sachen im Namen 
beider Städte geübt, von Fall zu Fall vom Göllner oder vom Berliner Richter. 
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5. Kapitel 


Die Rechtspflege 


Das alte Recht der Stadt Berlin ift in dem „Stadtbuch” enthalten, welches 
heute als mwertvollftes Zeugnis der Vergangenheit das ftädtifche Archiv bewahrt. 
Auf dem Stammesrecht des ‚Sachfenfpiegels” fußend, aber wie in allen 
märfifchen Städten jelbftändig fortgebildet, gilt das Berliner Schöffenrecht auch 
im 17. Sahrhundert noch als Bürgerliches und Strafgefeßbuch des Stadtgerichts, 
tie das die oft wiederkehrende Bemerkung „dem berliner Statut gemäß” oder 
‚mach der Stadt Brauch” erweift. Aber es ift nur noch teilweife in Geltung. 
Als die auffommende fürftliche Gewalt daran ging, die Städte und Kreife in 
ihre Herrfchaft einzuordnen, zeigte fich die Notwendigkeit, in dem Gemwirr der 
örtlichen Sonderrechte ein einheitliches Recht für die ganze Mark zu begründen. 
Sm Sahre 1527 erließ Soachim I. eine Landeskonftitution — fo hieß damals 
ein allgemeines Landrecht —, nach ihm Eurz die Soachimica genannt, 

Fortan follte nach ‚des Reiches gemeinen”, nach den „‚Eaiferlichen Rechten” 
geurteilt werden. Das Sachjenrecht, das in Norddeutfchland galt, follte ‚nieder: 
gefchlagen‘ fein. Gleichwohl hat die FJoachimica nicht mit der Vergangenheit 
gebrochen, fie verarbeitete auch heimifches, namentlich magdeburgifches Recht. 
Sn der Hauptfache regelte fie das Erbrecht. Dadurch unterfchied fich die Marf 
fortan von andern Gebieten. So beftimmte 3. B. im Sahre 1609 der Berliner 
Nat, ein Erbftreit fei nach Sachfenrecht zu behandeln, weil der Verftorbene bereits 
mehrere Jahre in Breslau anfäffig gewefen und deswegen fein Berliner Bürger: 
recht erlofchen fei. Ein vollftändiges ‚Allgemeines Landrecht”, zag auch bie 
übrigen Nechtsgebiete umfaßte, ift erft gegen Ende der Regierung Friedrichg des 
Großen zuftande gefommen. Um 1600 benußte man als Erfat eine Sammlung 
von Entfcheidungen, die der damalige Geheime Nat Dr. Johann Köppen der 
Ältere nach dreißigjähriger Tätigkeit an den verfchiedenen Gerichtsbehörden der 
Mark herausgegeben hatte, und die „Statuta und Gewohnheiten der Chur und 
Mark Brandenburg” des Spandauer Bürgermeifters Johann Schepliß. 

Mie Berlin früher ein eigenes Nechtsbuch befaß, fo hatte es auch ein 
eigenes Stadtgericht. Damals war die Gerichtsbarkeit geteilt zwifchen dem Kurz 
fürften und feinen Ständen. Er war oberfter Richter, höchfte Inftanz. Aber 
zunächft mußte fich der Bauer an feinen „‚Erbs und Gerichtsheren”, den Ritter: 
gutsbefiger, menden und der Bürger an feinen Nat. Berlin hatte längere Zeit 
die Gerichtshoheit entbehren müffen, da fie Kurfürft Friedrich IL. fich im Jahre 
1448 hatte abtreten laffen. Aber feit 1544 war die Stadt wieder im Belit der 
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unteren Gerichtsbarkeit, die fie jeitdem behielt, big fie bei Einführung der Städte: 
ordnung im Jahre 1808 an den Staat überging. Daran, daß die Schöffen 
Berliner Bürger waren, hatte fich übrigens nie etwas geändert, Sie wurden im 
17. Sahrhundert anfcheinend alle aus dem Kreife der DVeroröneten genommen, 
ficherfich vom Nat gewählt, waren alfo angefehene Männer. Von diefen fieben 
Schöffen — eine Zahl, die fchon das Berliner Stadtbuch nach dem Vorbild des 
alten deutfchen Rechts angibt — ftellte Berlin vier, Cölln drei. 

Denn die Gerichtsgemwalt befindet fich im gemeinfamen Befig beider Städte, 
und Recht wird in beider Namen gefprochen, gleich ob in Berlin oder in 
Cölln Gericht gehalten wird. „Wir Richter und Schöppen beider Städte Eölln 
und Berlin” lauten die Eingangsmworte der Abfchiede im Cöllner Schöffenbuch, in 
dem beim Antritt neuer Schöffen immer die Berliner mit genannt werden. Sie 
werden gemeinfam in Berlin vereidigt. Gleichwohl hat jede Stadt ihren eigenen 
Richter; der Vorfig wechfelt wahrfcheinlich je nach der Zuftändigkeit. Wir Fönnen 
auch nicht fagen, ob bei den Sigungen wirklich ftets alle fieben Schöffen an 
wejend find. 

Der Richter gehört zu den „„Dienern“, ift alfo ftädtifcher Beamter und wird 
wie diefe auf den Nat, nicht auf den Kurfürften vereidigt. Dasfelbe gilt von dem 
Gerichtsfchreiber, deffen Gefchäfte in Cölln der Stadtichreiber im Nebenamt ver= 
fieht. In Berlin find die Richter zum Zeil gleichzeitig Natsherren, eine Ver: 
bindung, die der Kurfürft der Stadt Spandau im Jahre 1618 verbietet, viel- 
leicht weil dadurch der Richter leicht befangen wird. 

Urfprünglich hatten die Schöffen das Lirteil zu finden, das Recht zu 
‚Ahaffen”, zu „Ichöpfen”‘; der Richter war nur der Urteiler, der den Spruch der 
Schöffen verkündete, „erteilte. Später wirkt der Nichter auch bei der Urteils= 
findung mit. Die gewöhnlichen Gerichtstage finden monatlich zweimal ftatt, 
in Berlin Mittwochs, in Cölln Donnerstags; ‚‚alle vierzehn Tage’ fchreibt der 
Nichtereid vor. Daneben wird regelmäßig auch) an anderen Mochentagen ver= 
handelt. Diefe find zuweilen flärfer befeßt als die eigentlichen „‚Gerichtstage”, 
über deren Befonderheit aus den erhaltenen Protofollbüchern nichts hervorgeht. 
Bis zu zwölf, ja fünfzehn Sachen hat der Gerichtsfchreiber an manchen 
Tagen ins Protofollbuch einzutragen. Freilich find das nur zum Zeil 
richtige Verhandlungen, das übrige befteht in Anmeldungen und Erklärungen 
zu Fünftigen oder bereits erledigten Sachen. Ferien Fennt dag Stadt: 
gericht nicht im Gegenfaß zu dem Furfürftlichen Kammergericht, deffen 
Sigungen im Sommer für mehrere Wochen ausgefeßt werden. Alle bürger- 
lichen Streitigkeiten fowie Klagen wegen Beleidigungen und Körperverlegungen 
werden aber nicht nur vor das Gericht, fondern auch vor den Nat ges 
bracht. Diefe ‚‚Verhöre” hält der Bürgermeifter allein in Anmefenheit einiger 
Natsherren, gelegentlich auch des Syndikus ab. Wenn eine Angelegenheit zu 
mweitläufig ift, wenn die Parteien fich durchaus nicht zu einem DVergleich be- 
quemen sollen oder der Beklagte Wert auf gerichtliche Entfcheidung legt, meift 
fie der Rat an das Gericht. Den ordentlichen Prozeß mit fchriftlichen Beweifen 
und Gegenbeweifen, langmwierig und Foftfpielig, ein Schreden für jeden Recht: 
fuchenden, Fann nur das Gericht führen. So fcheint das Verhältnis zwischen 
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Rat und Gericht Har. Eine Vergleichsinitang vermutlich, um die Prozefkoften zu 
fparen, ift der Rat, mit einem ganz anderen Gewicht als der heutige Schiedg- 
mann. Aber diefe Auffaffung kann nicht zutreffen, denn auch vor Gericht werden 
Vergleiche gefchloffen. Ja, der Richter wird in feinem Amtseid ausdrücklich ver 
pflichtet, die Parteien nach Möglichkeit in Güte zu einigen. Und der Nat be: 
fehränkt fich durchaus nicht auf das Güteverfahren, fondern trifft auch Ent: 
fehetdungen, fogenannte „Abfchiede”. Wenn ein Vergleich nicht zuftande Fommt, 
jo wird die Sache nicht ohne weiteres an das Gericht verwiefen, fondern ganz 
ebenfo wie diefes verfügt der Nat zur Klärung des Zatbeftandes neue Bemweig- 
aufnahmen. Stadtrichter und Kämmerer werden etwa mit der Prüfung einer 
Schulöforderung beauftragt, und nach deren Ergebnis ‚‚joll, was billig und 
recht, ergehen‘. Oft liegt ein Fall fo Elar, daß der Rat den Beklagten Ichon im 
eriten Zermin zur Zahlung verurteilt. Gelegentlich verfucht man, einen Nat 
gegen den andern in Anfpruch zu nehmen, Berlin und Cölln gegeneinander aus= 
zufpielen, natürlich ohne Erfolg; entweder wird die betreffende Entfcheidung be= 
ftätigt oder der Kläger an die erfte Stelle zurückvermwiefen. Der Rat greift fogar 
auf Antrag in das Verfahren feines eigenen Stadtgerichts ein, fo wenn diefeg 
einem Gläubiger den genauen Beweis feiner Forderungen auferlegt hat, den er 
aber nur durch Urkunden erbringen Fann, die fi) im DBefiß der Erben des 
Schuldners befinden. Da wendet fich der Kläger an den Rat und erlangt von 
ihm die Verfügung, daß ihm die Erben Abfchriften der Urkunden geben müffen. 
Nat und Stadtgericht treten alfo als ‚‚Eonkurrierende‘” Gerichtshöfe auf, wie 
der heutige Fachausdruck Yautet. Daß der Nat dabei das Übergemicht hat, ift 
felbftverftändlich. Der Richter ift von ihm eingefeßt, fein Diener, und die Rate- 
herren gelten mehr als die Schöffen. 

Eine wirkliche Befchwerdeftelle, eine Berufungsinftanz ift der Nat indeffen 
nicht. Gegen Entfcheidungen des Rats mie des Stadtgerichts, das auch als 
‚„Antergericht‘ bezeichnet wird, muß der Kläger „‚Appellation” beim Kammer: 
gericht einreichen. Wird diefe verworfen, jo hat er zehn Gulden Strafe an den 
Nat zu zahlen, eine ziweclmäßige Art, die Bürger von einer „frivola appellatio“ 
abzufchreden. Es Eommt auch vor, daß die Parteien von vornherein an das 
Kammergericht gehen und diefes die Klage annimmt. Über diefe Verlegung 
der ftädtifchen Gerichtshoheit müffen fich die Städte auf den Landtagen immer 
soieder befchweren. In Berlin, am Sibe des Kammergerichts, ift die Ver: 
fuhung dazu befonders groß. Ws Nefidenz hat die Stadt aber noch von 
anderer Seite ber zu leiden. Für einen Zeil feiner Bewohner, nämlich die 
Furfürftlichen Beamten und Diener, die ‚„‚Erimierten”‘, und ebenfo für einen Zeil 
des Stadtgebiets, für die Burglehen und Freihäufer, die Stechbahn und den 
Merder, insgefamt die „Freiheit“ genannt, ift der zuftändige Richter der 
Furfürftliche Hausvogt, für den Mühlendamm, der auch zur Freiheit gehört, 
der Mühlenhauptmann. Diefem unterftehen die dortigen Krambuden wie dem 
Hausvogt die an der Stechbahn, die meift an Bürger der Stadt, aber auch an 
Fremde vermietet werden. Bei Streitigkeiten zmwifchen diefen erhebt fich jedesmal 
die Frage der Zuftändigkeit, da die beiden Iandesherrlichen Beamten verfuchen, 
möglichft alle Fälle vor ihre Gericht zu ziehen. Auch hier merden Abichiede 
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erteilt, und ebenfo finden in der oberen Inftanz im allgemeinen Feine eigent- 
Yichen Prozeffe ftatt. Nicht das gefamte Kammergericht als Gerichtshof, fondern 
zwei bis drei Näte erledigen die Appellationen. Der Rechtsweg foll abgekürzt 
und erleichtert werden; das ift als Zweck diefer Beltimmung in der Kammer: 
gerichtsordnung ausdrüclich ausgefprochen. Alle folche Entfcheidungen heißen 
im Gegenfaß zu den Urteilen im Prozeß ,‚Abjchiede”, „‚rechtmäßige” Abs 
fchiede. Das abgefürzte Verfahren, deffen Abjchluß fie bilden, ift noch Fein 
eigentlich „‚gerichtliches” und findet daher auch vor Verwaltungsbehörden wie 
eben dem Nat oder dem Mühlenhauptmann ftatt. Will fich jemand aber bei 
einem Mbfchied nicht beruhigen, dann fteht es ihm frei, I Heil auf dem 
Progeprwege zu fuchen. 

Sm Gegenfaß zu der Verwaltungstätigfeit des Rats macht feine Rechts: 
pflege einen vorbildlichen Eindrud, Als befonders erfolgreicher Vermittler wird 
bei feinem Tode der Bürgermeifter Martin Pafche gerühmt. Bei den Parteien 
wirkt meift fehon die Erinnerung an die Koften eines Prozefjes und an den 
Vorteil für den Beklagten, daß er fich beim Güteverfahren den Schimpf einer 
Verurteilung erfpart. Zumweilen erfordert es fchwere Arbeit, zwifchen den Strei- 
tenden zu vermitteln, und diefe Eönnen e8 fich einmal mwenigftens nicht ver= 
fagen, ausdrücklich zu bemerken, daß fie den Vergleich nur aus Achtung vor dem 
Kat fchlöffen. Freilich Tiegt bei diefem Verfahren die Gefahr nahe, daß der Nat 
fein Anfehen mißbraucht, um einen Streit fchnell aus der Welt zu Schaffen. Doch 
wird in den Berliner Natsabfchieden regelmäßig verfichert, daß der Vergleich 
mit Zuftimmung beider Parteien gefchloffen worden fei. Nur dann ift er rechtg= 
gültig. Einmal Fam e8 in den zehn Sahren von 1599 bis 1609, für die ung 
ein Mbfchiedebuch erhalten ift, vor, daß ein Vater gegen einen Abfchied Berufung 
einlegte, weil er zu diefem Vergleich mit feiner ‚‚ungeratenen” Tochter vom 
Bürgermeifter durch Androhung der Verhaftung gezwungen morden fei. Das 
Kammergericht gab daher der Berufung ftatt und unterfagte dem Nat jeden 
weiteren Schritt in der Angelegenheit. Den Vergleich hatte übrigens der Bürger: 
meifter gegen. das geltende Necht allein in feiner Wohnung vorgenommen, 
während nach der Amtsbeftallung des Richters alle Abfchiede in der Gerichts: 
ftube, nicht in feinem Haufe, niedergefchrieben werden follten. 

Die Stadt hält darauf, ihre eigenen Streitigkeiten ebenfalls außergerichtlich 
beilegen zu laffen. So rief der Nat von Eölln in einem Streit mit den Bauern 
des ihm gehörigen Dorfes Tempelhof über das Recht an einer Holzung den 
Kammergerichtsrat Dr. Joachim Chemnit und den früher genannten Kammer: 
meifter Frige als Vermittler an. Der ärgerliche Streit zroifchen dem Bürger: 
meifter Purcelius und den Kämmerern, über den bereits berichtet worden ift, 
wurde von Friße und dem Kanzler von Köben durch einen Vergleich beendet. 

Der Unterfchied zwifchen der Nechtspflege des Nats und der des Gerichts 
zeigt fich beim Mbfchiedeverfahren in einer Neihe von Befugniffen, die nur 
einer von beiden Gewalten zuftehen. Der Rat Fan zwar gegen den Beklagten 
auf Zahlung erkennen, aber dem Kläger Fein Recht zur Pfändung erteilen. Einen 
folchen ‚‚Srieden”, ein Vollftrefungsrecht in das Vermögen des Beklagten, 
muß der Kläger fich beim Gericht ermwirfen. Ift nur das Wohnhaus als Pfand 
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vorhanden, fo wird er in der Höhe feiner Forderung in diefes „immittiert” — 
bineingefchiekt, hineingefeßt. Solche Immiffionen kommen häufig vor. Unter 
Umftänden veranlaßt das Gericht auch den Verkauf des Haufes. In Schuld: 
fachen wird für Überfchreiten der Zahlungsfriften auch Schuldhaft angedroht; 
zutveilen erbietes fich der Beklagte, freiwillig fo lange ins Gefängnis auf feine 
eigenen Koften zu gehen, bis die Schuld bezahlt ift. Die Verpflegungsfoften 
jpielen nämlich eine wichtige Rolle; denn wer trägt fie, wenn der Schuldner 
zahlungsunfähig bleibt? Auch andere vermögensrechtliche Handlungen Fönnen 
nur vom Gericht vorgenommen werden. Hier werden Wertgegenftände hinterlegt, 
Pfänder aller Art in ihrem Wert feftgefeßt, Erbfchaftsverzeichniffe aufgenommen 
und Häufer „tariert, Hausverkäufe Fönnen mur vor Gericht rechtsgültig abe 
geichloffen werden. Dagegen gehören alle baupolizeilichen Klagen über fchlechte 
Entwäfjerung, Beichädigung durch neue Anbauten und dergleichen vor den Rat. 

Andererfeits hat das Gericht nicht die Macht, Strafen zu verhängen. Es 
verurteilt in Fällen von Beleidigung, Hausfriedensbruch, Körperverlegung den 
Zäter zu Schmerzenggeld und Arztkoften, e8 erledigt alfo die zivilrechtliche 
Seite der Sache; der ‚‚Erzeß“, die Ausfchreitung felbft, die einen Bruch des 
Stadtfriedens darftellt, wird dagegen vom Nat als dem eigentlichen Inhaber 
der Gerichtsgewalt gejtraft. Da bei Beleidigungen Fein eigentlicher „‚Erzeß” 
vorliegt, wird nach mehr oder weniger freimilligem Vergleich beiden Parteien 
für die Zufunft Stilffehweigen auferlegt und eine Strafe von zehn, zwanzig 
oder mehr Talern dem angedroht, der zuerft ‚wieder anfangen” würde, Dean 
nimmt es aber damit nicht fo genau, und da der Wiederanfang meift beiderfeite 
ftattfindet und die Reihenfolge Faum feitzuftellen ift, fo begnügt man fich 
dann, die Androhung zu wiederholen. Nur wenn einer e8 gar zu arg getrieben 
hat und wirklich unverbefferlich ift, wird die Strafe auch vollfirecdt „andern 
Läftermäulern zum Abfcheu”. Ob das Tragen der Schandfteine, das nur einmal 
in zehn Sahren zwei Frauen angedroht wird, damals öfters verhängt murde, 
Yaßt fich nicht Feftftellen. Wenn im Sahre 1607 an den Stadttoren neue Hals- 
eifen eingemauert werden, fo ift anzunehmen, daß zumindeft das Anprangern 
noch üblich gewesen ift. Bei Hausfriedensbruch oder bei Körperverleßung mwird 
der Täter meift fofort verhaftet. Zum LXeidwefen der Beichädigten hat aber der 
Täter die Möglichkeit, fich durch zwei oder drei Bürgen aus der Haft zu ber 
freien gegen das DVerfprechen, auf Ladung des Rats oder des Gerichts fich 
jederzeit zu ftellen. Die Verwundung wird in alter Weife durch einen Barbier 
im Beifein eines Schöffen befichtigt. Die Art der Gefangenenunterbringung if 
verfchieden. In fehmwereren Fällen wird der Täter in Ketten gelegt; ein Furfürfte 
licher Beamter, der im Kriege wegen Beleidigung des Markgrafen Sigismund 
feftgefeßt wurde, mußte 16 Wochen in diefem Zuftande bleiben, Das Lager 
befteht aus Stroh, doch darf der Gefangene wohl auch eigenes Bettzeug benußen. 
Bom „Grünen Hut” und vom Georgentor haben wir bereits gehört. Vielleicht 
ift diefes Tor der Ort, der einmal „weißer Turm” genannt wird. Um 1580 mird 
auch eine „‚Frauenftube” als Gefängnis erwähnt. Sonft dient wohl ein Raum 
im Rathaufe dazu, im Schloffe auch die Torftube, Schwere Beleidigung, Haus- 
friedensbruch und Körperverleßung merden meift mit Geldftrafe geahndet; die 
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Zeit der Haft gilt zumeilen als Erfah. Ein junger Bürger aber, ber feinen 
Schwiegervater vor deffen Handwerk wegen des vermeintlich vorenthaltenen 
Ehegeldes einen „dicken Schelm und Dieb” gefcholten hatte, wurde mit zehn 
Gulden und außerdem „andern zum Abfchen” mit acht Tagen „Gehorfam” 
beftraft. Längere Haft als eigentliche Strafe in unferem Sinne gibt es Faum. 

Hat man bei vielen diefer Fälle vorm Nat und Stadtgericht den Eindrucd 
einer gemwiffen Nachficht, fo find in den eigentlichen Kriminalfachen, die „Hals 
und Bauch angehen”, die Strafen um fo firenger. Das find diejenigen Ver- 
gehen, auf welche Xeibes= oder Todesftrafe oder auch die Ehrenftrafe der Landeg- 
verweifung fteht, in der Hauptfache Diebftahl, Raub, Brandlegung, Ehebruch, 
Notzucht, Totfchlag und Mord. Städtifche Akten darüber find nicht vorhanden 
und die des Hausvogts nur zum geringen Teil erhalten. Aber wir befißen 
ein Verzeichnis ‚‚Peinliche Gerichte, die Berlin und Cölln abgehalten, und voll- 
ftreefte Erefutionen 1593— 1737. Zn den Jahren 1601—1648 betreffen mehr 
als die Hälfte aller Hinrichtungen Diebftahl und Straßenraub; darunter ift 
1626 ein Notar Mlerander Geßner genannt, der ausnahmsmweife zwifchen beiden 
Toren des Schloffes enthauptet wurde, weil der Diebftahl im Schloffe gefchah. 
Für unfern Zeitraum zählen wir im Durchfchnitt nur jedes zweite Jahr Hinrich- 
tungen, zuweilen bleiben mehrere Fahre nacheinander ganz frei, jo 1610— 1613, 
1619 — 1622, 1643—1649; erft im Kriege fommen vier und mehr Fälle in 
einem Sahre vor. Doch bleibt es fraglich, ob das Verzeichnis sollftändig ift. 
Mit einer Geldbuße Fan anfcheinend nur dag Verbrechen des Totichlages gejühnt 
werden. So mußte Chriftian Heufener, der 1630 ‚einen Krämergefellen ent= 
leibet”’, dafür 150 Taler zahlen. Und ein Mdliger, Adam v. Pfuel, der außerhalb 
Berlins einen Koffäten erfchoffen hatte, Eaufte fich mit einer Zahlung von 
5000 Zalern von der Kandesverweifung frei. 

Nach allem, was aus jener Zeit von unferer Stadt bekannt geworden, ift 
die Häufigkeit der Verbrechen nicht größer als in anderen Sahrhunderten. 
Vergleiche in Fragen der allgemeinen Sittlichfeit find immer ein Wagnis, 
zumal die Auffaffung von der Schwere eines Vergehens wie gerade beim 
Diebftahl fich im Laufe der Zeit gewandelt hat. Um fo wichtiger ift, was der 
hervorragende Zurift Adolf Stölzel nicht über die Verbrechen, fondern über das 
Verfahren fagt, das zu ihrer Beltrafung führt. Er hat die Akten des Branden- 
burger Schöffenftuhls durchgearbeitet, an den alle Kriminalakten zur Begut- 
achtung gefchieft wurden, und Fommt troß mancher Anerkennung zu dem Schluß, 
daß ‚‚zweifellos Strafurteile überhaupt, namentlich aber Todesurteile mafjen- 
haft ohne genügende Vorprüfung leichthin gefällt worden find; eg wird dabei 
mit einer Oberflächlichkeit verfahren, die wir heute Gemiffenlofigkeit nennen 
würden, und die den Glauben an die Gerechtigkeit der Nichterfprüche tief 
erfchüttert haben muß.” 

In bürgerlichen Streitigfeiten und in leichten Straffachen übt jede der 
Nefidenzftädte ihre eigene Gerichtsbarkeit aus, wenn auch die alte Formel 
„Schöffen beider Städte” noch angewandt wird. Anders liegt es bei den eben 
behandelten „peinlichen Sachen”. Hier wirken Berlin und Cölln tatfächlich zu= 
jammen. €8 gibt nur einen Scharfrichter, deffen Befoldung fie ebenfo wie alle 
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Koften folcher Prozejfe gemeinfam in dem üblichen Verhältnis von 2:1 tragen. 
Die Unterfuchung führen der Richter und der Gerichtsfchreiber der jeweils 
zuftändigen Stadt, aber im Beifein fämtlicher Schöffen von Berlin und 
Cölln und bejonderer Vertreter von beiden Näten. Auf Grund der Anzeige und 
fonftiger Berichte ftellt der Richter eine Reihe von Fragen auf, fogenannte 
Snquifitionalartifel, deren Wortlaut fchriftlich feftgelegt wird, und beftimmt 
genau für jeden einzelnen Zeugen diejenigen Fragen, über welche er verhört 
werden joll. Weil der Rat als Inhaber der Gerichtshoheit die Verantwortung 
trägt, wird er über den Gang der Unterfuchung fortlaufend unterrichtet, bez 
fonders der Synöifus, der Nechtsbeiftand der Stadt, der möglicherweife in 
die Lage Fommt, die Maßnahmen des Gerichts zu verteidigen. Der Zeugen: 
vernehmung, die fich zumeilen zur Befchleunigung des Prozeffes bis tief in die 
Nacht hineinzieht, haben die Schöffen und die dazu verordneten „‚Gerichtes 
herren” des Rats beizumohnen. 

Bei Zufammenftößen zwifchen Hofjunkern oder Hofdienern und Bürgern 
ift der Hausvogt der zuftändige Nichter. Zwar darf der Rat einen Erimierten 
aufgreifen, aber der Hausvogt muß fofort benachrichtigt werden; umgekehrt ift 
diefer nicht berechtigt, Hofdiener, die zum größten Teil in der Stadt und 
meift zur Miete wohnen, in ihren Häufern feftzunehmen, fondern er hat den 
Nat darum zu erfuchen. Die Natsknechte bringen dann den Verhafteten bis an 
den Dom, wo er an einem Grenzftein von den Schloßmwächtern abgeholt wird, 
Naturgemäß laffen fich folche Beftimmungen nicht immer innehalten, befonders 
wenn Eile not tut. Aber ebenfo natürlich und durchaus nicht verwunderlich 
ift e8, daß beide Behörden fich gegenfeitig verfichern laffen, durch derartige 
Übergriffe werde der Rechtszuftand felbft nicht verändert. Auch wenn ein 
Erimierter verhaftet worden ift und vernommen wird, müffen die Schöffen 
zugegen fein. Die Unterfuchung führt der Hausvogt und mit ihm der Hof 
fisfal, der über das Wohl des Staates, des „Figfus” wacht, dem heutigen 
Staatsanwalt vergleichbar. Unter Umftänden ift auch der Hofadvofat beteiligt, 
der wie der Syndifus beim Nat der eigentliche NRechtsbeiftand des Landesherrn 
und feiner Behörden ift. Die Stadt muß es fich gefallen Iaffen, wenn der Kurs 
fürft auch in Sachen, die unzweifelhaft vor den Nat gehören, die Unterfuchung 
an fich zieht. Vor allem gefchieht das, als es nach dem Übertritt Johann Sigis- 
munds zum reformierten Bekenntnis wiederholt zu Unruhen in der Nefidenz 
fommt. 

Das befondere Merkmal des damaligen Strafprozeffes ift die Tortur, 
die Folter. Führt die Vernehmung des Gefangenen nicht zum Ziel, jo folgt 
dem „‚gütlichen” das „peinliche Verhör”, und zwar in mehreren Stufen. Er 
wird zum „Ungftmeifter”, wie der Scharfrichter auch genannt twird, in die 
Folterfammer geführt und dort entEleidet. Die verschiedenen Folterwerkzeuge 
werden ihm gezeigt und ihr Gebrauch erklärt. Dann wiederholt der Richter 
feine Fragen. Bleibt ihm auch jet noch die Ausfage des Gefangenen verdächtig, 
fo muß er ihn „peinlich befragen”; er Kißt Daumfchrauben anlegen und, wenn 
nötig, noch fchmerzhaftere Proben vornehmen, die „mäßige und Die „Aharfe 
peinliche Frage”. Und wenn auch das nicht zum Geftändnis führt, fo ift, 
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falls zuverläffige Zeugen fehlen, die Verurteilung unmöglich. Ein bloßer Indizien: 
bemweis genügt nicht, entfcheidend ift das eigene Geftändnis des Angeklagten. Ein 
auf der Folter abgelegtes Bekenntnis, das hinterher miderrufen wird, darf der 
Nichter nicht ald Schuldbeweis benugen. Die Folter hat nicht den Wert der 
mittelalterlichen Gottesurteile, fie ift lediglich ein Iwangsmittel zur Erforfchung 
der Wahrheit, und wenn diefe geringere Bedeutung leichter zum Mißbrauch ver: 
Yeiten Eonnte, fo wurden folche Mifbräuche durch die Strafprozeßordnung Kaifer 
Karls V. von 1532, die „peinliche Halsgerichtsordnung” oder „Carolina“, ber 
fchränft, nach der die Folter nur bei begründetem Verdacht angewandt werden 
durfte, 

Gegenüber den Iandläufigen Vorftellungen überrafcht es, daß diefe De: 
fchränfung damals fo weit geht, daß weder Stadtgericht noch Hausvogt von ich 
aus die Folter anordnen und noch mweniger die Todesftrafe verhängen dürfen. 
Überhaupt fteht ihnen Feine Urteilsfällung in Kriminalprozeffen zu. Über beides 
entfcheidet eine andere Stelle, entweder ein Schöffenftuhl oder eine Zuriften- 
fafultät, an welche die Akten gefandt werden. 

Eine eigentliche Hauptverhandlung nach abgefchloffener Unterfuchung findet 
nicht ftatt. Der fogenannte „‚endliche Rechtstag‘ ift zu einer bloßen Form ges 
worden und wird mit der Ausführung des Urteils vereinigt. Aber er wird noch 
in derjelben Weife wie früher, und zwar in Berlin abgehalten, das diejes VBor= 
recht gegenüber Cölln jederzeit wahrt. Vor dem Rathaufe an der Spandauer 
Straße wird ein Raum eingehegt, um den fich das Vol in dichten Scharen 
drängt. An den Fenftern der Ratsftube erfcheinen der Syndifus, der Hausvogt 
und Die Gerichtsherren des Rats, die hier von Amts wegen der Handlung bei- 
wohnen, Der Kichter, von den Schöffen umgeben, verlieft „‚vor gehegter Bank” 
— noch immer wird die alte Wendung gebraucht — dag Urteil, und der Anz 
geklagte und eigentlich fchon DVerurieilte hat darauf zu antworten. Auf fein 
Geftändnis bricht der Richter einen Stab über ihm, zum Zeichen, daß fein Leben 
verwirft, und übergibt ihn dem Scharfrichter zur Vollftrefung des Urteils. 

Aber ein Iwifchenfall, der fich im Sahre 1624 ereignete, beweift, daß der 
„endliche Rechtstag‘ feine Bedeutung doch noch nicht ganz verloren hatte, Allers 
dings handelte e8 fich um etwas Ungemwöhnliches, Dreizehn Soldaten, die Pferde 
geftohlen hatten, erElärten fich für unfchuldig; fie hätten Feinen Raub begehen 
wollen. Sofort unterbrachen Richter und Schöffen die Handlung, weil fie eg vor 
ihrem Gemiffen nicht verantworten Fünnten, jemanden ohne Hlares Geftändnis 
hinrichten zu Yaffen. Vergebens miefen die Natsherren und der Syndikug 
Erasmus Seidel darauf hin, daß doch die Tat felbft von den Berurteilten 
nicht geleugnet worden fei. Befonders empört war der Hausvogt Ritter, der 
die Unterfuchung des Falles geführt hatte und fich perfönlich getroffen fühlen 
mußte. Für ihn bedeutete die unvermutete Wendung eine öffentliche Bloßftellung 
durc) den Stadtrichter, mit dem er ohnehin durch fein Amt manche Zufammen= 
ftöße hatte. Das fei doch bisher noch nicht vorgefommen, fo fehrieb er empört 
dem Nat, daß der Stadtrichter „‚dven Übeltätern ins Herz fehen” wollte, ob fie 
in guter oder in böfer Abficht geraubt hätten, Wenn der Richter nur über den= 
jenigen „den Stab brechen” dürfte, welcher gern fterben wolle, fo würde fo bald 
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fein Dieb gehängt werden. Am meiften entrüftete den Hausvogt die Forderung 
des Stadtgerichts, der Eurfürftliche Richter müffe vor gehegter Bank zu Pferde 
halten, damit er die Antwort der Angeklagten hören und darauf erwidern Fönne, 
Das Gericht berief fich aber darauf, daß die Unterbrechung der Schluß: 
verhandlung rechtlich zuläffig fei. Und wenn auch diefer Punkt, die Verhandlung 
nach dem Urteilsfpruch, dem gegen früher veränderten Prozeßverfahren nicht 
mehr entjprach, fo hatte doch auch der Hausvogt den Schöffen die Akten nicht 
zur Einficht überfandt. Sedenfalls waren fie mit ihrer Weigerung wohl nicht 
ganz im Unrecht. Sonft hätten fich Eaum hohe Perfönlichkeiten bei Hofe — 
fürftlicher Befuch, der Dompropft zu Brandenburg, vor allem die Kurfürftin 
felbft — für die Angeklagten verwandt, fo daß Georg Wilhelm fünf von ihnen 
begnadigte. 

Der Kurfürft hatte alfo das von ihm felbft beftätigte Todegurteil abgeändert. 
Das führt auf den mwichtigften Teil der Strafrechtspflege, die vorhin bereits 
erwähnte Urteilsinftanz und ihr Verhältnis zum Landesherrn. 

Seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts wurde e8 allgemein üblich, bei 
todesmwürdigen Verbrechen das Urteil vom Schöffenftuhl zu Brandenburg an 
der Havel zu holen, während man früher nur dann dazu verpflichtet war, wenn 
man fich über den Spruch nicht einigen Eonnte. Diefe Anfrage fchreibt bereits 
der Echöffeneid im Berliner Stadtbuch vor, und noch viel fpäter, im Sahre 1557, 
bekannten die Schöffen, fie ftünden an Rechtsfunde hinter denen der „recht: 
reichen” Stadt zurück, Diefe waren freilich fchon damals zum Teil Männer 
mit Univerfitätsbildung. Noch heute erinnern zwei Niefenbände mit Brandens 
burger Urteilen, die das Berliner Stadtarchiv aufbewahrt, an den lebhaften Ver: 
Fehr mit dem Schöffenftuhl. Solche Rechtsbelehrung erteilt diefer auch in bürger- 
lichen Streitigkeiten, befonders in Erbfchaftsfachen und Konfursverfahren, da= 
mals Liquidationsprozeffe genannt. Für Berlin ift diefer Rechtszug das Gegebene. 
Es ift die Tochterftadt Brandenburgs, von dort empfing es bei der Gründung 
fein Recht, mit dem e8 feinerfeits das jüngere Frankfurt an der Dder „be: 
widmete”, Aber auch in der ganzen Mark und darüber hinaus, bis nach Hamz 
burg, war in der Mitte des 16. Jahrhunderts das Wort üblich: ‚Der foll noch 
lange zu Brandenburg laufen, ehe ihm fein Recht wird.” 

Gegen ein Brandenburger Urteil ift die Berufung an das Kammergericht 
zuläffig, aber umgekehrt nimmt diefes felbft und der Furfürftliche Haus- 
vogt die Nechtskunde des Schöffenftuhls in Anfpruch. Und auch als das 
Kammergericht, das im 16. und 17. Sahrhundert immer nur Zivilgericht gervefen 
ift, durch Verordnungen vom Sahre 1617 und 1632 zeitweilig mit der Ents 
fcheidung von Strafprogeffen betraut wurde, fehiekten die ftarf überlafteten Räte 
die Aften ebenfalls nach Brandenburg, um fich die Arbeit zu erleichtern. In= 
deffen hat der Schöffenftuhl niemals das Mlleinrecht der Belehrung befeffen. 
Toch bis tief ins 16. Fahrhundert war neben ihm Magdeburg, Brandenburgs 
Mutterftadt, für die Mark tätig gewefen, allerdings nur in bürgerlichen Streitigs 
Feiten, und im Zahre 1611 geftattete ein Landtagsabfchied, daß in peinlichen 
Sachen fortan auch von ber Frankfurter Zuriftenfafultät das Urteil geholt werden 
dürfe, um die Landesuniverfität zu fördern. Selbft an ausländifche Juriften- 
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fafultäten werden gelegentlich Akten verfandt, fo eine Anfrage wegen eines 
Münzvergehens in Berlin während der „Kipper: und Wipperzeit” an die Fakultät 
in Roftod. In dem Verfahren wegen des großen „Religionstumults” im Jahre 
1615 waren nacheinander Brandenburg und Frankfurt beteiligt, dann wurden 
die Akten an die Univerfität Altorf in Bayern gefandt, die aber ablehnte, weil 
ihr Patron, die Neichsftadt Nürnberg, ihr Sprüche in Religionsftreitigfeiten 
verboten habe, und fchließlich fprachen die fächfifchen Schöffen in Leipzig 
das Urteil. 

Alle diefe Urteile in Kriminalfachen erhalten Rechtskraft erft durch den 
Kurfürften. Er ift Herr über Leben und Tod; darum wird der Scharfrichter 
der Stadt Berlin nicht wie deren andere Diener nur auf den Rat, fondern auch 
auf den Landesheren vereidigt. Weder Zuriftenfakultäten noch Schöffenftühle 
find wirkliche Gerichte, denn e8 fehlt ihnen gerade der Richter, der das Urteil 
verfündet und vollftredden läßt. Ihre Sprüche gelten für den Kurfürften nur als 
Gutachten, al8 Unterlage. Den Brandenburger Schöffen, die fich übrigens ftolz 
als Furfürftliche Beamte bezeichnen, ohne e8 doch eigentlich zu fein, teilt der 
Kurfürfi zumeilen von vornherein mit, welchen Rechtsfpruch er erwartet; er läßt 
ihre Urteile fogar zurückgehen mit dem Befehl, fie abzufchwächen oder zu ver- 
fehärfen. Und der Frankfurter Fakultät, die für zwei Berliner Ackerknechte, die 
einen Galviniften verprügelt hatten, Begnadigungsvorfchläge macht, verbietet er 
den ‚neuen Stilus, der ganz unüblich”, „denn hiervon werdet ihr nicht gefragt, 
fondern von dem, was NRechtens ift”, und fchiekt die Akten wegen des unerhört 
milden Urteils nach Leipzig. Dasfelbe gefchieht auch mit Befchwerden über 
Brandenburger Sprüche, die an den Kurfürften gelangen; der Schöffenftuhl 
befommt dann das Leipziger Urteil zu Fünftiger Nachachtung vorgelegt. 

Von Unabhängigkeit der Nechtfprechung ift alfo Feine Rede. Wie der Rat 
befugt ift, in die Zätigkeit feines Stadtrichters einzugreifen, fo läßt der Kurs 
fürft die gefeßlich zugelaffenen ‚„‚Supplikationen” gegen Abfchiede des Kammer 
gericht durch befonders beauftragte Näte oder im Geheimen Nat verhandeln 
und enticheiden, und ebenfowenig ift er an Urteile in Straffachen gebunden. Un 
umfchränft ift feine Gerichtsgewalt auch dem Neiche gegenüber, und es gilt nicht 
mehr, worauf im Tumult 1615 jener Berliner Buchbinder fich troßig berief, „es 
wäre noch einer über dem Kurfürften, fie wolltens beim Kaifer fuchen”. 
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6. Kapitel 


Kichtertum und Beamtenfchaft 


Weit über Berlin hinaus hat ung die Behandlung der Rechtspflege geführt, 
aber fie gehört zum Leben der Refidenz, Man Fann geradezu von einem 
‚‚hariftiichen” Berlin fprechen. Hier ift der Sit des Kammergerichts, das 
zahlreiche Rechtjuchende in die Stadt führt. Hier find an zwanzig Kammer: 
gerichtsadvofaten anfällig. Daß fie alle regelrecht Jura ftudiert haben, follte 
als felbftverftändlich erfcheinen, ift aber durchaus nicht ficher. Das Univerz 
fitätsftudium beginnt damals in der fogenannten Artiftenfafultät, in der man 
drei bis vier Jahre lang die ‚freien Künfte” treibt, befonders Dialektik und 
Rhetorik, die Kunft der Beweisführung und Beredfamkeit. Dann erft folgt 
das eigentliche Fachftudium, das bis zu fünf Sahren dauert, in den oberen 
Fakultäten, der theologifchen, juriftifchen oder medizinischen, und das zur 
Meifterfchaft, zur Doktorwürde führt. Sie ift Hochangefehen und verleiht 
ihren Trägern an den Höfen Adelsrang. Aber die Mehrzahl der Eurfürftlichen 
Käte hat nur den Magifter oder den Ticentiatentitel, einen Smifchengrad, ein 
Zeil hat überhaupt Feine afademifche Würde erworben. Ein Befähigungsnach- 
weis durch Prüfungen wird damals noch nicht gefordert. Doch verleiht der Titel 
gefellfchaftliches Anfehen, und bei Hofe legt man Wert darauf. So veranlaßt der 
Kurfürft, daß auf feine Koften die reformierten Hofprediger Bergius, Crellius 
und Füffelius in Frankfurt zu Doktoren der Theologie promoviert werden. 
Sn derfelben Weife wohl gewinnt der Kammergerichtsrat Petrus Fribe die 
Doftorwürde in Fena, nachdem er bereits drei Fahre im Amte tätig ift. Und 
der Propft an St. Nikolai, Samuel Hofmann, holt fie „auf Furfürftliche als des 
Rats Commendation” zu Roftocd. Man darf alfo die mwiffenfchaftliche Bedeutung 
des Titels nicht zu hoch werten. Die Schwierigkeiten liegen auf anderem Gebiet, 
und eben darum findet er fich fo felten, bei den Kammergerichtsadvofaten übers 
haupt Faum: der Erwerb des Doftortitels ift ein Eoftfpieliges Vergnügen. Schon 
im Sahre 1510 feßte die Leipziger Univerfität die Koften des Eramens auf 
250 Dufaten feft, um zu verhindern, daß zu viele die Ehre nachfuchten und 
diefe im Werte fanf, da es ‚‚Ichwer falle, einen allein der Ummiffenheit halber 
nicht zuzulaffen”. 

Pur wird bei den gelehrten Berufen damals die Ausübung nicht vom 
Bei der Doktorwürde abhängig gemacht mie beim Handwerk vom Erwerb des 
teuren Meiftertitels, Es ift fogar, wie fchon gejagt, zweifelhaft, ob alle Advo- 
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Faten wenigftens eine Zeitlang in der juriftifchen Fakultät ftudiert haben. Denn 
der Brandenburger Schöffenftuhl, der an Nechtsfenntnis wohl Faum den 
Adoofaten nachfteht, hat auch Mitglieder, die nur die untere Fakultät bis zum 
Grad eines Magifters der freien Künfte durchlaufen haben. Sie find zuerft 
Schulrektoren gewefen, gehen dann zum Stadtfchreiber- und Synditusamt über 
und werden fehließlich zu Schöffen gewählt als Männer der Praris, ein vor= 
läufiger Erfag für gelehrte Zuriften. Diefelbe Laufbahn finden wir bei drei 
Stadtrichtern in der Nefidenz. M. Elias Frande ift viele Jahre als Bakfalaureus 
— 0 heißen die Lehrerftellen nach dem Rektor, Konrektor und Subreftor — am 
„Srouen Klofter” tätig, ehe er Richter wird, ebenfo ein fpäterer Inhaber diejes 
Amtes, Erdmann Giffäus. In Cölln wird der langjährige Rektor M. Adam 
Romanus Richter und bald darauf Bürgermeifter. Sein Vorgänger in beiden 
Ämtern, Kafpar Blume, ift dagegen Kammergerichtsadvofat. Auch unter diefen 
befindet fich ein Magifter, Arnold MielingE, ebenfo ift es der Hoffisfal Ernft 
PBirid. Der Magiftergrad bedeutet aber nicht in jedem Falle Schultätigkeit und 
fchließt weiteres Univerfitätsftudium nicht aus. So hat der fpätere Branden- 
burger Schöffe und Bürgermeifter M. Andreas Mori nach dem Magiftereramen 
noch Sura ftudiert und dann eine Zeitlang bei den Stadtgerichten in Berlin 
„praktiziert“, wo wir Eurz zuvor einen |päteren Amtsgenofjen von ihm, Bürger- 
meifter Thomas Storbed, als Anwalt finden. Am Stadtgericht find übrigens 
neben den Kammergerichtsadvofaten auch Männer tätig, die nur bei diefem 
„Antergericht” zugelaffen find und als Aövofaten fchlechtmweg bezeichnet werden. 
Sie haben wohl nicht alle ftudiert wie der eben genannte Morit oder der Berliner 
Bürgermeiftersfohn Heinrich Neblow, der fpäter felbft das väterliche Amt in 
der Nefidenz bekleidete. Am Grauen Klofter und auf den Univerfitäten zu 
Frankfurt und Wittenberg vorgebildet, Tieß er fich mit 24 Sahren in Berlin 
nieder und befam bald „eine feine Praris von Gott befchert”‘. 

Der Notartitel, den er führt, findet fich ebenfalls bei dem Mövofaten 
Sohann Meißner, über defjen Vorbildung wir nichts mwilfen, bei dem Stadt- 
richter Giffäus und auch bei Anwälten am Kammergericht, Andere Notare haben 
nicht ftudiert, aber von ihnen ift wieder nicht bekannt, ob fie als Nechtsbeiftand 
vor Gericht tätig gewefen. Wenn fie auch urfprünglich dazu berechtigt gemefen 
find, jo darf man fie doch mit den AdooFaten nicht gleichfegen. In der Haupte 
fache nehmen die Notare Teftamente und andere Erklärungen auf und liefern 
Schriftfäge und Eingaben an die Gerichte. Auch bei den Behörden find mehrere 
Beamte gleichzeitig Notare; der erfte heißt zur Auszeichnung Protonotarius, 
deren e8 am Kammergericht zwei gibt, welche die Klagen annehmen und Proto- 
Eolfe ausfertigen. Bei der Vernehmung der 150 Zeugen in dem großen Tumult= 
prozeß im Jahre 1615 find die Kanzleifchreiber oder „‚Kanzelliften” am Kammer- 
gericht Georg Seger und Daniel Willigke als Notare befchäftigt, ferner der Stadt= 
und Gerichtsfchreiber von Cölln, Zohann Wedigen, und der Berliner Gerichts: 
fchreiber Cafpar Mifer der Füngere, die beide fpäter Bürgermeifter ihrer Städte 
geworden find, und fchließlich der fcehon genannte Ndoofat Meißner. Die Ver- 
Bindung des Gerichtsfchreiberamtes mit dem Notariat feheint allgemein zu fein; 
Mijers Vorgänger, Weich Schrage, wird geradezu „Gerichtenotarius” genannt. 


66 


Jeder Notar führt einen großen Stempel mit einem eigenen Zeichen, etiva einem 
Baum, einem Globus; e8 ift eine Art Hausmarfe, mie fie fich bei Buchbindern, 
Goldjchmieden oder Kannengießern findet. Sie heißen „aus Faiferlicher Macht offen: 
barer Notar”, notarius publicus ex potestate oder autoritate imperiali, auch 
notarius publicus Caesareus, sie fich Wedigen bezeichnet; denn ihre Vollmacht 
gilt für das ganze Neich. Ihre Ernennung erfolgt durch fogenannte „Pfalz 
grafen”, denen diefe Würde vom Kaifer als Einnahmequelle verliehen wird, 
In Berlin begegnen als folcdhe comites palatini der Konfiftorieipräfident 
Dr. Petrus Feige und der im Jahre 1633 am Kammergericht zugelaffene 
Dr. jur. Ernft Pfuel, vielleicht ein Sohn des Berliner Stadtgerichtsadvofaten 
Adam Pfuel. Die meiften Notare haben nicht ftudiert, fondern bei Behörden oder 
Anwälten als „Junge und nach der Lehrzeit als „‚Diener‘‘ oder „Schreiber ges 
arbeitet. Manchem wird e8 ergangen fein wie dem bereits erwähnten Cafpar Mifer, 
dem Sohne eines Berliner Stadtfämmerers. Er ‚machte zwar einen Anfang 
zum Studieren und ward bis ins 16. Jahr zur Schule gehalten; weil aber fein 
ältefter Bruder nach feiner Wiederfunft von der Univerfität in Berlin jämmer- 
lich entleibet worden und die Eltern diefen einzigen Sohn nicht von fich Taffen 
wollten, fo mußte er zu Haufe bleiben und fich auf die Schreiberei legen. 
Er begab fich alfo zu dem Eonfiftorialrat und Protonstar Erhard Heyde, bei 
welchem er fieben Sahre aushielt.”” Die biblifche Frift gewann ihm übrigens 
die Hand der Ratstochter. Ein anderer Berliner Bürgersfohn, den wir gegen 
Ende des Krieges als Stadt und Gerichtsfehreiber und Notar in Straußberg 
finden, ift von Haufe aus Buchbinder, Albrecht Chriftian Kalle, der fich als 
Kupferftecher einen Namen gemacht hat, aber aus Mangel an PVerdienft in 
die Beamtenlaufbahn überging. 

Befonders vielfeitig war die Tätigkeit eines Mannes, dejfen Bildnis, von 
Kalle geftochen, faft unbeachtet im Märkifchen Mufeum hängt. Die fehlenden 
Farben gewinnt das Blatt durch eine Stelle im Abfchiedebuch des Rats, wo der 
Dargeftellte gegen eine grobe Bürgersfrau Elagt, von der er ‚‚Fahlblätticher, 
fchmargbärtiger Schelm und Dieb” gefcholten worden ift. Es ift der „Stuhl: 
Schreiber” Chriftian Müller aus einer alten Berliner Familie, deffen Vater Chirur- 
aus und dejjen Großvater Stadtrichter gemwefen waren. Als Bafkalaureus am 
Grauen Klofter hielt er eine „‚offene freie deutfche Schreib: und Rechenfchule”, 
die einzige zugelaffene Vorfchule für das Oymnafium, für die er ein Nechenbuch 
herausgab, das in acht Zahren vier Auflagen erlebte. Daneben mar er als 
Notar für den Nat, beim Hausvogt und in Privatprogeffen tätig. Außerdem 
befleidete er das Amt des Hofmweinvifierers, der die für den Hof gelieferten 
Meine auf richtiges Maß prüfte, und ftellte auch für die in der Nefidenz ane 
fälligen Weinhändler die Befcheinigungen aus, nach denen die Weinfteuer bes 
rechnet wurde. Alle diefe Berufe hat er nebeneinander bis zu feinem Qode 
ausgeübt. 

Die Notariatsgefchäfte verfehen alfo Akademiker und Nichtafademiker, auf 
dem Lande vielfach die Pfarrer. Die Advofaten find Volljuriften oder Magiftri, 
die durch Selbftftudium und Amtserfahrung genügende Rechtskenntniffe er- 
morben haben. Die Gerichte follen niemanden zulaffen, der nicht fein ordnungs- 
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mäßiges Rechtsftudium nachweifen Fann; denn es gibt auch „unftudierte, Teicht- 
fertige” Anwälte, Winkfeladvofaten, die manchen Rechtfuchenden fchädigen. 
Mit der Gerichtsmwelt ift die ftädtifche Beamtenfchaft eng verbunden. Unter 
den 19 Bürgermeiftern, die Berlin von 1600 bis 1650 zählt, befinden fich 
neun Advofaten und zwei Stadtfchreiber und Notare, dazu ein Subreftor vom 
Grauen Klofter; die Cöllner gehören mit Ausnahme des Gafthofbefigers Trumz 
bach fämtlich zur „Zunft“. In Berlin halten fich die bürgerlichen Berufe 
länger; fo ftehen um 1600 Georg Scholle und Leonhard Weiler, reiche Kauf? 
herren mit weiten Gefchäftsverbindungen, an der Spite der Stadt und fpäter 
der Kaufmann Golze, der vorher Kämmerer war. Den Übergang zum Fach: 
bürgermeifter darf man aber nicht als endgültig anfehen. Nach einer ununters 
brochenen Reihe von Ndvofaten werden unter dem Großen Kurfürften, Iange 
nach dem Kriege, wieder Männer aus den Handelskreifen zur Leitung der 
Stadt berufen. 
Die Kämmerer ftammen natürlich, fomweit fich das feftftellen läßt, fämtlich 
aus der Kaufmannfchaft. Nur Sebaftian Graunigk und Valtin Döring find 
vorher Stadtfchreiber gewefen. Döring behält übrigens die Schreiberei daneben 
und gibt fie erft ab, als er nach weiteren zwei Sahren zum Bürgermeifter 
gewählt wird, Ein anderer Stadtfchreiber gelangt ins Nichteramt. Sit fchon 
diefer Aufftieg von Bedeutung für die Stellung des Stadt: und Gerichtg- 
fchreibers, fo gewinnt fie noch mehr dadurch, daß auch Stubierte das Amt 
befleiden, fo Georg Zahn in Cölln elf Sahre Tang, ehe er Kammergerichts- 
sduofat und Syndifus wird, und Peter Goldbedl, der e8 fogar erft nach 
feiner Zulaffung am Kammergericht übernimmt. Wie hier im Rathaufe, fo fehlt 
auch bei den Furfürftlichen Behörden die Scheidung zwifchen höherer und mitt- 
lerer Laufbahn. Zwar am Kammergericht fteigt felten ein Sekretär zum Rat 
auf, weil unter den Sefretären naturgemäß wenige Suriften find. Mber in der 
Amtsfammer finden mir eine ganze Reihe von Näten, die ald Schreiber be= 
gonmen haben. Der fchon öfter erwähnte Fohann Fribe lernte den Amtsdienft 
unter dem Feftungsbaumeifter Grafen Rochus von Lynar und mwurde dann 
nacheinander 1594 Kammerfchreiber, 1601 Kammermeifter, 1616 Amts- 
fammerrat. In feinem Nachlaß fanden fich ‚„‚unterfchiedliche Supplifationes, 
darinnen er zum Öfteren um Erlaffung feines Dienftes angehalten.” Vielleicht 
fießen ihm feine ausgedehnten Handelsgefchäfte Feine Zeit. Solche Verz 
bindung von Dienft und Gefchäft fcheint gerade bei der Amtsfammer, die 
ja von Amts wegen fländig mit Vieh, MWoll- und Kornhändlern zu tun hat, 
und bei den ihr unterftellten Zollbeamten die Negel zu fein. In anderer Weife 
ziehen die Näte des Kammergerichts, felbft die höchften MWiürdenträger, einen 
Nebenerwerb aus ihrer Stellung, indem fie Rechtsgutachten an Xdlige und 
Bürger erteilen, die fich natürlich erfenntlich zeigen. Später haben fich aug 
diefer Gewohnheit fchmwere Mißftände ergeben, damals ftößt fich niemand daran. 
Darum Fan es noch weniger befremden, daß die Bürgermeifter der Stadt 
die Anmwaltfchaft betreiben, weil dies ja ihr Beruf ift und fie nicht als Beamte 
gelten, obwohl auch hier die Unparteilichkeit der Rechtspflege gefährdet wird, 
Immerhin handelt es fich bei jener Tätigkeit der Kammergerichtsräte um 
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außeramtliche Leiftungen. Den richtigen Eindruck von diefen Zuftänden empfängt 
man erft aus anderen Tatjachen, die wirklich ‚unglaublich erfcheinen, Die 
Näte nehmen auch für die Erledigung unmittelbarer Dienftgefchäfte perfön- 
liche „VBerehrungen” an, nicht unter der Hand, fondern ganz öffentlich, und nicht 
nur die Räte. ‚20 Reichstaler dem Kanzler Pruckmann verehrt pro studio et labore 
(für Mühe und Arbeit) bei Prozeffen des Rats” — fo fteht im Jahre 1621 in 
den Ausgaben der Stadt Spandau verzeichnet, und gleich danach: „„5 Xaler zu 
Neujahr”. Ühnliches dürfen wir für die Nefidenz vermuten, deren nahe Ber 
ziehungen zu ihm bereits ausführlich behandelt worden find. Hatte doch der 
Nat von Cölln bei der Vermählungsfeier der Tochter des Kanzlers Brennholz 
zum Kochen und Baden anfahren, fein Haus und den Rathausfaal mit Miaien 
fhmücden laffen, die Mufik geftellt und die Hochzeitsgefellfchaft dort beim Tanze 
feftlich bemwirtet. Um fo mehr überrafchte eg Pructmann, daß er im Jahre 1626, 
als die Kriegsfteuern begannen, am fchärfften von allen Einwohnern der Ne= 
fidenz herangezogen wurde, mit 50 Zalern — er, der neben feinem Amte Feinen 
Beruf ausübte, während der Nat fich und feinen Synditus Seidel, deffen 
glänzende Anwaltspraris allgemein befannt war, bei der Veranlagung merf- 
würdig gefchont hatte. Der Rat miffe doch felbft — fo fchrieb der Kanzler in 
feiner Befchwerde —, daß fein Vermögen bei der Städtefaffe und der Landfchaft 
feine Zinfen trage, daß die auf die Hälfte herabgefeßten Beamtengehälter nur 
unregelmäßig gezahlt würden, ‚mie ich auch fonften in meinem Stande und 
Berufe Eeinen Heller noch davon einzunehmen weiß . . ., von dem nichts zu 
fagen, wie ich das ganze Jahr hindurch große Mühe und Arbeit wegen der 
Städte tragen muß, und folches alles umfonft. Vermeinen fie dann, folches alles 
unerachtet, e8 dennoch billig zu fein, daß ich mit 50 Zalern gejchäßet werde: 
mwohlan, fo will ich’s geben und fprechen: Undanf in fine laborum”” — Undant 
zulegt für all fein Sorgen und Mühen um das Wohl Berlins! 
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7. Kapitel 


Die Handwerksinnungen 


Außer der Verwaltung und der Rechtfprechung gehört zum Aufgabenkreis 
des Rats die Aufficht über die Wirtfchaft. Urfprünglich hatte er das Recht, die 
Ordnungen, durch welche die einzelnen Gewerbe ihren Betrieb regeln, zu be- 
ftätigen, zu ändern oder völlig aufzuheben. Seitdem aber die Stadt die Ber 
ftätigung der neugewählten Ratsherren beim Kurfürften nachfuchen muß, werden 
diefem auch die Innungsprivilegien eingereicht. Gelegentliche Unterlaffungen 
ändern nichts an diefem Nechtsverhältnis, denn Beichwerden gegen die Priviz 
Vegien werden leßten Endes doch vom Landesherrn entichieden. Andrerfeits über- 
geht auch eine oder die andere Snnung den Rat und läßt die Urkunde nur vom 
Kurfürften betätigen. 1 

Die Wirtfchaft fteht alfo unter der Aufficht und, wie der Ausdrud Privie 
legien befagt, auch unter dem Schuß der Obrigkeit. Das gilt für die Bürger 
als Gefamtheit wie für die einzelnen Gewerbe. Die Stadtgemeinde bildet Eraft 
des Bürgerrechts eine bevorrechtete Genoffenfchaft, die ihren Unterhalt aus dem 
Bierbrauen und aus Handwerk und Handel gewinnt, während den LZandleuten, 
die fich von Neerbau und Viehzucht nähren, jene „bürgerlichen Nahrungen‘‘ ver= 
boten find. Snnerhalb der Gemeinde haben fich die Bürger wiederum nach Bes 
rufen zu gewerblichen Genoffenfchaften, zu Zünften oder Innungen zufammen- 
gefchloffen, deren Wefen darin befteht, daß nur ihre Mitglieder zur Ausübung 
des betreffenden Gewerbes zugelaffen find. Diefer Zunftverfaffung verdankte 
das alte deutfche Handwerk feine Blüte. Die feite Form hob den Beruf und feine 
Arbeit und ficherte dem Befteller gute Mare, Noch werden die Gewebe der 
Zuchmacher und die Erzeugniffe der Goldfchmiede von ihren Altmeiftern zum 
Zeichen der Prüfung gefiegelt oder geftempelt, und die Fleifcher betonen in ihrem 
Zunftbrief ihre Verantwortung, die Bürgerfchaft mit gefunden, frifchem Fleifch 
zu verforgen. Uber fchon erfcheint vielfach die Gegenleiftung der Stadt für diefe 
Verpflichtungen des Handwerks gegenüber der Bürgerfchaft, der Schuß der 
Snnungsrechte, als ein Necht, dag vor allem mirtfchaftlichen Vorteil gewähren 
foll und deshalb eiferfüchtig gehütet wird. Der berechtigte Kampf gegen den 
unlauteren Mettbewerb wird zu einem unlauteren Kampf gegen jeden anderen, 
und gerade gegen den Tüchtigen. Durch dag ganze 17. Zahrhundert gilt, was 
der Kurfürft Foachim Friedrich im Jahre 1604 über diefe Entartung an den Rat 
der NRefidenz gejchrieben hat, daß weniger auf Kunft als auf Geld gefehen werde, 
„badurch fie fich gleichfam einzukaufen pflegen”. Von den langen Lehr-, 
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Wander und Probezeiten, von den hohen Gebühren und den umftändlichen 
Meifterftücken find aber die Familienangehörigen, Meifterföhne und <fchwieger- 
fühne, zum Teil oder fat ganz befreit. Die Werfftatt mit der Snnungszugehörig- 
keit ift ein Vermögen, ein Samilienerbe, und für Witwen und Töchter geradezu 
eine Mitgift oder ein Brautfcha. Oft genug gefchieht es, daß ein Gefelle, ehe 
er viel Zeit und Koften aufwendet, „lieber ins Handwerk freiet”. 

Schon die Annahme als Lehrling wird erfchwert., Uneheliche Geburt oder 
mwendifche Abkunft machen fie unmöglich. Bis zur Ablehnung der Kinder von 
Spielleuten fowie Müllern, Leinewebern und Schneidern, Berufen, die den vom 
Herfteller gelieferten Stoff ohne Möglichkeit der Nachprüfung verarbeiten, gehen 
indejfen die Berliner Innungsbriefe nicht. Selbft die Leineweber, deren Ruf im 
Mittelalter, ja bis ins 17. Jahrhundert hinein beftritten war und ihnen in 
manchen Ländern „unehrliche” Arbeiten wie Handlangerdienfte bei Hinrichtungen 
eintrug, jcheinen in Berlin eine erträgliche Stellung eingenommen zu haben, 
Denn als im Jahre 1671 Kurfürft Friedrich Wilhelm verbietet, fie an ihrer Ehre 
zu Eränfen, heißt e8 ausdrücklich, daß fie in der Mark ja auch bisher als „‚ehrliche” 
Leute gegolten hätten. Einzelne Innungen verlangen eine Probezeit, die bei den 
Goldfchmieden fogar ein Vierteljahr dauert. Aber wer Eann die hohen Summen 
aufbringen, die vom Lehrling ald Bürgfchaft verlangt werden, von den Weiß- 
gerbern 3. B. 40 Gulden! Auch das Lehrgeld ift nicht gerade gering, wenn man 
bedenkt, daß der Zunge zu allen Dienftleiftungen verpflichtet ift; früh foll er 
‚Der erite”, abends der Ießte fein. Nicht nur die zunehmende Entwertung des 
Geldes feit dem Ende des 16. Jahrhunderts führt zur Erhöhung der Säbe, 
man will dadurch den Zugang und damit den Fünftigen Wettbewerber fernhalten. 
Die Lehrzeit dauert im Durchfchnitt drei Jahre. Die Vuchbinder fordern vier, 
laffen fich aber bei guten Leiftungen das Ießte mit fechs Talern abfaufen, die an 
den Lehrmeifter, nicht an die Snnung zu zahlen find. Neue Koften verurfacht der 
Lehrbrief, die Aufnahme als Gefelle. Sie ift bei den Buchbindern, die allerdings 
zunächft nur drei Meifter zählen, mit einer Tonne berlinifch Bier und einer 
Abendmahlzeit von drei Gerichten mit Butter und Käfe für die Meifter ein- 
fchließlich der Frauen und Kinder am teuerften. Es folgt eine Wanderzeit von 
zwei bis zu fechs Zahren. Nach ihrem Ablauf wird der Bewerber aber nicht fofort 
zum Meifterftück zugelaffen, fondern er muß noch „aufs Jahr‘ arbeiten, eine 
Art Bewährungszeit, im Grunde ein Gefellenjahr mehr. Ein Teil der Innungen 
hat daraus zwei Jahre gemacht, die Goldfchmiede fogar vier Jahre. Dann erft 
Darf der Bewerber „‚muten”, d. h. fein Begehren nach dem Meifterrecht an= 
bringen, und zwar muß er es in Abftänden wiederholen. Am Ende diefer Mut: 
zeit, die einzelne Gewerbe abermals auf dreiviertel Jahre ausdehnen, find bie 
Meifterftücke anzufertigen, vielfach, befonders bei den Schneidern, alte Mufter, 
Die niemand Fauft. Andererfeits beklagen fich einmal die Zungmeifter der Schuh: 
macher, daß die Altmeifter ganz nach Gunft von der Beltimmung abweichen, 
wonach die Stiefel aus einer Haut zuzufchneiden find, und zwei Häute erlauben. 
Mährend man im allgemeinen nicht fo fehr hoch auf die „„Kunft” fieht, wird 
Doch zumeilen eine Arbeit „verworfen“, Ein Hutmacher befehmwert fich darüber 
mit Erfolg beim Rat. Die auf deffen Befehl angerufene Schwefterinnung in 
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Brandenburg befindet das Stüc! zwar „nicht ohne Tadel”, will ihn aber gegen 
Bezahlung einer „Strafe” als Meifter angenommen wiffen, und der Nat er 
mäßigt die num von den Hutmachern verlangte Summe auf vier Zaler. Die 
Eintrittsgebühr, von welcher der Nat einen Zeil erhält, it verfchieden hoch. 
Befonders viel fordern die Kaufmannsgilden, das meifte — 100 Zaler — 
die Drahte und Goldarbeiter, ein Seitenzweig der Goldfchmiede, deren Arbeit 
allerdings die begehrten Edelfteinfchmuckfachen find. Dazu wird eine Mahlzeit 
für die Innung gegeben, die fogenannten „Werfköfte”, Nach der Klage eines 
Bewerbers, der lange Zeit Sergeant bei der Eurfürftlichen Leibkompagnie gemwefen 
ift und nun wieder fein SchneiderhandmwerEf treiben will, verfchlingen fie der= 
artig viel Geld, daß ein nicht geradezu mwohlhabender Mann „die Zeit feines 
Lebens auf Feinen grünen Zweig kommen kann“. Die Zifchler verlangen mittags 
ein Effen, gefotten und gebraten, und abends drei Ejjen nebft Butter und Käfe 
und vier Tonnen Bier, Will der junge Meifter von dem ‚Recht Gebrauch 
machen, die üppige Gafterei durch eine Zahlung von 18 Zalern abzulöfen, dann 
bedeutet auch das für ihn eine faft unerträgliche Belaftung. DBefonders gegen 
diefe Verfehiwendung richten fich immer wieder die Verordnungen der Regierung. 
Viele Innungen nehmen zeitweilig überhaupt Feine neuen Mitglieder auf; fie 
haben eine Höchftzahl feftgefeßt, damit nicht durch Überfüllung des Berufs 
‚einer den andern ins Verderben bringen, fondern feine Steuern ficherer zahlen 
und defto beffer fortlommen möge.” Sie find alfo tatfächlich gefchloffen. So 
ift der Aufftieg bis zur Meifterfchaft ein wahrer Hindernislauf. Mindeftens zehn 
Sahre braucht ein Stadtfremder dazu, von den Koften nicht zu reden. 

Befondere Schwierigkeiten machen die Innungen den Hofhandwerkern, 
die durch den Tod ihrer Herrfchaft ftellungslos geworden find oder ihren Ver- 
dienft erhöhen möchten und deshalb die Mitgliedfchaft der Innungen nachfuchen, 
da fie fonft nicht für Bürger arbeiten dürfen. Freilich gar zu [pröden Innungen 
befiehlt gelegentlich der Kurfürft Eurzerhand die Aufnahme eines von ihm 
Empfohlenen oder droht, Diefem durch einen Freibrief die Ausübung feines Hands 
werfs zu ermöglichen. Doch greift die Regierung nicht gern zu diefem äußerften 
Mittel. Denn grundfäßlich will fie die Privilegien fchügen, nicht durchbrechen. 
Sn dem Entwurf eines Befcheides an die Schneider, ihren unberechtigten Wider- 
Ipruch gegen einen Bewerber fallen zu Iaffen, ftreicht der Geheime Nat Levin 
von dem Sinefebec einmal die fcharfe Wendung, der Kurfürft würde ‚ihnen 
ihren Unfug und Unbilligkeit gebührend remonftrieren” (verweilen), und feßt 
dafür ein: „unbefchadet ihrer Privilegien, denen dies zu Feiner Schwächung ges 
reichen fol”. Und auch die Snnung hält es meift für vorteilhafter, fich gegen 
ein hohes Eintrittsgeld mit dem unwillflommenen Bewerber zu befreunden, als 
die Verleihung eines Freibriefes an ihn heraufzubefchwören. Größere Bedeu: 
tung erringen bie freien Handwerker nur im Lebensmittelgemwerbe. Wohl oder 
übel haben die Innungen Freibäder und Freifchlächter zugelaffen, die der Kur: 
fürft ausdrücklich dazu beftimmt hat, gegen ettwaige Preistreiberei ausgleichend 
zu wirken. Freilich machen fie es bald nicht beffer als die andern. 

Gegen unberechtigten Wettbewerb von anderer Seite bleiben die Zünfte 
jederzeit gefchüßt. Der Bezirk der Innung reicht über die Stadt hinaus und um= 
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faßt auch das umliegende Land auf ein oder zwei Meilen in der Runde. Inner 
halb diefer „„Bannmeile‘” haben die Innungsmitglieder das alleinige Recht, Arz 
beiten ihres Faches auszuführen. Denn den Bewohnern des flachen Landes ift 
die berufsmäßige Ausübung eines Handwerks verboten. Nur wenige Gewerbe: 
treibende find zugelaffen, aber fie müffen der betreffenden Berliner Innung ans 
gehören. Das gilt für die Dorffchmiede der Nachbarschaft und ebenfo für die 
zahlreichen Xeinemweber, die fich draußen finden, doch für diefe nur, Joweit fie an= 
fällig find, und mit der Bedingung, daß fie Feine Lehrlinge oder Gefellen halten. 
Die Trennung zwifchen Stadt und Land ift an fich Feine Übervorteilung, fondern 
ein natürlicher Austaufch: der Bürger, der dem Bauern feine Erzeugniffe ab: 
nimmt, fordert als Gegenleiftung, daß diefer bei ihm arbeiten läßt. Gleichwohl 
finden fich allenthalben ‚„‚Pfufcher und Störer” auf dem Lande und fogar inner- 
halb der Stadtmauern. Jedes Zunftprivileg handelt davon, auf allen Landtagen 
wird der Kampf gegen fie geführt. Die meiften Schwierigkeiten haben Die 
Schneider. Von der Verpflichtung, nur Innungsmeifter zu befchäftigen, ift 
nämlich der Model befreit. Er darf Gefellen ins Haus nehmen, welche die ganze 
Familie mit Kleidung verforgen mie heute die Hausfchneiderin. Aber bald 
laffen auch Nachbarn bei den Gefellen arbeiten, vermutlich meil fie billiger 
find als die Meifter. In Berlin felbft bilden die „‚FSreihäufer‘, die der Gerichts- 
barfeit des Rats entzogen find und dem Kurfürften unterftehen, und die Häufer 
auf dem Werder die Stätten, wo der Gefelle als felbftändiger Gemerbetreibender 
auftritt. Ein Schneider hat dort einmal foviel zu tun, daß er noch einen Gefellen 
annimmt und wie ein richtiger Meifter feine Werkftatt hält. Sobald die Snnung 
aber von folhem Eingriff in ihre Rechte hört, meldet fie ihn im Rathaufe. Dann 
gehen vier Meifter mit den Stadtdienern in die Wohnung des Befchuldigten und 
„legen ihm das Handwerk”, d. h. fie nehmen ihm die Arbeit und vielleicht auch 
fein Werkzeug fort. Ganz fchuldlos feheinen die Mitglieder der Schneider: 
innung an dem Auftreten der „‚Störer‘ nicht gemwejen zu fein. Sie müffen es 
fih gefallen laffen, daß der Kurfürft ihre Klage gegen die Freihausbefißer mit 
deren Gegenbefchwerden beantwortet. Da Iefen nun die Meifter, daß fie fich nicht 
an die Preisordnung hielten, nicht Fämen, wenn fie beftellt würden, ja, daß 
einige von ihnen die Kunden wochenlang warten ließen! 

Der Kampf geht aber nicht nur gegen die außerhalb der Zunft ftehenden 
eigenen Fachgenofjen; als Störer einer Irmung gelten auch die Meifter einer 
anderen, wenn fie der erften ins Handwerk pfufchen. Denn dazu Fommt e8 
leicht. Bei den Kürfchnern gibt es viel Nadelarbeit, die gern von Schneidern 
übernommen wird. Aber denen find nur Ausbefferungen an Pelzjachen erlaubt. 
Dagegen dürfen die Kürfchner an Müben und Hüten nur die Pelzarbeit machen, 
fonft Fommen fie umgekehrt den Schneidern und den Hutmachern ins Gehege. 
Die Tuchfcherer zählen in ihrem Zunftbrief Schneider, Beutler, Täfchner, Weiß: 
gerber und Tuchmacher als Störer auf. Manche Gewerbe haben fich im Laufe 
der Zeit im verfchiedene Zweige gefpalten: die Schmiede in Grob= und Klein 
fehmiede, und diefe wieder in Schloffer, Sporer, Büchfens, Uhr und Winde 
macher, die zwar in einer Innung vereinigt find, von denen aber jeder fein 
Handwerk gefondert betreibt und gefondert Lehrlinge ausbildet. Man nennt 
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diefen Vorgang Berufsfpaltung im Gegenfab zu der Arbeitsteilung, bie etwa 
zwwifchen Büchfenfchäftern und Büchfenfchmieden befteht, welche die Herftellung 
der Büchfe nach Holz und Eifen unter ich teilen und dementfprechend zur Tifchler- 
oder zur Kleinfchmiedeinnung gehören. Der Ausdruck Berufsfpaltung trifft 
die Sache noch in einem tieferen Sinne. Es gibt fortgefeßt Spaltungen, Zer- 
würfniffe zwifchen verwandten Snnungen. So fühlen fich die Kleinfchmiede durch 
die Grob= oder Hufjchmiede beeinträchtigt, die nur mit dem Hammer fchmieden 
dürfen, aber teoßdem auch mit Feilen und Schraubftöcen arbeiten und neben 
Ürten und Bellen auch Befchläge für Xüren und Fenfter fertigen. 
Der „Fachgeift” geht foweit, daß einmal einem Pantoffelmachergefellen 
das Handwerk gelegt wird, als fich herausftellt, daß er aus Not 
zeitweilig bei einem Böttcher gearbeitet hat. Am beften Fennzeichnet den 
Zuftand ein Vorgang, der fich im Jahre 1606 abfpielte. Die Riemer und die 
Sattler der Eurfächfifchen NRefidenzftadt Dresden, in Streit über die jedem zu- 
ftehende Arbeit, baten die brandenburgifche Nefidenz, die bei ihnen herrfchende 
Gewohnheit mitzuteilen. Der Nat forderte von den Berliner Schwefterinnungen 
Berichte ein, die fich aber in verfchiedenen Punkten widerfprachen. In der 
Sorge, der Dresdener Streit werde dadurch nur vermwirrter und vor allem das 
bisherige freundnachbarliche Verhältnis der hiefigen Niemer und Sattler geftört, 
fandte er im Einverfländnis mit beiden die Berichte nicht ab und meldete nach 
Dresden nur die Urfache diefer feltfamen Zurückhaltung Man braucht aljo 
die Frage nach der ‚„‚Zuftändigkeit” nur aufzumwerfen, und fofort tauchen die alten 
Streitpunfte auf, die der gefunde Menfchenverftand des Alltagslebens bei gutem 
Willen jederzeit auszugleichen vermag. 

innerhalb der einzelnen Innung wird auf möglichte Gleichheit gehalten. 
Es entjpricht dem genoffenfchaftlichen Geifte, daß Feiner mehr als der andere 
hat. Seder darf auf dem Markt nur einen Stand haben und darf nicht etwa 
durch Frau und Sohn noch an anderen Stellen feine Waren verkaufen Taffen. 
Die Stände werden verloft, damit fich niemand zurückgefeit fühlt, wenn fein 
Gegner die befte Ecke befommt. Die Rohftoffe beziehen vielfach die ISnnungen 
aus einem ähnlichen Grunde gemeinfam; Feiner foll fich nämlich durch befonders 
billigen Einkauf einen Vorteil verfchaffen. Darum ift auch der „Workfauf”” ver: 
boten, das gern geübte Verfahren, vors Zor zu laufen und den Bauern und 
Händlern die befte Ware abzunehmen, fo daß die andern auf dem Markte das 
Nachjehen haben. Wie nach außen die Meifterzahl, fo ift im Sinnern die Zahl 
der Lehrjungen und Gefellen begrenzt. Sm allgemeinen finden fich felten mehr 
als zmei Gefellen in einer Werkftatt, die dann mit einem Lehrjungen und dem 
Meifter vier Perfonen zählt. Im Jahre 1615 befchäftigten in Cölln 21 Innungs: 
fehufter insgefamt 27 Gefellen; faft der vierte Teil — 5 Meifter — halten 
feinen, von den übrigen 16 arbeiten acht mit einem, fünf mit zwei und nur 
drei Meifter mit drei Gefellen. Bei den Goldfchmieden muß der junge uns 
verheiratete Meifter allein fein Brot verdienen. Auf der andern Seite darf 
ein Vater fich zwar von feinen beiden Söhnen helfen Yaffen, aber nicht beide 
gleichzeitig als Lehrjungen halten, denn fonft wird die Zahl der bevorrechteten 
Meifteranmärter zu groß. Die Tochter eines Leinewebers wurde nicht als Familien: 
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mitglied gerechnet, weil fie bereits vor Eintritt des Vaters in die Innung ges 
boren war; diefer mußte daher für ihre Arbeit die bei Gefellen übliche viertel- 
jährliche Abgabe zahlen. Nur felten wird für die „‚vorzünftigen” Kinder eine 
Ausnahme gemacht. 

Alle jolhe Streitigkeiten werden zunächft vor der Innung verhandelt, und 
zwar find jeder Innung zur Aufficht zwei Natsbeifiger, „‚Afjeffores“, befteltt, 
die an allen Verfammlungen teilnehmen. Der Kern der Zunftverfaffung Yiegt 
gerade hierin, daß eine gewerbliche Genofjenfchaft ein Stück öffentlicher Gewalt 
befigt. Die Altmeifter der Goldfehmiede fchwören dem Nat, in feinem Namen 
über die Zunftordnung zu wachen und Verftöße abzuurteilen. Die Snnung ver 
hängt nicht nur Geldftrafen, fondern hat fogar das Recht, einem Meifter Ges 
fellen und Jungen abzurufen und ihn Fürzere oder längere Zeit „‚gefindelos” 
zu halten. Dagegen ift die Einwilligung des Rats notwendig, wenn fie ihm 
das Handwerk „Tegen” will, eine Beftimmung, die freilich oft überfchritten 
wird, jo daß der Nat einfchreiten muß. Diefer hat vor allem die Grenz: 
ftreitigfeiten verwandter Gewerbe und fchmwere Beleidigungen zu ent- 
fcheiden. Nicht dag Stadtgericht, fondern der Kat ift der Träger der Gewerbes 
gerichtsbarfeit. Von ihm Eann der Kläger an das Kammergericht gehen, das 
aber auch unmittelbar als erfte Snftanz angerufen wird. Unter Umftänden 
fprechen Berlin und Cölln gemeinfam Recht, wenn es fich um gemeinfame 
Sinnungen handelt. Für einen folchen Zufammenfchluß beftehen Feine Negeln. 
Die meiften Zünfte find vereinigt, aber es Eommt vor, daß fie fich aus irgend» 
einem Anlaß trennen, um fich fpäter aufs neue zufammenzutun. Einige Ges 
werbe mie die Seiler, die Tuchjcherer und die Schwarzfärber haben Gejamt- 
innungen für die ganze Mittel und Ucermarf mit der Refidenz als Ber 
fammlungsort. Im übrigen äußert fich der Zufammenhang der verfchiedenen 
Sinnungen eines Gewerbes in der Mark darin, daß man fich in Zweifelsfällen 
gegenfeitig um Rat fragt. Die Berliner wenden fich meift an die „‚vornehme 
Hauptftadt”” Brandenburg oder an Frankfurt, nicht etwa an Fleinere Städte. 
Befonders die Brandenburger Innungen feheinen für die Wirtfchaft, wenigftens 
im 16. Zahrhundert, eine ähnliche Stellung einzunehmen mie ihr Schöffenftuhl 
im Rechtsleben. Aber auch in die Nachbarländer gehen Anfragen. Die Buche 
binder holen fich in einem Streit mit den Krämern Outachten von Magdeburg, 
Halle, Wittenberg und Leipzig, und umgekehrt wird auch Berlin um folchen 
Dienft gebeten, wie wir e8 vorhin von Dresden mitgeteilt haben. 

Eine Arbeiterfrage Fennt das Gewerbe noch nicht. Faft die Hälfte aller 
Handwerker find felbftändige Meifter mit eigener Werfftatt, wenn mir das 
oben genannte Verhältnis — 21 Schufter mit 27 Gefellen — als Durchfchnitt 
annehmen, den fpätere Zahlen noch aus dem 18. Jahrhundert betätigen. 
Und ficher werden von diefen 27 nicht wenige fpäter Meifter. Sind es doch lauter 
Fremde auf der Manderfchaft, darunter gewiß auch Meifterföhne, die in ihrer 
Heimat ebenfo beim Erwerb der Meifterwürde bevorzugt mwerden, wie die 
Meifterföhne Berlins in der brandenburgifchen Refidenz. In manchen Gewerben 
fehlt e8 dagegen nicht an älteren anfäffigen Gefellen, die das Vürgerrecht 
gervonnen haben, alfo tohl verheiratete Männer find und fchwerlich noch Aus- 
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ficht haben, zur Meifterwürde aufzufteigen. Befonders im Baugewerbe werden 
feiner Betriebsmweife enifprechend auf einen Meifter weit mehr Gefellen gezählt 
als in anderen Berufen. 

Den Wanderzwang faffen die Innungen fehr feharf auf. So wurde einem 
Mefferfchmied aus Stettin, der dort gelernt, dann acht Jahre in Pommern und 
in der Mark gearbeitet und fich nun in Berlin mit einer Meifterstochter ver- 
lobt hatte, zugemutet, erft noch im Oberlande, d. bh. in Süddeutjchland zu 
wandern. Freilich Fam ihm gegen dies Verlangen der Rat zu Hilfe. Die 
meiften Handwerker find aber wanderluftiger als diefer Mefferichmied. Von 
jenen 27 Cöllner Schuftergefellen ftammen ganz wenige aus der Marf, viele aus 
Sacfen und Thüringen, fechs aus Preußen, andere von Hamburg, aus dem 
Rheinland, von Mainz und Straßburg. Unterkunft findet der Zumandernde bei 
dem Meifter, den er zuerft um Xrbeit anfpricht, oder in der Gefellenherberge. Der 
Herbergsmirt, der auch Vater genannt wird, oder der UltEnecht gehen dann am 
nächften Tage mit ihm auf die Arbeitsfuche. Wer meiter wandern will, muß 
beizeiten Fündigen; im allgemeinen gelten feite MWechfeltage, alle viertel oder 
halbe Jahr. 

Ganz außerordentlich Iang ift fcheinbar die Arbeitszeit des Gefellen. Sie er= 
Färt fich aber daraus, daß er, meift unverheiratet, völlig zum Haushalt des 
Meifters gehört. Am Yängften währt fie bei den Buchbindern, im Sommer 
von morgens 4 bis abends 8, im Winter von 5 bis 9 Uhr, doch ift 
dabei zu beachten, daß man fpäteftens um 9 Uhr zur Ruhe geht. Das Baur 
gewerbe, das vom Tageslicht abhängig ift, nimmt im Februar die Arbeit fchon 
früh um 5 Uhr auf und fchließt bei nur einer Ruheftunde zwilchen 10 und 11 
um 5 Uhr; im Sommer foll von 4 bis 7 Uhr gearbeitet werden mit zwei 
Nuhepaufen von 8 bis 9 und 1 bis 2 Uhr. Die lebte Arbeitsftunde wird oft 
nicht eingehalten, fo daß die Regierung fie im Sahre 1606 von neuem einfchärft. 
Aber die Maurer: und Zimmergefellen, meift verheiratete Leute, die im Gegenfah 
zu andern Gewerben noch Zeitverluft durch den Weg zum Bauplat haben, 
bitten den Kurfürften um Wiederherftellung des früheren Zuftandes „in gnä= 
digfter Betrachtung, daß mir, warn wir um 6 Feierabend gemacht, noch) 
etwas verdienen Fönnen, damit wir uns und unfere arme Weiber und Kinder 
ernähren können”. Shnen nämlich ift folche Nebenarbeit ausnahmsmweife erlaubt, 
allerdings nur „‚Flickwerf”, Ausbefferungen im Lohnmert von höchftens einem 
Gulden. Freilich Eehren fie fich nicht daran, und zumeilen tun fich auch zmei 
oder noch mehr zu größeren Arbeiten zufammen. Der Lohn wird in den 
einzelnen Gemwerben verfchieden berechnet. Mehrfach wird je nach der Art der 
Arbeit fowohl Zeitlohn wie Stüclohn gezahlt, über deffen Berechnung Meifter 
und Gefellen natürlich gelegentlich in Streit geraten. Die Maurer befchweren 
fih einmal, die Meifter „‚verdingeten jeßt die Arbeit und eileten alsdann, daß 
fie faft mehr arbeiten müßten als fie Fönnten”. Die Anfichten über den Afford- 
Iohn find alfo fchon damals geteilt. Strittig ift auch die neu aufgefommene Ge- 
mwohnheit der Meifter, für Lehrjungen im zweiten Zahre dem Bauheren den 
sollen Gefellenlohn zu berechnen und den Unterfchied für fich zu behalten. Das 
gibt große Erbitterung bei den Familienvätern, die an die fünfzehn Jahre im 
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Handwerk find. Denn die Jungen „Eommen mit der Arbeit nicht fort“, fo 
daß die „große Arbeit auf ihnen bleibt. Die Meifter berufen fich wegen der 
Sondergebühr 1591 auf die „‚beichmwerlichen Zeiten“, die jeßt viele Jahre nach= 
einander gemwejen, und auf ihre Verantwortung; auch müßten fie den unbes 
mittelten Jungen Koft und Werkzeug geben. Gerade die Gefellen follten doch 
nichts dagegen jagen, ‚‚meil anfanges Fein Meifter geboren würde und man 
fich nach ihrer Lehr auch mit ihnen geduldet, dergeftalt die Jungen bei den 
Alten erzogen und zurechte gebracht werden müßten‘, Mit diefer mortreichen 
Verteidigung Lönnen fie fich indeffen nicht durchfegen, der Nat beftätigt den 
alten Gebrauch; nur gegen Ende der Lehrzeit darf etwas mehr vom Bauherrn 
gefordert werden. Auch darüber befchweren fich die Gefellen, daß die Meifter 
zumeilen mehrere Bauten gleichzeitig übernehmen und für alle ihre Meifters 
gebühr in Rechnung fegen, obwohl die Gefellen allein arbeiten. Das verftößt 
gegen den Artikel 31 des Privilegs: ‚Soll auch ein Meifter ftets felber bet 
den Gefellen fein und guten Rat zum Gebäu geben, auch felbft die Kelle in 
die Hand nehmen und arbeiten, auf daß folches defto beffer gefördert werde 
und fchleunig fortgehen möge.” Undererfeits verfuchen auch die Gefellen fich 
Vorteile zu verfchaffen. Als Handlanger Iaffen die Zimmerer zumeilen Müller 
oder Müllersfnechte zu, die aus ihrem Fach, der „Mühlenarbeit”, mehr vom 
Zimmern verftehen als gewöhnliche Tagelöhner. Die Meifter find damit ein- 
verftanden, wollen es aber, als Streit darüber entfteht, nur getan haben, damit 
der betreffende Bau fertig wurde und um Frieden zu haben, denn die Ge= 
jellen hielten daran feit, mweil fie von den arbeitslofen Müllern Bier oder 
fonft etwas als Einftand befämen. In Wirklichkeit, behaupten die Meifter jebt, 
müßten diefe Leute „das Holz nicht zu legen noch zuzuhauen‘‘, eine Hilfe, die 
„am eines frifchen Schlode Biers willen” zu teuer erfauft fei. Eigentlich 
fcheinen beide Parteien ihren Nuten von diefer Einrichtung gehabt zu haben. 
Der Rat aber regelt fie nun in anderer Weife. „Meil es auch die Vernunft 
gibt, daß, der fein Handwerk von einem Müller in feinen Lehrjahren und nicht 
von einem redlichen Meifter des Zimmerhandmwerfs gelernt, von Mühlenarbeit 
alleine und nicht von großen Gebäuden der Häufer, Scheunen, Kirchen und 
Nathäufer in Städten und aufm Lande zu berichten weiß”, dürfen die Gefellen 
folche Leute nicht mehr annehmen. Und der Meifter darf fie nur einftellen, 
wenn fie fich zur Lehre verpflichten, die freilich nur ein Jahr zu dauern braucht, 
‚weil fie allbereit die Art und andere Zimmerzeug zu führen und gebrauchen, 
zum Teil auch der Mühlenarbeit abzureißen mwiffen”. 

Ein größerer Betrieb begegnet nur im Baugewerbe, und aus ihm ftammt 
auch die einzige Nachricht über einen Streif. DVeranlaßt mwurde er durch 
Meinungsverfchiedenheiten über die Bezahlung der Lehrlinge Im Jahre 1591 
baute der Zimmermeifter Marfus Zeifig für den Natsheren David Neez ein 
Haus, bei dem er dreizehn oder vierzehn Gefellen befchäftigte. Da er noch 
mehr Leute brauchte, ftellte er auch den Kehrjungen eines Schneidemüllers, 
zu deffen Gewerbe damals, wie gefagt, der Mühlenbau gehörte, als Gefellen ein, 
obwohl er erft ein Lehrjahr hinter fich hatte. Nun follte der Junge mwenigfteng 
die übliche Gebühr in die Gefellenlade geben; da er fich weigerte, belegten ihn 
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die Altfnechte mit einer Gelöftrafe von vier Silbergrofehen. Als diefe num 
wegen ihrer Eigenmächtigfeit von der Innung ausgefperrt wurden, holten die 
Gefellen fofort den Zungen von der Arbeitsftelle in ihre Herberge und fraften 
ihn nach Handwerfsbrauch wegen Verleumdung der Wltgefellen damit, daß ein 
Faß über ihn geftülpt wurde. Gleichzeitig riefen die beiden Altgefellen Zeifigs 
Leute von der Arbeit ab, fo daß der Bau liegen blieb und auch die Maurer 
‚Atillhalten und Faltmüßig ftehen‘ mußten. Jebt griff der Rat ein und jehte 
die Führer gefangen. Das Ende war fchließlich der übliche Vergleih. Den 
Altgefellen wurde die verbüßte Haft als Strafe angerechnet und ihnen emp- 
foblen, e8 fich „‚Fürder eine Wisung fein zu laffen”. Meifter Zeifig aber, der 
inzmwifchen drei Gefellen entlaffen hatte, die bei der Unterfuchung nicht jo aus- 
gejagt hatten, wie er es gemünfcht, mußte an den Nat zwei Gulden Strafe 
zahlen. 

Sp bietet das Handiverk in dem damaligen Berlin Fein unbedingt erfreu- 
Viches Bild. Gewiß Ieben in den Snnungen ftrenge Ehrenhaftigkeit, fefter Ge= 
meinfchaftsfinn und ein tüchtiges Standesbemußtfein. Aber mit derfelben 
Schärfe bekämpft man jeden nicht zur Innung gehörigen Menfchen, der fich 
redlich von feiner Hände Arbeit nährt, als Störer, der nicht wert fei, „daß er 
mit einem ehrlichen Mann aus der Kanne trinke”, nur um gefchüßt gegen Wett- 
bemwerb jelbft bequemer leben zu Eönnen. €8 fehlt der tatkräftige Zug, der heute 
durch das deutfche Handwerk geht, das doch nicht weniger gegen die Snduftrie 
zu Fämpfen hat als damals die Mark gegen wirtfchaftlich höherftehende Nach- 
barländer. 

Ssndeffen hat e8 die Negierung niemals ernfthaft verfucht, die überlebten 
Formen der Zunftverfaffung zu zerbrechen. Die mortreichen Verwarnungen 
gegen Mißbräuche, die in der Zeit des Kurfürften Georg Wilhelm bei jeder 
Neubeftätigung einer Zunft am Schluß des Privilegienbriefes hinzugefügt mwur= 
den, blieben nur Worte. Und wenn auch der Nat der Stadt mand) Eluges Urteil 
Iprach, ja allen Meiftern einer Innung, die einem Genofjen aus nichtsfagenden 
Gründen das Handwerk gelegt, Gefängnis androhte, — an den Kern des Übels 
drangen folche Urteile und Drohungen Faum. Auch die Regierung des Großen 
Kurfürften vermochte die Aufgabe nicht zu Iöfen. Ein ganzes Zahrhundert hat 
noch vergehen müfjen, ehe das Sinnungsmwefen neu geftaltet worden ift. 
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8. Kapitel 


Die Lebensmittelverforgung 


Zur „bürgerlichen Nahrung” rechnen Handel und Handwerk, nicht der 
Aderbau, der Feine eigentlich bürgerliche Tätigkeit ift, fondern die Arbeit des 
Bauern. Und doch gehört er durchaus zur Wirtfchaft der Stadt. Der Ausdrud 
Acderbürger ift freilich damals noch unbekannt. Man fagt dafür ‚„Adermann”, 
ein Wort, das wie heute „Landwirt“ Tediglich den Beruf bezeichnet und gleich- 
mäßig für Stadt und Land gebraucht wird. Die Berliner Ncerordnung aber 
verfteht darunter überhaupt jeden Bürger, der Meer befist. Wie alle Städte der 
Mark war Berlin bei feiner Gründung mit einer Feldmarf ausgeftattet worden, 
die der jungen Siedlung den erften Rückhalt gab. Seder Bürger hatte an ihr 
urjprünglich einen Anteil; in der Bezeichnung „Haus und Hof“ für die voll- 
wertigen ftädtifchen Hausftellen im Gegenfaß zu den ‚„„Buden” Iebt noch im 
17. Sahrhundert diefer Zufammenhang zwifchen der Bürgerfchaft und ihrem 
ländlichen Befit fort, ohne daß freilich alle diefe Häufer ihr Eigentum in der 
Feldmarf behalten hätten. Die Acerleute treiben teilweife die Landwirtjchaft als 
ihren Haupterwerb, als Acderbürger, und pachten dann gelegentlich von andern 
noch Land hinzu. Die Scheumen liegen vor den Toren oder auch in der Stadt, 
wenn das Hausgrundftük genügend Naum bietet. Die übrigen Bürger, die 
feinen Acer haben, befigen faft alle wenigftens einen ‚„Kohlgarten” oder „Baumz 
garten” draußen vor dem Stadtgraben. Auch die Wiefen find auf viele Befiker 
verteilt, foweit fie nicht zum Kavelland gehören, dem Gebiet der Feldmark, das 
in einzelnen Stüden, wie das Holz der Stadtforften oder „‚zheiden”, an die Bür- 
ger ausgefavelt, d. 5. ausgeloft wird. Aus dem alten Gemeindeland hat fich 
eine Reihe von größeren Wirtfchaften, von Vormerken, lesgelöft, Allein auf 
der Berliner Feldmarf liegen 5 Schäfereien und 17 Meiereien. Shre Beliger 
find Kaufleute, Herren vom Nat, Kammergerichtsadvofaten oder Beamte der 
Randichaft und des Kurfürften. Andere haben fich auf den umliegenden Dörfern 
als Gutsherren angefauft. Auch die Stadt befikt ganze Güter, fo Neinidlen- 
dorf, Lichtenberg und Tempelhof, und einzelne Vormwerfe auf der ftädtifchen 
Feldmarf, Meift find fie verpachtet, denn nicht nur der Nat, auch die Verords 
neten der Gemeinde find der Anficht, daß die Bewirtfchaftung durch angeftellte 
Leute wenig einbringt. 

Die Mark wird in der Landesfumde von Zobft als gutes Ackerland ge- 
fchildert, auch die Mittelmarf, abgefehen von einzelnen „‚Jandigen oder fteinigen 
Srten”. Um Berlin wird in der Hauptfache Roggen und Gerfte zu Brot und 
Bier gebaut; auf dem Xeltor wird übrigens „das Korn etwas zeitiger reif”. 
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Für Weizen ift der Boden Faum geeignet. Hafer bezieht die Refidenz aus dem 
Dperbruch. Der wertvolle Hopfen wird meift aus Böhmen eingeführt. Auf dem 
Furfürftlichen Vorwert im Dorfe Schöneberg gedeiht er nur dank bejonderer 
Pflege. 

Alle Bürger, welche Acer befigen, find als „Aeerleute” in einer Gilde zu= 
fammengefchloffen, deren Gefchäfte zwei zu „Mröchherren‘ beftellte Mitglieder 
führen. Sie haben die Klagen über unachtfames Pflügen oder Hüten und der= 
gleichen „‚Feldnachbarliche Gebrechen” zu entfcheiden. Vor allem müffen fich die 
Acerleute gegen Felddiebftähle fchüßen, mwelche derartig überhandnehmen, daß 
anderen Einwohnern überhaupt jedes Ahrenlefen verboten wird. Sollen doch 
manche Leute dabei foniel Korn zufammenftehlen, daß fie ihre Schweine davon 
mäften oder auch einen regelrechten Handel damit treiben Fönnen. Ganz arg 
wird in den Erbfene und Nübenfeldern gewütet. Da alle Verbote nichts 
geholfen haben, fo wird jet für Felddiebftahl Gefängnis und Pranger 
angedroht. Daher die Warnungstafeln an den Toren dicht neben den ein- 
gemauerten Halseifen! Um das Gefinde vor Verführung zu bewahren, müfjen 
fortan die Erbfen vom Befiter felbft abgefahren werden. Wie aber foll man 
fich gegen die Beichädigungen der meift aus Meidenruten beftehenden Umz 
zäunungen fchügen, die um Gärten und Eleine Uckerftücke gezogen find. „Was 
Weiden nüßen”, fehreiben die Ackerleute, „‚wiffen die am beften, welche an 
Hrtern wohnen, wo Brennholz und Zaunreis mangelt”. Wenn auch Berlins 
Umgebung durchaus nicht waldarm ift, — im Handel wird jedenfalls Brenn- 
Holz wie Bauholz derartig überteuert, daß überall Meidenfchößlinge gefeht 
werden. 

Ein Zeil der der und Miefen dient als Gemeindehütung. Für das 
„Semeindebürgervieh” befoldet der Nat befondere Stadthirten, während der 
Sänfehirt von der Acergilde gehalten wird. In ihrem Dienft follen fie wie die 
Feldhüter gleichzeitig auch das Wild abmwehren. Die Pferde werden abends um 
6 Uhr in die fogenannte „„Schweinebucht” getrieben; eine Stunde fpäter bringt fie 
der ‚„‚Stuthirte” auf die Weide. Früh um 5 Uhr geht er zurück; wer fein Pferd 
braucht, holt e8, die übrigen Tiere Eommen um: 6 Uhr wieder auf die Weide, wo 
fie den Tag über verbleiben. Hengfte muß jeder an der Krippe behalten. Gern 
meidet das Vieh der Nachbardörfer auf der Berliner Feldmark, Die Aderleute 
fhügen fich dagegen mit Pfändung und Geldftrafen. Zumeilen laffen es fich 
Viehhändler einfallen, auf dem Durchtrieb für ihre Iebendige Ware ein paan 
Eoftenlofe Futtertage einzulegen, oder die Pferdehändler, damals NRoßtäufcher 
genannt, Schmuggeln ein paar Tiere unter die Stadtherde. Die Berliner Fleifcher 
dürfen zwar fopiel Vieh meiden, ‚als fie zu gemeiner Stadt Notdurft ver 
Schlachten Eönnen’; aber daß fie auf Bürgerkoften gefuttertes Vieh anderwärts 
zum Verfauf ftellen, ift natürlich ein Mißbrauch ihres Vorrechts. Die vor den 
Toren mwohnenden Bürger dürfen weder Acker pachten noch Vieh halten, wahres 
fcheinlich wegen der Lage ihrer Wohnung, die Felddiebftahl und heimliche Weide 
zu fehr begünftigt. Nur Schweine find ihnen erlaubt, die aber zum Stadthirten 
getrieben werben müfjjen; denn die Tiere wühlen Acer und Wiefen auf und 
richten dabei oft Schaden am. Den Branntweinbrennern, die wegen der Treber 
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viele Schweine halten, ift die Zahl der Tiere auf vier befchränkt. Während 
der „beichlofjenen Zeiten” — von Februar dis Auguft — mwird auf der „es 
mwöhnlichen Wiefe‘’ geweidet. Die Acker und die Hegeriefen, d.h. die Heumiefen, 
die zur Öemeindehütung gehören, find folange für die Herden gefperrt. Erft 
wenn die Ernte beendet ift, werden die Gräben, mit welchen die Eigentümer 
ihren Befis umhegen, fo hergerichtet, daß die Hirten fie an einer Stelle mit 
ihrem Vieh überfchreiten Fönnen. Die Weidezeit dauert für Pferde bis Michaelis, 
für Kühe bis Martini, während die Schafe auch im Winter ausgetrieben werden. 

Die Arbeiterfrage wird in den Ncerordnungen der beiden Städte genau 
geregelt. Eine feite Arbeitszeit Eennt der Tandwirtfchaftliche Betrieb damals fo 
wenig tie heute; aber der Zwang der natürlichen Notwendigkeiten bindet den 
im landwirtichaftlichen Gewerbe Tätigen. Schon um; 4 Uhr nachmittags müffen 
Acderknecht und Acderjunge am Sonnntag wieder vom Ausgang zu Haufe fein, 
wo das Vieh der Wartung bedarf. Wie die Handwerksburfchen find fie dem 
Vermietungszwang unterworfen. „Die mutmwilligen Xeerknechte, fo auf der 
Bärenhaut Tiegen und fich nicht vermieten wollen”, werden ausgefperrt; bei 
Strafe darf fie Fein Aekersmann einftellen. Wer aus dem Dienft entläuft, foll 
ein Zahr lang der Stadt verwiefen fein. Cölln droht denen, die „ausgemwintert‘ 
haben, d. bh. den bequemen Winter über bei ihrem Herrn geblieben find, dann 
aber zu einem andern gehen, Geld» und Gefängnisftrafe an. Ähnlich fichert 
man fich die Arbeitskraft der Tagelühner. Sie haben „ihre Nahrung meiften- 
teil8 von den Aeerleuten” und find eingetragene Bürger der Stadt, ja, wie 
wir annehmen müfjen, zum Erwerb des Bürgerrechts verpflichtet. Weigern fie fich 
aber, zum feitgefeßten Lohn den Neerleuten Berlins zu dienen, jo verlieren fie 
ihr Bürgerrecht und müfjen auswandern. 

St die Aekerflur des alten Berlin-Cölln Yängft von der unaufhaltfamen Flut 
des vordringenden Häufermeeres verfchlungen worden, jo hat die Spree troß 
der Fabriken an ihren Ufern und dem gewaltigen Schiffsverkehr doch noch einen 
Neft ihrer Bedeutung als Nährmutter der Städte behalten. Noch heute befteht 
die Fifcherinnung. Noch immer hängen in Cölln an der Fifcherftraße und Fifcher- 
brücke die gejpannten Nebe, und Kähne und FifchFäften fchwimmen im Waffer. 
Auch der Name ‚„‚Cölfnifcher Fifchmarkt” ift geblieben, während der Berliner Fifch- 
marft an der Nordmweftfeite des Molkenmarktes fpurlos verfchwunden ift. Aber 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges find noch in beiden Städten Fifcher ans 
fällig. Ihr Fanggebiet reicht aufwärts bis halbwegs Stralau an die „Pfähle”, 
auf der „niederen Spree bis an das Ende des Tiergartens. innerhalb der Stadt 
zwifchen Oberbaum und Unterbaum — heute Waifen: und Friedrichsbrücde — 
gehört der Fluß dem Landesherin; er hat ihn vom Mühlendamm abwärts big 
zum Luftgarten feinem Richter, dem Hausvogt, überlaffen, während oberhalb 
des Dammes das Fifchereirecht durch das Furfürftliche Amt Mühlenhof ausgeübt 
wird, Die feften Verträge mit diefen beiden Behörden und mit den Angrenzern, den 
Stralauer Fifchern und den Spandauer „‚Kiegern”, verhindern freilich nicht gez 
Vegentliche Streitigkeiten, zumal einzelne Streden von mehreren Berechtigten 
gemeinfam befahren werden dürfen. Der füdmweftliche Arm der Spree gilt, obwohl 
er die eigentliche Durchfahrt bildet, als Stadtgraben; wie Berlin auf dem feinen, 
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fo fteht hier Cölln die Fifcherei zu. Früher hatten die Räte bejondere Stadt 
fifcher angeftellt. Yet werden beide Gräben verpachtet, meift an Ratsherren, 
ebenfo verfchiedene heute verfchwundene Teiche und Pfuhle in der Umgegend 
umd einige Seen, unter ihnen der Plögenfee in der Jungfernheide. Die Haupts 
forge der Innung geht dahin, den „‚Fifch- und Krebsfamen” in den Gemwäfjern 
zu erhalten; gefährliche Fanggeräte find deshalb ftreng verboten. Denn Züche 
gehören zu den notwendigen Lebensmitteln, Täglich wird Fifchmarkt abgehalten, 
auch Sonntags nach der Vormittagspredigt, und zwar vier Tage in Berlin, drei 
Tage in Cölln. Mittwochs, Freitags und Sonnabends find auch auswärtige 
Sifcher zugelaffen. Die von Potsdam und von Cöpenic legen regelmäßig am 
Mühlendemm an, während die Wriezener ihre frifchen DOderfilche auf Wagen 
herfahren. Die Fremden verkaufen ihren Fang auch an die hiefigen Zifcher jelbit, 
oder diefe fahren nach Cöpenict und nach der Oder, nach Potsdam und Werder, 
um dort einzukaufen, da der Ertrag auf der Eurzen Strecke ober- und unterhalb 
der Stadt für den Bedarf der Nefidenz nicht ausreicht. 

‚Zreugen Fifchwerf”, d. h. getrocknete und gefalzene Seefilche, die von 
Hamburg und Stettin eingeführt werden, gibt e8 bei den Höfern zu Faufen. 
Die Höfer oder „Haken“, auch ‚Hacken‘ gefchrieben, handeln mit Schollen, 
Büclingen und Heringen, mit Salz, Butter, Käfe und anderen Waren, Ein 
Teil von ihnen hat auf den Marktplägen feite Verkfaufsftände, die dem Nat 
gehörigen fogenannten Hafenbuden. 

Müffen die Fifcher heute in der Großftadt hart um ihr Dafein Fämpfen, fo 
find die beiden Gewerbe der Bäcker und Fleifcher nahrhaft geblieben wie einft- 
mals, als ihre Innungen, wohl die älteften der Stadt, noch in den Viergemwerfen 
eine befondere Vertretung und dadurch einen gewiffen Vorrang hatten. Der 
Gefchäftsbetrieb der Bäcker unterfcheidet fich gegen fpätere Zeiten dadurch, daß 
es noch Eeinen Mehlhandel gibt. Sie Eaufen das Korn auf dem Markt, zumeilen 
für die ganze Snnung, und laffen felber in den Eurfürftlichen Mahlmühlen am 
Mühlendamm mahlen, die ihnen eine geringere Gebühr als anderen be= 
rechnen. Neben ihnen benugen nicht nur die Mekerleute, fondern auch fonft 
viele Bürger die Mühlen. Denn noch immer verforgen fich die Haushaltungen 
größtenteils felbft mit Brot. Aber wird auch Bäcerbrot weniger verlangt — 
auf die frifchen Morgenfenmeln mag niemand verzichten. Die Bäcker teilen 
den „Dienft” in „„Backwochen” ein; es find nicht etwa alle Bäckereien täg- 
lich befchäftigt. Die Bacware wird an jedem Morgen auf den Brotfcharnen 
feilgehalten, in Cölln am Rathaufe, in Berlin beim Molfenmarkt, und zwar 
durch einen angeftellten ‚„Scharnemann”, nicht durch die Meifter felbft. Man 
fann auch unmittelbar in der Bäckerei Faufen. Obwohl fich die Bäckerinnungen 
in beiden Städten getrennt halten, ift die Bürgerfchaft nicht daran gebunden, 
Dem Kanzler Prucmann fcheint die Semmel in Berlin beffer zu fcehmecken, denn 
feine Magd holt fie früh morgens von dort drüben. Auf dem Wochenmarkt find 
auswärtige Bäcker nicht zugelaffen, nur zum Sahrmarkt am Gründonnerstag tft 
es Herfommen, daß die Spandauer ihr Gebäck herüberbringen. 

Zum Haushalt gehört nicht bloß das Backen, fondern auch dag Schlachten. 
Auch der ärmere Mann zieht ein Schwein auf und feiert im Winter Schlachter 
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feft, bei dem die Hauptperfon der Hausfchlächter ift, ein Gewerbe, das fo 
mancher Bürger nebenbei betreibt. Den Zleifchern bleibt noch genügend Verdienft 
durch die Verforgung der Stadt mit frifchem Fleifch. Doch dürfen fie mr 
lebendes Vieh, niemals gefchlachtetes einführen. Der Viehhandel, an dem Ber: 
Yiner und Fremde sie auch die Sleifcher beteiligt find, arbeitet auf meite Ent: 
fernungen. Aus Preußen, Polen und aus der Neumark Fommen große Herden, 
die auch weiter nach anderen Plägen, z.B. nach Zerbft in Anhalt, getrieben werden. 
Die Mark ihrerfeits Liefert Vieh nach Meißen, das dafür Berlin mit Butter 
verforgt. Zumeilen nimmt die Ausfuhr von märkifchem Vieh, die „außerhalb 
der Märkte”, d.h. in den Zeiten zwifchen den Märkten, nırr dem Adel geftattet 
ift, derartig zu, daß 1615 die einheimifchen Viehmärkte ganz „‚zerrüttet” find 
und in Berlin nicht einmal die Hofhaltung ihren Bedarf dedden Fann. Berlin 
und Cölln Haben befondere Schlachthäufer; Fein Fleifcher darf in feinem Haufe 
fchlachten. Die Altmeifter der Gilde üben die Fleifchbefchau aus, Mas nicht 
„bankwürdig” ift, wird den Armen gegeben. Auch „Finnicht” Schweinefleifch 
darf verkauft werden, aber zu billigerem Preife, und der Verkäufer muß „feine 
Beichaffenheit anfagen”” — alfo neben den Fleifchfcharnen eine Freibank, wie wir 
fie auch heute Fennen. Im Sahre 1594 wird noch ausdrücklich angeordnet, daß 
Köpfe, Kaldaunen, Füße und Gefchling an einem „abgefonderten Ort durch 
fondere Perfonen’ verkauft werden müffen. 

Die Fleifcher feßen eine Ehre darein, ‚die Stadt jederzeit mit gutem, 
tüchtigem, frifchem Fleifche zu verfehen”. Wer „‚untüchtig, beinbrüchig, pocdicht, 
franf, franzöfifch und ander Vieh, fo nicht Kaufmannsgut”, fehlachtet und ver- 
Fauft, muß Strafe zahlen und Fann gar „auf Erkenntnis des Rats aus dem 
Handwerk geftoßen werden”. Die Gilde wacht befonders eifrig darüber, Denn 
in den langen Kriegsjahren ging überall die fefte Ordnung verloren, und Leute, 
die ihren Beruf aufgegeben hatten, Fauften ‚allerhand tadel- und bruchhaftiges 
Rindvieh, Schafe und Schweine auf, welche die Bürger, Bauern und vom Adel 
fonften nicht veräußern Eönnen”, und fanden dafür in dem verarmten Berlin 
reichlich Abnehmer. Der Kampf gegen folche Winkelfchlächter wird nicht nur 
aus mirtfchaftlichen Gründen geführt, fondern auch für die Gefundheit der 
Bürgerfchaft. Mit den Winkelfchlächtern darf man aber nicht die Freifchlächter 
verwechfeln, die der Nat oder der Kurfürft vor allem deswegen zugelaffen hat, 
weil immer wieder gegen die Sinnungsfchlächter die Klage erhoben wird, daß 
fie nicht nach Gewicht verfaufen. So drohte 1594 Berlin, eine ‚‚freie Scharne” 
einzurichten, in der Fleifcher aus den umliegenden Eleinen Städten möchentlich 
eine oder zweimal verkaufen follten, um auf die Innung einen Drucd aus 
zuüben. Aber obfchon die Innung bei ihrer Neuordnung gegen Ende des Krieges 
im Jahre 1644 ftrenge Strafbeftimmungen feftfeßte, änderte jich wenig. Die 
fortgefegte Preistreiberei hatte fogar die Wirkung, daß „die Freifchlächter, 
fo doch den andern Fleifchern entgegengefeßet worden, eben folche Unart an 
fi genommen”, 

Sn viel weiterem Sinne als heute wird damals das Bier zu den not= 
mwendigen Lebensmitteln gezählt. Das DBierbrauen und Schenken in der Stadt 
ift ‚die gemeinfte bürgerliche Hantierung und Nahrung”. Aber nur der Bürger 
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darf fie ausüben, der ein Brauhaus befitt, ein Wohnhaus, dag mit einer Brauz 
einrichtung verfehen ift, alfo mit einer Darre zum Röften der Gerfte und 
einem Braufeffel, Der Fupferne Braufeffel ift ein großes Gefäß von fchwerem 
Gericht und bedeutet ein Vermögen, das zumeilen von Verfchuldeten als leßte 
Rettung verpfändet werden muß. Unter den Brauhausbefiern oder Brauern, 
ein Wort, das Fein eigentliches Gewerbe bedeutet wie Bäcker und Fleifcher, finden 
fich Angehörige aller Stände, vom Furfürftlichen Rat bis zum einfachen Hand» 
serfer. Doch befchränfen fich einzelne Bürger ganz auf das Brauen und treiben 
feinen anderen Beruf daneben. Alle find in einer Gilde zufammengefchlofjen. 
Die Aufficht führen fechs von den zwölf Braumeiftern, die zu gleichen Zeilen 
aus dem Nat, aus den Viergewerfen und Verordneten und aus der Bürgerfchaft 
gewählt werden. Jeder Brauer Eommt alle 14 Tage einmal zum Brauen an 
die Reihe, darf aber eine beftimmte Menge nicht überfchreiten. Wer frijches 
Bier vorrätig hat, hängt den ‚‚Kleppel” heraus. Dann Eommen die Zeute aus der 
Nachbarfchaft und holen fich in Eimern oder glasweife das Gebräu. Mancher 
Brauer hält nebenbei auch eine Schankftube. Außerdem hat jeder Brauer noch 
zwei Krüger in den „umliegenden Dörfern zu „verlegen”. Denn das DBrauen 
ift ein ftädtifches Gewerbe; der Bauer auf dem Lande darf aus feiner eigen- 
gebauten Gerfte Fein Bier bereiten. Nur die Adligen, die „Junker“, und Die 
Pfarrherren verforgen ihren Haushalt felbft. So follte es mwenigftens fein. In 
Mirklichkeit Viefern fie ihr Bier auch an ihre Dorffrüge, ja felbit die Bauern 
brauen bier und da. Und nicht viel beffer geht eg in der Stadt zu, mo die 
eigenen Gildebrüder nichtberechtigte Bürger, ja bloß Mietsleute, gegen Entgelt 
in ihren Häufern brauen laffen. Obwohl das Schanfrecht nur den Brauer 
gebührt, läßt der Rat die „Winkelzechen” in den Seitenftraßen beftehen, die von 
Gildebrüdern ihren Bierbedarf beziehen. Einzelne Einwohner haben freilich vom 
Kurfürflen fogenannte „‚Freibrauen” erhalten, d. b. fie haben das Recht, für 
ihren Haushalt felbft zu brauen; es find die Freihausbefißer, deren Häufer von 
den ftädtifchen Steuern befreit find, die Beamten des Kurfürften und der Lands 
fchaft, die Geiftlichen und die Lehrer der Lateinfchulen. „‚Freibrauen‘ bedeutet 
aber darüber hinaus noch Freiheit von der Bierfteuer, Und die Befiber der 
Freibrauen begnügen fich oft nicht mit diefem Vorrecht, fondern machen dem, 
bürgerlichen Brauer miderrechtlich Konkurrenz. Selbft einem Geiftlichen, dem 
Diakon von St. Peter, Stüler, bleibt der Vorwurf unberechtigten Ausfchanks 
von Bier nicht erfpart. 

Nur zu begreiflich find daher die Klagen über den Rückgang des Braus 
gemwerbes, die fchon 1602 und dann öfters erhoben werden. Diefer Rückgang 
moird noch durch die mwachfende Vorliebe für fremde Biere befchleunigt. Zeder 
Handwerker will bei Hochzeiten oder Zaufen feinen Gäften Bernauifches, 
Zerbfter oder fonftiges fremdes Bier vorfeßen. Daran ändern alle Polizeiz 
verordnungen nichts mehr. Und das, obwohl das einheimische Bier Feineswegs 
mindermwertig if. Der Studiofus Frank, der 1591 auf feiner großen Reife 
Berlin befuchte, nennt e8 „ein gutes rotes Bier, fo fehr wohl nutriret” — er 
meint damit ein dunkles, nahrhaftes Bier. Heinrich Knauft, der zu Soachims II. 
Zeiten einige Jahre als Nektor und Advofat hier gelebt hat, fpricht fich ähnlich 
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darüber aus und lobt vor allem die Märzenbiere in der Refidenz, die er „wohl 
genüget” habe. Freilich, das Bernauifche ift doch ein befonderes Getränk; auch 
im Rat wird bei Sigungen und Verhandlungen Fein anderes getrunken, obwohl 
ein Schlefier davon fchreibt: „Es find ziemlich hißige Bier und geben viel 
Dünfte ins Haupt und machen leichtlich trunfen“, während e8 die Bernauer 
natürlich als einen rechten Gefundheitstranf Toben. Mit Vorliebe erzählen fie, 
wie Berlin einmal fih Malz, Bärme, Waffer und Brauergefellen aus ihrer 
Stadt habe Fommen Yaffen, um ihr Bier nachzumachen; ‚allein es ift Berli- 
nifches Bier geworden und auch geblieben”. Sn dem Kleinen Bernau gibt es 
noch im Fahre 1630 nicht weniger als 143 Brauhäufer, ebenfoviel wie in der 
großen Nefidenz. Doch im Vertrauen auf den Ruf ihres Bieres wagen e8 bie 
Bernauer, bald die Beftellungen zu vernachläffigen, fo daß die Berliner Bier- 
wagen leer wieder zurücdfahren müffen, bald fogar das edle Getränk zu 
„mengen”. Weil fie es „jo fcehlimm treiben”, gehen die Natskeller Berlins und 
Eöllns zu anderen Bieren über, neben dem fchon früher bezogenen Ruppinifchen 
und Zerbfter auch zu den Erzeugniffen von Gardelegen und Tangermünde in 
der Altmark, Zerbfter ‚Lagerbier” wird auch am Eurfürftlichen Hofe gehalten. 
Die märkifchen Biere find meift Gerftenbiere. Weizen= oder weiße Biere Eommen 
erit fpäter gegen Ende des Krieges auf. MWallenftein fchreibt einmal ärgerlich: 
„sch muß dem Herrn Elagen, daß ich Fein Weißbier in der Mark befommen 
Fann, dahero denn nicht weiß, wie den Durft Iöfchen muß, dieweil ich das 
Gerftenbier nicht trinken Fan.” Später wird auch in Berlin Weizenbier ger 
braut, doch nur eben trinkbar, wie das Cottbufifche, „daß man fie im Mangel 
eines guten Brühans brauchen Fann. Den „Brühan” von Potsdam und den 
von Cöpenic? zieht man vor, wenn fie auch „die Vollfommenheit des Halber- 
ftädtifchen nicht erreichen”, 

Bier ift das übliche Getränk aller Bevölferungskreife zu allen ZTageszeiten. 
Dem Gefellen und Tagelöhner wird es zur Mahlzeit gegeben, den Mägden 
des Mbends beim Flachsfchlagen. Bei Feiner gefchäftlichen Beiprechung im Nat- 
haufe fehlt der flärfende Trunf, und wenn die Natsherren zu Befichtigungen 
auf die Dörfer fahren, Iaffen fie fich zum Mitnehmen Bernauifch Bier auf 
Flafchen füllen. 

Bei feftlichen Gelegenheiten Eommt Wein auf den Tifch. Noch blüht der 
Weinbau in der Marl, Weinberge grünen vor den Toren Berlins wie vor denen 
der Schweflerftadt. Wenn man einem Chroniffchreiber um die Mitte des 
16. Zahrhunderts glauben darf, dem die Liebe zum Vaterlande und die Bes 
geifterung über oder vielleicht auch durch das heimifche Gemwächs die Feder geführt 
hat, ift es damals geradezu berühmt gemefen und nach Sachen und fogar nach 
Böhmen ausgeführt worden. Im Jahre 1565 zählte Berlin nicht weniger als 
70 Weinberge und 26 Weingärten. Doch zu Anfang des nächften Jahrhunderts 
fchon entfteht dem Weinbau ein gefährlicher Gegner in der Brantweinbrennerei, 
die im Jahre 1607 allein in Berlin 15 Bürger betreiben. Immerhin berichtet 
noch fpäter Meriang Topographie, daß der Berliner Wein „wohl hingehet”. 
Über den Gefchmad läßt fich natückich freiten. Während jener Chronift das 
Fräftige Berliner Gewächs bevorzugt — die bloße Lieblichkeit des Brandenburz 
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gers und der pifante Gefchmad des Franffurters genügen ihm anfcheinend 
nicht —, fchäßt der Leibarzt des Großen Kurfürften, Dr. Elsholz, weit mehr den 
Nebenfaft der Potsdamer Gegend, die Weine von Werder, Fahrland und Saars 
mund, „welche auf feinem rauhen Kalfgrund, fondern auf Elaren Sandhügeln 
wachfen und daher zwar nur leichte Weine find, aber doch Feine zufammen> 
ziehende Säure, fondern vielmehr eine angenehme Lindigkeit haben”. An die 
Berliner Weinberge erinnern noch in unferen Tagen die Namen Weinbergs- 
weg und Weinmeifterftraße in der Nähe des Schönhaufer Tore, und bie 
Meinftraße am Friedrichshain, während auf dem Kreuzberg das Andenken an 
die Furfürftlichen und Cöllner Natsweinberge durch das nahrhafte Bier der 
ZTivolie und Bockbrauerei vertrieben worden ift. Wohlhabende Weinbergsbefiger 
nehmen für die Pflege der Neben befondere Weinmeifter in ihren Dienft. Sobald 
die Trauben reifen, dürfen fie „weder Menfchen noch Vieh, auch nicht Vögel” 
heranlaffen, aber „‚Eranken Deenfchen zu Zeiten” wohl ein paar Trauben gönnen, 
Auch in der Stadt find hier und da an günftig gelegenen Hauswänden Neben 
gezogen, die man durch fceharfe Strafandrohung gegen Befchädigungen zu fchüßen 
fucht. Der Xäter foll — „er fei, wer er wolle, andern zum Abfcheu mit Ab 
bauung der Fauft‘ beftraft werden! 

Viel bedeutender aber als der Weinbau ift der Handel mit Wein, und zwar 
nicht bloß mit ausländifchem. Viel Landwein, „blankfer” und roter, aus der 
Mark und den Nachbarländern wird eingeführt. Der Bedarf an Landwein bei 
Hofe Eonnte allerdings im Jahre 1636, als der Hofftaat erheblich verringert 
worden war, mit 273 Zonnen durch die eigene Wirtfchaft auf den Eurfürftlichen 
Meinbergen vor Cölln und in den Ämtern gedeckt werden. Bei dem berüchtigten 
Mißwachs von 1629 dagegen hatten diefe Berge nur 100 Tonnen Ertrag ge- 
liefert. Daneben wird in der Stadt viel Moft getrunken. Die ausländifchen Weine 
Fauft der Hof zum Teil an Ort und Stelle ein, von Zohann Hartwich aus 
Mainz, von Gotthard Mozfeld in Cölfn am Rhein und anderen, aber auch in 
Berlin. Denn Rheinwein, Franzmwein und Spanifcher find bier in vielen Hand» 
lungen vorrätig. Selbft in dem fchweren Kriegs und Peftjahr 1638 führen noch 
fieben Kaufleute fremde Weine ein. 
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9, Kapitel 


Tuch: und Leinenmweberei 


Vor dem Spandauer Tor haben wir die Walfmühle, in der ch der Färbes 
fefjel untergebracht ift, gefehen und die „Nehme“, die Rahmen, auf denen die 
neuen QTuche zum Trodnen gefpannt find. Die „‚Viermeifter”, die beiden Altz 
meifter und die „Siegelherren”, find herausgefommen, um das Gewebe zu 
prüfen. Ein jeder feßt feinen Stolz darin, eine Ware zu liefern, daß „‚das Werk 
den Meifter loben foll” und zum Zeichen feiner Güte mit dem Prägeftempel 
der Sinnung gefiegelt werden Eann. 

Sreilich, die große Zeit ift dahin, da die Tuchmacher oder Wollweber ein 
blühendes Gewerbe waren. Gerade an ihrem Zuftand hat der Kurfürft, wie im 
Sahre 1592 gefchrieben wird, ‚mit Schmerzen gefehen, daß unfere Lande gar 
in Abnehmen geraten”. Die meiften Wollmweber find verfchuldet. Ausländische 
Kaufleute, jo wird fchon im Sahre 1581 aus allen Teilen der Mark geklagt, 
lajfen durch angeftellte Aufkäufer, ‚‚verdorbene”, d. h. aus dem Beruf ger 
tretene „Handwerker und Lediggänger” die gute Wolle aus dem Lande führen. 
Mit der fchlechten, die in Säcden verpackt gehandelt wird, beliefern fie die ein= 
heimifchen Tuchmacher, um ihnen dann bie fertige Ware für einen Schleuderpreis 
„ebzudringen”. Die Aufkäufer höhnen über die „Weinelafen”, wie fie „un: 
chriftlichermweife” die Tuche nennen, „darum daß die armen Leute diefelben in 
ihren höchften Nöten mit Tränen faft um ein halbes Geld verkaufen müffen”. 
Berfuchen aber die Tuchmacher, ihre Ware bei anderen Händlern vorteilhafter 
abzufegen, jo werden diefe von den Auffäufern beredet, von ihnen bejjer und 
doch noch billiger zu beziehen. Gleichzeitig fchüchtern fie die Tuchmacher durch 
die Drohung ein, ihnen die Wollieferung zu fperren und ihre QTuche nicht abzu= 
nehmen. Und die Handwerker find ihnen ausgeliefert, weil fie auf diefe ftändigen 
Abnehmer angemiejen find und die meiften ohne Vorfchuß von ihnen nicht einmal 
den Rohftoff befchaffen Eönnen. Die Haupturfache für diefe Entwiclung jehen 
die Tuchmacher in der ungehemmten Wollausfuhr. Die Holländer Fommen felber 
ins Land und zahlen jeden Preis. Viele Adlige fowie Amtsfchreiber, Schulgen 
und Schäfer, denen fehon ihre Stellung genügend Verdienft gibt, verfchaffen fich 
noch einen hübfchen Zwifchengewinn dazu, indem fie ihnen auch die Vauern= 
molfe beforgen. Diefen Zuftand haben freilich nach Meinung der Regierung bie 
Tuchmacher felbft verfchuldet. Sie fertigen nur „Schmale Tücher‘, nicht, die viel- 
begehrten „breiten“, heute „‚Doppeltbreit” genannten, wahrfcheinlich meil diefe 
eine Kunft erfordern, die fie nicht beiten, obwohl fie in ihrem Meifterflück ver 
Yangt wird. So ift es nicht verwunderlich, daß die Leute ausländifche Ware Fieber 
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Faufen und die Polizeiverordnungen, die das verbieten, Feinen Erfolg haben. 
Außerdem fehlen leiftungsfähige Särbereien. Entweder wird das Tuch beim 
Färben verdorben, oder fie müfjen es in Naturfarbe für einen Schleuderpreis 
„serftoßen”. Gerade wie die märkifche Wolle als „feines Tuch” zurückommt, 
fo geht e8 auch mit der halbfertigen Ware, den Rohtuchen. Zwar gibt e8 ein= 
heimifche ITuchfcherer, welche nach ihrem Privileg die verfchiedenften fremden 
Stoffarten zurichten, und noch im Jahre 1621 ift das Bereiten der „Quchmacher- 
Tücher” als eine geringe Arbeit den „„Oewandbereitern’ überlaffen, „„untüchtigen 
Leuten”, die fie mehr aus Mitleid unter der Bedingung einer verlängerten Lehr: 
zeit in ihre Innung aufnehmen. Aber der Unterfchied zwifchen beiden fteht 
wohl nur noch auf dem Papier. Denn das zur Feinverarbeitung geeignete Rob: 
tuch geht zum Bereiten und Färben nach Hamburg und mird dann als 
„hremdes” Tuch in der Mark gern und teuer bezahlt. Dazu laften doppelter 
Zoll und doppelte Fracht auf den Preifen. Welcher Gewinn, wenn die Her- 
ftellung und Verfeinerung, die Veredelung, im Lande erfolgen Eönntel Denn 
feine einzige „Manufaktur“ ift im Lande, die „‚fo vielen Leuten, Männern und 
Frauen, Jungen, Alten und Siechen wie auch Kindern zu tun gibt”, wie die Woll- 
weberei. Die Zolleinnahmen und die Erträge der Trank» und Mahlfteuer würden 
fteigen und die jeßt nur immer wachfenden ‚„‚Schoßretardate”, die Rückftände 
an der Grundfteuer, verfchwinden. Zudem kann die Mark ohne Schwierigkeit 
auch eine viel größere Bevölkerung ernähren, da ‚‚gottlob der Zumachs und Segen 
an Viktualien” reichlich vorhanden ift. 

Smmer wieder hat die Regierung verfucht, tüchtige Fachleute aus Meißen, 
aus Hamburg, aus den Niederlanden anzufegen, um das einft jo blühende Ge- 
werbe zu heben. Auf Eurfürftliche Anregung vermutlich haben fich in der Refidenz 
jene neun QZuchmacher aus Gera niedergelaffen, die 1575 das Bürgerrecht er- 
warben. Sm Jahre 1592 gelang es dem Kanzler Chriftian Diftelmeier, den weit- 
befannten Leipziger Handelsheren und Unternehmer Heinrich Cramer von Claußs 
bruch zur Einrichtung eines „Spinn- und Weberwerfs” in der Mark zu ge 
winnen, wie er e8 auf feinem Gute Meufelwis gefchaffen hatte, wo an hundert 
Menfchen befchäftigt wurden, — der Urfprung der noch heute blühenden Alten= 
burger Woll- und Zeuginduftrie. Das Privileg wurde auf 15 Jahre ausgeftellt, 
weil Cramer wegen der großen Unkoften eine längere Zeit brauchte, um das 
Anlagekapital herauszumirtichaften; er befürchtete Nachahmungen. Darin über- 
fchäßte er die Märker zweifellos, Eine Nachricht über den Fortgang diefer glück- 
lichen Verbindung findet fich in den Akten nicht. Dürfen wir nach den fpäteren 
Verfuchen urteilen, fo ift das Privileg nie ausgenußt worden. Zehn Jahre 
Ipäter fchloß Kurfürft Soachim Friedrich mit zwei QTuchmachern aus Meißen 
einen Niederlaffungsvertrag. Neben freier Wohnung, Feuerung und NRoggen- 
lieferung wurde ihnen eine vollftändige Einrichtung zugefagt: Walfmühle, Färbe- 
fefjel, Nehme, Werkftühle, Stempel „zum Gepräge der Tücher”. Vermutlich 
follten fie in Foachimstal angefegt werden wie bald danach, im Jahre 1605, 
drei Niederländer, die jeder noch vier andere „Hausmwirte” mitzubringen ver- 
Iprachen, und zwar zur Anlegung einer verbefjerten Weberei für halbwollene 
Stoffe. Es ift nicht unmahrfcheinlich, daß der Berliner Bürgermeifter Georg 
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Scholle dabei mitgemwirft hat. Er war vielfach für den Kurfürften tätig und 
hatte als Großlaufmann auf feinen Reifen nach Holland und England Gelegen: 
heit zu bewundern, mas dort mit märfifcher Wolle nach den neuen Bearbeitungs- 
mweifen geleiftet wurde. Er erbot fich, bei feinen dortigen Gefchäftsfreunden 
Domänenmwolle verarbeiten zu laffen und Proben mit einer Gemwinnberechnung 
vorzulegen. Dann wollte er niederländifche und englifche Meifter anmwerben und 
in der Mark diefelben Betriebe einrichten. Auch diefe beiden Pläne find offenbar 
gefcheitert. 

Unter der Regierung Johann Sigismunds wurde der Verfuch erneuert. Der 
Kanzler Pruckmann verhandelte mit einem Quchbereiter und Färber namens 
Heinrich Vorbrügg, einem unternehmenden Hamburger, den man auch nach) 
Meißen eingeladen hatte. In Hamburg war ihm das Leben zu teuer, außerdem 
betrieben dort bereits vierzig Handwerker fein Gewerbe; vor wenigen Jahren 
waren e8 erft drei oder vier gemwefen, feitdem hatte fich ihre Zahl wegen des guten 
Verdienftes rajch vermehrt. Vorbrügg wollte fich in Spandau niederlaffen, weil 
fich nach feinen Feftftellungen hier das Waffer zum Färben befonders eignete. 
Damit die Anlage fich lohnte, mußte er allerdings das ganze Fahr hindurch 
zum menigften zwölf Gefellen befchäftigen. Er forderte für die Werkftatt mit 
fämtlichen ‚„‚Sinftrumenten” eine Summe von 8000 Talern, die nach dem Irteil 
von Sachverftändigen nicht zu hoch berechnet war. Außerdem erklärte er fich 
bereit, auch das MWeben von „breiten Zuchen zu lehren. Einige Tuchmacher 
hatten e8 auf feine Untermweifung bereits verfucht und ihre Probeftücke, die er 
dann in Hamburg hatte verarbeiten laffen, mit erfreulichem Gewinn verkaufen 
Fönnen. Ob die Summe ausgezahlt worden ift — die Hofrentei war gerade 
damals ftarf verfchuldet —, wiffen wir nicht. 

Ssedenfalls wurde fein Privileg befannt, und fchon im Jahre 1618 meldeten 
fich in der Refidenz Leute, aus Ketwig in „‚Gülich” gebürtig, die bisher in Leipzig 
tätig waren, wo ihnen aber wie Vorbrügg in Hamburg der Unterhalt zu teuer 
geworden. Sie wollten, woran auch er fchon gedacht hatte, zu feiner Bereiter= und 
Färbermwerfftatt noch das Fehlende einrichten, die Breitmacherei. Diederich Deuß, 
ihr Wortführer, erbot fich, Meifter und Gefellen herzubringen, die auf die eng- 
liche Art „feine breite Tücher‘ machen Eönnten. Dem Kanzler machte Deuß 
einen frifchen, beweglichen Eindrud — ‚noch ein junger Kerles, der über 
30 Zahre nicht alt fein Fann”” —, und er begrüßte den Plan, der der Färberet 
gleich die rechte Ware zur Hand Schaffen follte. Proben von Wolle aus der Ber- 
Iiner Umgebung hatten fie fchon gemacht. Wenn fie nur erft neumärfifche oder 
andere „Jauberfeine” Wolle befämen, fchrieb Deuß, fo wollten fie „mit Gottes 
Hülf Tuch machen, da das Werk den Meifter Ioben foll”. Sie erhielten ein 
Privileg, damit fie Lehrlinge annehmen Fonnten, denn ohne folch Privileg war 
den Eltern die Zufunft ihrer Kinder zu unficher, Auch die Amtsfammer war 
einverftanden. Aber die Innung in Spandau! In den höchften Tönen verwahrte 
fie fich gegen die Niederlaffung der Fremden — ‚ein großer Belchwer unferer 
habenden Privilegien, und unferer drangfärigen Nahrung zumider”. Die Arbeit 
diefer zwei Männer werde dem ganzen Handwerk, fünfzig „armen hoch- 
bedrängten Handwerfsleuten”, „die Nahrung entziehen”. Außerdem habe der 
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Amtslammerrat Frige — durch feine Verwandtfchaft und eigenen Velit in 
Spandau mwohlbefannt — gefagt, feine Schmefterfinder verftänden diefe Art 
Tuchmachen auch. Fribe beftritt zwar folche Bemerkung entjchieden — hatte 
doch die Amtsfammer zugeftimmt —, und fo befchied auch der Kanzler die 
Snnung. Dem Kurfürften freilich berichtete er, man habe wegen der Fremden mit 
verfchiedenen Leuten gefprochen, ‚aber lauter discrepantia (Miderfprechendes) von 
denfelben vernommen. Unzmweiflig wie einer oder der andere entweder fein felbft 
eigen oder feiner Tochtermänner und anderer Verwandten Intereffe hierunter 
betrachtet”. Sm übrigen, fo heißt es weiter in dem Schreiben an die Innung, 
wüßten fie doch felbft, wie fehr es im Lande „an Nahr und Hantierung er 
mangele”. Deswegen habe man das Anerbieten des Deuß gern angenommen, 
Außerdem war das Breitmachen eine befondere Kunft, die fogenannte „‚freie’ 
Tuchmacherei, Eonnte fie alfo durchaus nicht an ihren Rechten fcehädigen. Soviel 
Molle gab es noch ftets im Lande, daß fie und die beiden Fremden genug zu 
verarbeiten hatten. Schließlich brauchten fie fi ja nur zu bemühen, den 
Fremden nachzueifern, dann würden fie ihr Einkommen bald fteigern. Sie be= 
mühten fich auch, allerdings auf ihre Weife. Meifter Andreas Wolter verfuchte, 
die Zugezogenen aus ihrem Haufe zu drängen, aber ohne Erfolg. Denn 
zwanzig Häufer fanden in Spandau leer, und der Nat „dankte Gott”, daß 
endlich wieder einige bewohnt wurden und Schoß trugen. Heinrich Deuß ift 
in Spandau geblieben, aber fchon vor 1631 geftorben. Aus der folgenden Zeit 
find derartige Unternehmungen nicht befanntgeworden, der Krieg brachte andere 
Sorgen. Erft längere Zeit nachdem er zu Ende gegangen war, entftanden in 
Berlin die erften Manufakturen, wirkliche Großbetriebe. 

Für das Erziehungsmwerf der Regierung fehlte den Tuchmachern damals mie 
Ipäter jedes Verftändnis. Sie fahen den Grund für ihre fchlechte Wirtfchafts- 
lage einzig und allein in dem Mangel an billigen Rohftoffer. Um diefen zu 
beheben, war im Sahre 1611 ein Eurfürftliches Edikt erlaffen und nach zehn 
Sahren erneuert worden, nach dem alle auf dem Markt angebotenen MWollvorräte 
im Gewicht unter fünf „leichten Steinen” den QTuchmachern, ‚welche ohne das 
fih nun durch etliche Fahre Fümmerlich hindurchbringen Fönnen”, vorbehalten 
feien und nicht von den Großhändlern aufgekauft werden follten. Sn Berlin 
hatten jich befonders die Verorbneten der Bürgerfchaft für diefes Edikt eingefeßt. 
Hinterher ftelite fich aber heraus, daß gerade zu ihnen einige Wollhändler ges 
hörten, die fich ‚ein Nachdenken gemacht”, das Verbot zu tübertreten und 
‚Abhrem Mitbürger, dem armen Tuchmacher, das Bißlein zu entziehen, davon er 
feine Nahrung hat”. Die Schuld daran trug vor allem der Rat, der e8 an ges 
nügender Beauffichtigung des Marktes fehlen ließ. Als die Regierung fich, 
wenn auch unter Bedenken, nach vier Jahren auf Drängen der Berliner QTuche 
macherinnung zu einer Erneuerung des Edikts entfchloß, Tieß fie fich menig- 
fteng die Druckfoften von den Tuchmachern bezahlen. Hatte fie es doch feinerzeit 
große Mühe gekoftet, das Gefeb auf dem Landtag durchzubringen. Denn die 
Ritterfchaft wollte nicht darauf verzichten, neben ihren eigenen Vorräten auch 
die Bauernmolle auszuführen. Sie hielt fich auch nicht an das Verbot, und die 
Bauernmwolle ging weiter als „Mdelstwolle” außer Landes, Im übrigen hatte fie 
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mit ihrem Widerftand nicht fo unrecht. Was fie vorausgefagt hatte, trat tatfäch- 
lich ein. Sobald für die „Sleinbetriebe”, die Pfarrer, Schulzen, Bauern, Schäfer 
und Knechte, die ich bei dem „‚Vorkauf” der Nitterfchaft nicht fchlecht ges 
ftanden hatten, endlich der ftädtifche Marktzwang durchgefeßt worden war, bile 
deten die Zuchmacher einen Ring und fehrieben den ländlichen Erzeugern Preife 
por, bei denen diefe nicht einmal ihre Unkoften herausholen Fonnten. So nußten 
die ‚armen‘ QTuchmacher die Hilfe der Negierung aus, 

Gegen Ende des Krieges brachten die Tuchmacher ihre Wünfche aufs neue 
vor, Die Eingabe der jämtlichen märfifchen Innungen ift ein umfangreiches 
Schriftftüd, das eine meitgreifende Kenntnis der wirtfchaftlichen Verhältniffe 
auch des Auslandes verrät, Es fpricht von Regierungsmaßnahmen in England, 
von den Kaufleuten in Hamburg, Kübel, Stralfund und anderen Seeftädten 
und von der Preisgeftaltung auf dem Weltmarkt, die durch den Handel nach 
Holland und ‚in die Muskau”, nach Rußland, beeinflußt werde, Der Deputier- 
tenlandtag in Beriin 1642 hat eingehend darüber verhandelt, Die Städte traten 
warm für die Vorfchläge der QTuchmacher ein. Zhr Antrag ging darauf, das 
Land überhaupt zu fchliegen und die MWollausfuhr zu verbieten. War es doch 
im legten Winter vorgefommen, daß aus verfchiedenen märfifchen Städten 
Kaufleute nach Pommern und Mecklenburg reifen mußten, um den Quch- 
machern Wolle zu verfchaffen, damit fie überhaupt arbeiten Eonnten. Und jebt 
war ein noch größerer Mangel zu erwarten wegen der zahlreichen Schlach- 
tungen für die fchmwedifchen Truppen, die im Lande ftanden. Damit lehnten fie 
von vornherein den Einwand der Nitterfchaft ab, bei Schließung des Landes 
würde der Wollpreis gedrückt werden. Sie gaben allerdings die Möglichkeit zu, 
daß er um ein geringes fallen Fünne, Aber das war leichter zu ertragen als die 
‚Berjagung” der Tuchmacher. Denn diefe find das Hauptgemwerbe, und fehlen 
fie als Verbraucher, fo Eann fich der Schufter und Schneider auch nicht länger 
halten, und der Adel verliert den Snlandsmarkt. Ein deutliches Beifpiel follte 
ihm Liofand fein, wo ‚‚die fchönen Güter” wegen der dünnen Bevölkerung „‚nicht 
recht genußt werden Fünnen”. „Hat eins vom andern eine unaufläßliche Depen= 
benz (Abhängigkeit), was die Herren von der Nitterfchaft mit tangiert (berührt). 
Dabei werden Höchftpreife entjchieden abgelehnt; einmal feien die Preife in den 
einzelnen Teilen der Mark je nach den angrenzenden Staaten verfchieden, aber 
in der Hauptfache: „Handel und Wandel Täßt fich dergeftalt nicht zwingen.” 
Das war begreiflih. Die Wolle hatten ja dann die QTuchmacher infolge des 
Ausfuhrverbots in der Hand, und für die eigene Ware wollten fie fich nichts 
vorschreiben Yaffen. Im Gegenteil, mas ihnen vorfchwebte, war eine noch weiter 
gehende Staatshilfe, ein Wunfch, den fie vorfichtigerweife nicht unmittelbar aus- 
Iprachen. Sie rühmen den Gewinn, daß bei Ausfuhr von fertigen Tuchen anders 
als bei der bloßen Wollausfuhr auch die „Manufaktur mitbezahlt werde, und 
mweifen auf das Beifpiel von Hamburg. Dort hatte der Nat den wegen bed 
Krieges aus der Mark geflüchteten QTuchmachern befondere Vergünftigungen ges 
währt. Es wurde eine befondere Zunft für fie geftiftet, und gegen die Verpflich- 
tung, zehn Jahre in Hamburg zur bleiben, mar ihnen die Zahlung des Bürgers 
geldes erlaffen worden. Man hatte ihnen Walkmühlen und Siegelhäufer gebaut 
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und auch neue Wohnhäufer verfprochen, die ihnen für eine geringe Miete zur 
Verfügung geftellt werden follten. Das war nach ihrer Meinung eine wirkliche 
Gewerbepolitif, anders als das Verfahren des Kurfürften, fremde Handiverker 
ins Land zu ziehen. Aber die entfcheidende Aufgabe, welche die Regierung bei 
ihren früheren Verfuchen betont hatte, ihre eigene Leiftung zu fleigern — 
diefer Gedanke lag ihnen auch jeßt durchaus fern. Erfolg haben die Städte mit 
ihren Anträgen nicht gehabt; der Ausfuhrhandel war der Nitterfchaft zu mert- 
voll, und die Wirkung einer Schließung des Landes blieb doch zweifelhaft. 

Eine ganz andere Stellung als die QTuchmacher, die doch immer noch zu 
den Viergemwerken gehörten, nahmen die Keineweber ein. Shr Gewerbe war ftets 
gleichjam ein Stiefbruder der Mollweberei gemwefen. Obwohl fie in einer Innung 
zufammengefchloffen waren, wurden fie nicht für voll angefehen. Sie waren 
eben Fein eigentlich ftädtifches Gewerbe. Noch immer wurde die Zeineweberet 
vielfach im Haufe betrieben, vor allem auf den Dörfern, in denen zahlreiche Zeine- 
mweber anfäffig waren, ohne einer Innung anzugehören. Das Gedicht eines 
Pfarrers ums Jahr 1620 weiß über fie nichts Gutes zu berichten: „Ein recht 
verjoffen Montagsgefind, auch mit der Karten gar gefchwind.” Ebenfo war in 
der Stadt der Iinnungszwang niemals ftreng durchgeführt worden. Neben ver- 
fehiedenen Arten von Leinwand wurde Mefelan — mezzolano, halbmwollen — 
aus mwollenem und Leinengarn gemwebt, dann ZTriep, ein fammetartiger, Furzs 
gefchorener Stoff zum Ausfchlagen von Kutfchen und zum Beziehen von 
Sigen, ferner Brir Boyßin, nach der Webart Fünffemm genannt. Für die Anz 
fertigung folcher halbwollenen Stoffe bildete fich allmählich ein eigener Stand 
heraus, die Triepmacher. Zwar war ihnen Mefelan und Warp oder Drei: 
famm verboten, aber fie Fehrten fich nicht viel daran. Im Sahre 1640 hatte 
ein Triepmacher Aufträge auf Mefelan von nicht weniger als fieben Kaufleuten. 
Daneben begegnen in Berlin noch weitere Sonderberufe der Leinenmweberei, 
Vierdrahtmacher und Grobgrünmacher. 

Überhaupt vermehrte fich die Zahl der gewerblichen Berufe. Als im Jahre 
1621 ein Hamburger um die Genehmigung bat, „Sophien= oder Türfifch Leder” 
verfertigen zu dürfen, bemerkte der Kanzler, daß „jeit zwanzig Sahren viel 
Handwerker hereingefommen, von welchen man früher nichts gewußt”. Aber 
diefe Bereicherung der gewerblichen Zätigkeit blieb doch mehr auf einzelne 
Luruszweige bejchränkt und vermochte an dem wirtjchaftlichen Niedergang der 
Gefamtheit nichts zu ändern. Schon in der mehrfach genannten, 1572 ers 
fchienenen ,‚Kurzen Befchreibung der Mark” ftand zu Iefen, das Land habe 
„vor zwanzig oder dreißig Jahren bejfer geftanden”, und der Kanzler Prud- 
mann mußte 1618 feftitellen, daß feit dreißig Jahren die Mark „augen: 
Icheinlich an Leuten in allen Ständen abgenommen” habe. Am ftärkften zeigte 
fich der Rückgang in dem mwichtigften Gewerbe, in der Tuchmacherei. Wenn alle 
Verfuche der Regierung zu ihrer Hebung verfagten, fo fah der Kanzler die Urs 
fache nicht in politischen oder fonftigen Veränderungen, fondern in den Menfchen 
jelbft. ‚Die meiften unfere Landsleute” — fo lautet fein fcharfes Arteil — 
‚Bein alfo geartet, daß fie allein für den heutigen Tag forgeten und um den 
morgenden wenig befümmert wären.” 
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10. Kapitel 


Der Handel und die Kaufmannsgilden 


Wie das Handwerk, jo ift auch der Handel ein Vorrecht der Städte. Adel 
und Bauern dürfen nur ihre eigenen Erzeugniffe auf den ftädtifchen Märkten 
verfaufen, nicht aber umgekehrt felbft Korn oder Wolle auffaufen. Auf dem 
Markt gebührt dem Bedarf der bürgerlichen Haushaltungen der Vorrang vor 
Händlern und Handwerkern; Bäcker und Fleifcher wiederum gehen Korn und 
Viehhändlern, den Wiederverfäufern, vor. Und in gleicher Weife müffen Wolle, 
Leder, Eifen und andere Metalle zuerft den Handwerkern angeboten werden, ehe 
die Kaufleute ihr Gebot abgeben dürfen. Die Schufter und Riemer haben fefte 
Lieferungsverträge mit dem Scharfrichter, der die Häute der „‚gefallenen” Tiere 
nur an fie abgeben darf, ebenfo mit dem Mühlenhof, dem Furfürftlichen Do- 
‚mänenamt, das den Hof verforgt. Der Mühlenhauptmann fchließt aber auch 
einmal mit einem Kaufheren ab, obwohl er damit gegen die vom Landesheren 
beftätigten Privilegien der Handwerker verftößt. Denn der oberfte Grundfaß der 
Mirtfchaft ift die Ausjchaltung des Imifchenhandels, das unmittelbare Zufams 
menbringen des Erzeugers mit dem Verbraucher. 

Mie beim Einfauf der Rohftoffe fucht fich das Handwerk beim Abfat feiner 
Erzeugniffe zu fichern. Dem Haufierhandel in Stadt und Land gilt der erbittertfte 
Kampf der eingefeffenen Gemwerbetreibenden. Da ziehen die „‚Zablettkrämer‘ 
mit ihren Käften herum und preifen ihre Kleinigkeiten an, da tragen die ‚„„Hofen= 
Eöche”, wie man fie heißt, ganze Anzüge, Kleider und Hofen in die Wohnungen, 
obgleich Doch niemand von ihnen fo wie die ehrfamen Handwerker für die Glite 
der Waren bürgen Fan. Immer von neuem erfcheinen die Landtagsbefchlüffe, die 
den Haufierhandel unter Strafe ftellen, wenn fich auch die Regierung nicht das 
Recht nehmen Yäßt, einzelnen ihrer Untertanen die Berechtigung zum Haufier- 
handel, in erfter Linie mit Eifenmwaren, zu gewähren. 

Fremde dürfen ihre Waren nur an Händler, alfo an Wiederverfäufer ab- 
feßen. Aber auch dabei machen ihnen die Handwerker Schwierigkeiten, bejonders 
den Schmieden aus Thüringen und Heffen, die mit eigenen und auch Steirijchen 
und Nürnbergifchen Erzeugniffen erfcheinen. Ihre Senfen, Spaten und Xrte 
find wegen ihrer Haltbarkeit und ihres billigen Preifes fehr begehrt. In der 
Refidenz bietet fich ihnen zudem die Gelegenheit, zwifchen den beiden ftädtifchen 
Marktplägen auf dem Mühlendamm unmittelbar mit dem Bürger in Verkehr zu 
treten, denn der Mühlendamm, der zur Furfürftlichen Freiheit gehört, ift gegen 
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die Eingriffe des Nats gefchüßt und bildet um diefer Sonderftellung willen eine 
Quelle fteten Ärgers für Händler und Handwerker der beiden Städte. Die 
allgemeinen, von den älteften Zeiten an dem fremden Händler offenen und troß 
aller Gegenmwirkungen der angefeffenen Gemwerbetreibenden ihnen ftets offen: 
gebliebenen Mittelpunkte eines freieren Verkehrs bilden die Jahrmärkte der 
Refidenz. Sie dauern im allgemeinen drei Tage; die Buden und Stände werden 
fhon am Tage zuvor aufgefchlagen und bleiben bis zum vierten Xage ftehen. 
Die Berliner befuchen dafür die Jahrmärkte etwa in Frankfurt, in Landsberg 
oder in Brandenburg. Nicht nur der Kaufmann, auch der Handwerker führt 
feine Waren auf diefe Märkte, Denn der Handwerker arbeitet fomohl auf Ber 
ftellung sie auf Vorrat. Die umfangreichen Heereslieferungen während des 
Krieges hat natürlich der Großhandel übernommen. Für den Handwerker Fommt 
nur der Kleinverfauf in Betracht. Diefes Gebiet beherrfcht indeffen der berufs- 
mäßige Handel der Krämer und der Gemwandfchneider. 


Alle andern Waren übertreffen an Bedeutung die Erzeugniffe der Weberei, 
unter denen immer noch die Tuche eine wichtige, wenn auch nicht mehr die 
ausfchlaggebende Rolle fpielen. Der QTuchverfauf ift das Vorrecht der Gemand- 
fehneider, deren Name daher rührt, daß fie neben dem PVerfauf im großen 
auch ellenweiie vom Stück abfchneiden, alfo den Einzelverkauf ausüben dürfen. 
Außer dem einfachen märfifchen ‚Landtuch” führen fie die ‚‚Schönen“ oder 
„seinen Zücher”, „Kündifch Tuch” aus England, nach defjen Hauptftadt be= 
nannt, und Tuch aus den Niederlanden, dann Fries, ein grobes, tuchartiges 
Gewebe, das zu Deden und warmen Unterröcden gebraucht wird, und Boye, 
einen leichten, meift fchwarzen, für Irauerkleider beftimmten Wollftoff. Das 
gegen find Gewebe aus Baumsmolle oder Leinengarn forwie halbwollene Stoffe 
und Zeuge, vor allem Samt und Seide, Spißen, Bänder und alle Kurzwaren 
dem Krämer vorbehalten. In den größeren Gefchäften, bei den „Seidenfrämern”, 
findet der Käufer ein reiches Lager diefer Stoffe, während fich die ‚„‚Keinwand:” 
oder „Weißfrämer” auf ihr engeres Gebiet befchränfen. Seitdem die glänzende 
Lebensführung der Nenaiffance von den Höfen aus Europa erobert und Samt 
und Seide in Mode gebracht hatte, überflügelten die Krämer die früher 
fo mächtigen Tuchhändler, obgleich deren Gilde noch gegen Ende des 16. Jahr: 
hunderts in der Refidenz an Mitgliederzahl zunahm. Bon ihrer hohen Beitritts- 
gebühr, die 30 märfifche Gulden betrug und im Jahre 1607 auf das Doppelte 
erhöht wurde, fällt übrigens die Hälfte an den Kurfürften, deffen Hofrentei 
zeitweilig allerdings Mühe hatte, ihren Anteil rechtzeitig einzutreiben. Überdies 
hat die Gilde bei jedem Negierungsmwechfel eine einmalige Abgabe von 300 Reichg= 
talern an die Hofrentei zu leiften. 


Demgegenüber erfcheinen die Krämer lange in merkwürdig geringer Stellung. 
Erft im Jahre 1601 bildete die „Gefellfchaft ver Krämer” eine fefte Gilde. Mag 
auch fehon vorher, wie vielleicht der Ausdruck Gefellfchaft gedeutet werden ann, 
ein gemwiffer Zufammenhang unter ihnen beftanden haben, die Hauptfache, eine 
gemeinfame Lade, wie die Kaffe heißt, hatte ihnen jedenfalls gefehlt. Gleichwohl 
möüfjen fie damals bereits im Handel maßgebend gewefen fein, denn die Hofe 
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Vieferanten, der Ratsherr Krappe und fein Schwiegerfohn, der fpätere Bürger 
meifter Weiler, bezeichneten fich wie ihre Teilnehmer in Cölln, Möller und Sturm, bei 
der Eintragung ins Bürgerbuch alg Krämer. Die Gewanpfchneider mußten fich bei 
der Erneuerung ihres Privilegs im Jahre 1579 den Schlußfat gefallen Iaffen, daß 
ber Familie Krappe ausnahmsweife der Gewandfchnitt erlaubt fei. Und als der 
Kurfürft Georg Wilhelm den Gildebrief beftätigte, dehnte er diefe Berilligung 
ganz allgemein auf fämtliche Krämer aus, die er neben den Weiler, den Nach- 
folgern der Kappe, mit Hoflieferungen betrauen würde. So Eonnte der frühere 
Leibjchneider Lukas DBlafpiel ein großes QTuche und Seidenhaus begründen, das 
er an Meinhart Neuhaus und Matthies Stappert verfaufte, als er wegen feiner 
hervorragenden gefchäftlichen Fähigkeiten 1630 zum Landrentmeifter in Cleve 
ernannt wurde. Vergeblich verfuchten die Gemwandfchneider, wenigftens die fernere 
Zulaffung von Krämern zu ihrem Handel zu verhindern, obwohl ihnen das Haus 
Weiler den Rücken ftärkte, das während des Krieges das ganze Gefchäft in feinen 
Zucen an fih riß. Im Jahre 1636 erlangte der Seidenfrämer Peter Caffel 
ein Tuchhandelsprivileg. Seine Begründung freilich, er Eönne ohne diefes nicht 
beftehen, läßt vielmehr vermuten, daß der gute Gefchäftsgang ihm eine Ermei= 
terung feines Lagers geftattete; denn er betonte gleichzeitig, daß Fein einziger 
der Gemwandfchneider in der Lage fei, feine QTuche einzukaufen. Zwei Sahre 
Ipäter wurde Efaias Junge mit dem gleichen Vorrecht ausgezeichnet, der fich 
darauf berufen Eonnte, bei feinem Lehrheren, dem Göllner Ratsheren Gerhard 
Grede, den Gemwandfchnitt wie die Krämerei gelernt zu haben. Schon aber er- 
hoben fich innerhalb der Regierung Bedenken gegen die Auflöfung der herge- 
brachten Wirtfchaftsform, die zwei Sahre fpäter zur Ablehnung eines ähnlichen 
Gefuchs des Kaufmanns Andreas Sdeler führten. 


Die Oemwandfchneidergilde, die nach einem Wort des Geheimen Nates 
Striepe „an fich allein betrachtet, faft ganz gefallen” war, hielt fich nur noch 
dadurch aufrecht, daß fie den Krämern gegen Zahlung einer Gebühr den 
Handel mit den zwei Ellen breiten, alfo doppeltbreiten |panifchen und eng= 
lifchen ZXuchen geftattete. Sie felbft Tieß fih an den in= und ausländifchen 
„geringen fchmalen Tüchern” genügen. Erhob fie aber einmal gegen die Ber 
einträchtigung ihrer Vorrechte Einspruch, fo Eonnte fie auf Feinen Erfolg rechnen, 
wenn e8 fich um jemanden handelte, der dem Kurfürften lange gedient hatte wie 
fein Leibfchneider Hamrad oder fich zu befonderen Keiftungen erbot wie der Krämer 
Chriftoff Witte, der einem Hofdiener Freiquartier gewährte. Jeder einzelne Fall 
wurde befonders behandelt, es gab Feine Orundfäße dafür. So murde die 
Ausnahme, die der Doppelhandel urfprünglich darftellte, allmählich in der 
Refidenz zur Regel, während 3. B. die Stadt Brandenburg noch fireng an ber 
alten Trennung fefthielt. 


Troß des Vefteheng der Gemandfchneiders und der Krämergilde fehlt in 
Berlin eine gefchloffene Vertretung des Handeld im Rahmen der damaligen 
Wirtfchaftsverfaffung. Die Eingaben in allgemeinen Handelsfachen werden im 
17. Sahrhundert immer nur von „Jämtlichen Kaufz und Handelsleuten‘ unter: 
zeichnet. Nirgends treten beide oder eine von beiden Gilden als eine Korporation 
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der Kaufmannfchaft hervor wie in der Meffeftadt Leipzig die hochangejehene 
Krämergilde. | 


Unter Krammaren verfteht man damals nicht nur die verfchiedenen Gewebe 
mit Ausnahme von Tuch, fondern auch Eifenz, Leder: und andere Waren. E83 
gibt regelrechte Kaufhäufer, Läden mit einer bunten Fülle von Waren. Mar 
Steineiche etwa liefert an den Hof Soden, Handfchuhe, Degengehenfe mit 
Gürteln aus meergrünem Atlas mit Gold oder aus Eirfchhraunem mit Silber 
geftickt, Zafchen, Pulverflafchen, Gewehre, Schlöffer, Nägel und Kehrbefen. 
Wachs, Tinte und Papier halten Krämer oder Buchbinder vorrätig; die Nat- 
bausverwaltung Faufte ihren Bedarf daran zeitweilig in der Apothefe des Bürs 
germeifters Baurat, der damit fein eigener Kunde wurde, Zur Krämergilde ge 
hören ferner die Gemwürzhändler, die fogenannten Materialiften, welche Spezes 
reien, d. bh. Gewürze und Heilfräuter, fomwie Farbförper und dergleichen führen. 
Wie die Seidenkrämer, fo verfuchen auch die Gemwürzkrämer ihr Warenlager zu 
erweitern und greifen dabei in die Nechte der Apotheker ein. Der Streit geht 
um das den Apothefern vorbehaltene Gebäck und um Eingemachtes, fogenanntes 
Confekt, das als Genuß- wie als Heilmittel dient. Gleichwohl trieb einmal die 
Apotheker Futterneid gegen einen der ihren, den reichen Kaufmann Földerich, zu 
einem gemeinfamen Vorgehen mit den Materialiften. Sn der Verhandlung vor 
dem Kammergericht mußten fie fich freilich von Földerich wegen des unnatürs 
fichen Bündniffes das derbe Wort fagen laffen: das Mitleiden mit den Gemwürz- 
Främern ftünde ihnen an wie dem Teufel die Gottesfurcht; würden fie doch am 
liebften die alten Gegner im Mifchlöffel ertränfen! 


Sn einen anderen, zwifchen den Krämern und Buchbindern ausgefochtenen 
und von diefen gewonnenen Prozeß wie in den Gegenjat zwifchen den Kürfchnern 
und Krämern über die Berechtigung zum Pelzhandel fpielte der Kampf zmwifchen 
Handel und Gewerbe hinein. Seder Handwerker hat ja damals das Necht, 
mit feinen felbftgefertigten Erzeugniffen Handel zu treiben. Was liegt näher, 
als daß er ähnliche Waren von auswärts bezieht, für die feine eigene Kunft 
nicht ausreicht oder die er nicht fo billig herftellen Fan. Mber da die Hands 
werfer nur Mittwochs und Sonnabends auf den Mochenmärften und nicht in 
der Merkftatt ihre Erzeugniffe verfaufen dürfen, während die Krämer ihr Ge- 
wölbe täglich geöffnet halten und außerdem noch ihren Marktftand auffchlagen, 
fo ift für diefe die Schädigung nicht allzu fehwer. Die ftärkfte DBrefche in die 
überfommene berufliche Orenzziehung zu fehlagen, gelang den Zuchmachern. 
Sie führten fchon in den Jahren 1635 und 1636 einen Prozeß gegen die 
Gemwandfchneider, die ihnen auf Grund ihrer alten Privilegien nur den Verfauf 
der eigenen Erzeugniffe, nicht den fremder Tuche zugeftanden. Drangen fie jeßt 
auch noch nicht durch, zwanzig Jahre fpäter hatten fie ihr Ziel erreicht. Einen 
ähnlichen Erfolg hatten fcheinbar die Schmiede fehon gegen Ende des 16. Jahre 
hunderts erzielt, wenn den Krämern der Handel mit auswärtigen Waren ver- 
boten murde, die wie Ürte, Beile, Senfen, Meffer, Vorlegefchlöffer oder 
Sporen von den Berliner Schmieden hergeftellt werden Eonnten. Nur blieb 
diefe Verordnung auf dem Papier ftehen. Schon 1603 wurde über den 
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maffenhaften Vertrieb auswärtiger Waren geklagt, der den eingefeffenen Schmies 
den das Brot raube. 

Machen die Handiverfer bei der Verteidigung ihrer Stellung ihre überlegene 
fachmännifche Kenntnis geltend, fo Fönnen die Krämer auf ihre in Iangjähriger 
Ausbildungszeit erworbene Warenkunde und auf ihre Erfahrung im Einfaufg- 
gejchäft hinmweifen. Damit allerdings berühren fie einen wunden Punkt: im 
Verkauf fcheinen fie nicht minder erfahren zu fein. Sobald das Wort ‚‚Preife” 
fällt, ift ganz Berlin gegen die Krämer einig. Die „Snflation” um 1620, die 
Kipperei und Mipperei, war ihre große Zeit. Zu Leipzig, Magdeburg und 
anderswo, mußte der Geheime Nat damals fefttellen, fei alles viel preiswerter 
als in der Mark, Was die Kaufleute in Leipzig für einen Taler einhandelten, 
fchlügen fie in Berlin um das vierfache wieder log. Schändlich würde das Land 
ausgefaugt! Nach der Befeftigung der Währung erließ die Regierung eine 
gedruckte Tarordnung mit Höchftpreifen für fämtliche Gemwerbezweige in der 
Nefidenz. An einer einzigen Stelle wurde das nüchterne Sachverzeichnis „‚per= 
jönlich”: die Gemwandfchneider und Krämer, für deren Waren Feine feften Preife 
angegeben werden Eonnten, erhielten ftatt deffen einen ftrengen Verweis für ver- 
gangene Sünden und ald angemefjenen Gewinn ‚den fechften Pfennig”, alfo 
einen Auffchlag von 16—17 vom Hundert zugebilligt. 

Aber die Ausnahmeftellung der Kaufleute war in Wirklichkeit nur auf 
dem Papier diefer Verordnung vorhanden. Die ‚Preispolitif”” der Bäcker, 
Sleifcher und Fifcher fehritt über die Taren mit Gefchi hinweg. Der Leines 
weber, dem der Kunde vertrauensvoll feinen Flachs übergab, behielt ein Stück 
vom fertigen Gewebe zurüd, „erübrigte etwas an der Länge”. Die Zimmer 
leute nahmen das eine Holz, die ‚„Späne”, vom Bauplag mit und be> 
anfpruchten das als ihre gutes Necht. Der Befteller, dem Schneider und 
Schufter das ihnen gelieferte Tuch oder Leder verfchnitten, mußte froh fein, 
wenn er vom Handwerker ftatt des geforderten Erfates nicht grobe Worte 
befam. Die großen Herren vom Adel und in den Städten Fauften den Tuch: 
machern die Wolle fort. Ws nun wenigftens für die „Pfarrers, Bauern= und 
Schäfermwolle” der ftädtifche Marktzwang durchgefeßt worden war, hielten ich 
die „armen” Xuchmacher an dem „armen Bauern fehadlos; fie bildeten einen 
Ring und fchrieben ihm Preife vor, bei denen er nicht einmal feine Unkoften 
herausholen Fonnte. Auch die Beamten und die gelehrten Berufe fuchten fich 
im Wirtfchaftsfampfe zu behaupten. Der ftädtifche Marktmeifter erhöhte auf 
eigene Fauft das Standgeld der Marftleute, die Gerichtsfchreiber nahmen für 
Abfchriften und Ausfertigungen befondere Säbe, von denen die Kanzleiordnung 
nichts wußte. Die Növofaten zogen die Prozeffe in die Länge und ihren Auftrags 
gebern das Geld aus der ZTafche; dafür ging freilich mancher Kläger ohne 
Zahlung auf und davon, und auch der Arzt mußte zumeilen um fein Honorar 
ftreiten. In den fehlimmen Kriegszeiten fuchten die Kehrer des Grauen Klofters 
ihr geringes Einfommen aufzubeffern, indem fie zahlungsfähige Schüler zu 
einem befonderen Zirfel zufammenfaßten, der die übrige Klaffe bald uberflügelte, 
fo daß mancher fich wohl oder übel ebenfalls zur Teilnahme an dem Privat- 
unterricht entfchloß. Selbft die Diener der Kirche verfolgten ihren Vorteil — bis ang 
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Sterbebett, Nach der fchweren Peft des Jahres 1598 warfen Diakon und Kapları 
von St. Nikolai, die über ihre Befoldungen in Streit geraten waren, jich gegen- 
feitig vor, den armen Reuten vor ihrem Tode noch Sondergebühren für die Ber 
ftattung abverlangt zu haben. Der Rat aber hatte „über folche Bereicherung von 
der lieben Armut die Strafe Gott befohlen”. 

Die Geldverfchlechterung in der Kipper und Wipperzeit und fpäter die 
Kriegsnöte machten die Wirtfchaft immer mehr zu einem Kampf aller gegen 
alle, und am Ende glaubte jeder, wie die Regierung dem verftändnislofen 
Landtag erbittert vorwarf, in der höchften Not des Vaterlandes Fönne er feine 
Rettung einzig und allein in der Schädigung des Mitbürgers fuchen, ftatt 
feinem Nächiten zu helfen. Wollte ein Maler ein Bild davon entwerfen, e8 
gäbe einen rechten Zotentanz, anders als der mittelalterliche Neigen an der 
Turmwand der Marienkirche, in dem der Künftler fich unter den vielen Geift- 
lichen und Laien, vom Kaifer bis zum Narren, an einem Wucherer hat 
genügen laffen. Und doch hat er recht. Was hier vereinigt worden, ift die 
Kehrfeite des Lebens, die Farben find gemifcht aus lauter Zanf und Streit — 
denn über die guten Menfchen werden Feine Akten geführt. Sin langen Kriegs- 
zeiten freilich — niemand hat e8 mehr erfahren müffen als wir — mird das 
„Ebenbild Gottes” zum Zerrbild. Sp waren diefe Menfchen nicht beffer und 
nicht fchlechter als andere auch, nach dem Bibelmort „Wir find allzumal 
Sünder”; die eifernde Frömmigkeit jener Tage aber fah in den endlofen Plagen 
des Krieges die gerechte Strafe für die eigenen Sünden. 
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11. Kapitel 


Großhändler und Unternehmer 


Sn dem gejchilderten, oft Eleinlich und faft verbiffen geführten Kampf 
inerhalb der Handwerfsinnungen und der Kaufmannsgilden und in dem nicht 
weniger feindfeligen der beiden Gruppen gegeneinander fanden die Bindungen 
der MWirtfchaft des 17. Jahrhunderts ihren flärfften Ausdrud, Das Hands 
werk, in feinem eigenen Kreife wohl gegen Pfufcher und GStörer erfolge 
reich, vermochte fich im Handel neben den Kaufleuten nur mühfam zu be= 
baupten, während bei diefen die Scheidewand zwifchen Gerandfchneidern und 
Krämern immer mehr fiel. Ganz frei Fonnte fich der Großhandel entwickeln, 
der feine Waren in ganzen Ballen und Fäffern an Wiederverfäufer umfeßte, In 
ihm findet der Fremde, an erfter Stelle der Hamburger Kaufmann, ein Tätigfeitg- 
feld. Vom Betrieb eines offenen Ladengefchäfts, wie ihn die einheimifchen Groß- 
händler gleichzeitig regelmäßig führen, find aber die Fremden als Nichtbürger 
ausgefchloffen; allein den Hamburgern ift e8 geftattet, aus ihren Schiffen am 
Merder ihre Waren unmittelbar an die Bewohner verkaufen zu laffen. Fremde 
Händler dürfen fich natürlich bei den in Berlin liegenden Hamburgern nicht 
eindeden; die Mark foll Fein Austaufchplag für Fremde fein. Aus einem 
ähnlichen Grunde verbietet die Krämerordnung dem Berliner Kaufmann, mit 
einem Ausländifchen eine Gefellfchaft oder Sozietät zu bilden; Fönnte doch 
fonft der Fremde die Vorrechte der Landeseinwohner ausnügen, ohne zu ihren 
gaften beizutragen. 

Die Zollfreiheit, die Berlin feit den älteften Zeiten als fein Eoftbarftes 
Privileg bewahrt, gilt nur für diejenigen Waren, die der Kaufmann „durch 
fein eigen Vermögen erlanget”. Dazu rechnet auch, „was einer durch vor= 
gelehnet Geld erfauft oder auf feinen Kredit und Glauben erborget”. Die auf 
Nechnung eines anderen, „in Kommiffion’‘, wie wir heute fagen, übernommenen 
Güter müffen verzolft werden. Vermutlich umging man diefe Beftimmung. oft, 
denn im Sahre 1617 wurde die Neuerung eingeführt, daß die Kaufleute den 
in der Zolfrolfe von 1518 ftehenden Eid Zahr für Jahr ablegen follten. Über 
die Auffaffung diefes Eides Fam e8 zu einem fcharfen Zufammenftoß zwilchen 
den Berliner Kaufleuten und dem Hofrentmeifter Wernice, der die Zollfreiheit 
nur für bar bezahlte Waren zugeftehen wollte und verfchiedene Handelshäufer 
und gerade Hoflieferanten offen der Zolfhinterziehung befchuldigte. Die 
Regierung trat natürlich für ihren Beamten ein, aber gegen die großen Kaufz 
herren, bei denen der Hof fear verfchuldet war, mußte fie jede fiberflüffige 
Schärfe vermeiden. So gab fie dem Eide eine Hlare Auslegung nach dem 
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alten, ganz unzweideutigen Wortlaut. Er follte Fünftig nur einmal auf dem 
Rathaufe abgelegt werden, dafür mußte fich aber jeder Kaufmann alljährlich zu 
Michaelis vom Nat eine Befcheinigung über die frühere Eidesleiftung austellen 
loffen, die dem Zöllner vorzuzeigen war, und die Verpflichtung noch einmal 
durch Handfchlag erneuern. Auf diefe Anderung Iegte Georg Wilhelm, der 
damals in Abmwefenheit feines Vaters die Regierung führte, großen Wert, denn 
er fah in der regelmäßigen Wiederholung des Eides felbft einen Mißbrauch 
des göttlichen Namens. Doch ob Schwur oder Handfcehlag — für die Kauf? 
Veute blieb das Verfahren genau fo umftändlich wie vorher, und ein ficherer 
Schuß gegen Unterfchleife war auch durch die Gemiffensbindung nicht gegeben. 


Don den Waren, mit denen im brandenburgifchen Kurfürftentum gehandelt 
wird, gibt die ‚Kurze Befchreibung der Mark” vom Sahre 1572 ein aus- 
führliches, Einfuhr und Ausfuhr leider nicht trennendes Verzeichnis: „Hering, 
Wein, Honig, Leinwand, Gewand oder Xafen, gefalzene und treuge (getrocknete) 
Fifche, Eifen, Stahl, Kupfer, Flachs, Wolle, Leder, Nöte, Kreide, Salz, Schmalz, 
Tran, Teer, Mühlfteine, Getreidig — als Roggen, Gerfte und Weizen —, Hirfe, 
Käfe und Butter, und Weide (Waid, Färbpflanze), welche aus Thüringen von 
Erfurt und Gotha gebracht wird”. Die Mark war feit alters ein landwirtichaft- 
Viches Überfchußgebiet. Schon aus der Frühzeit Berlins wird von dem Kornhandel 
feiner Bürger nach) Hamburg berichtet. Die Wolle wurde damals im Lande 
verarbeitet, und nach den fpäteren Klagen über den Rückgang der einft fo 
blühenden Quchmacherei fpielte die Ausfuhr an fertigen Tuchen urfprünglich 
wohl eine bedeutende Nolle. Zur Wiederbelebung des wichtigen Gewerbes ver= 
fuchten die Städte feit dem 16. Jahrhundert auf den Landtagen immer wieder 
ein MWollausfuhrverbot durchzubringen, wie fie zum Schuße des ftädtifchen Ver- 
brauchers die Schließung der Grenzen für die Ausfuhr von Getreide verlangten. 
Der Wolle und Getreidehandel war aber die einzige Werdienftmöglichkeit der 
adligen Gutsbefißer, und auf ihm beruhten die Einnahmen des Kurfürften aus 
feinen Domänen. So blieb denn der Kampf zwifchen Stadt und Land dauernd 
unentfchieden. 


Die Großhändler unterhielten meift gleichzeitig ein ‚‚Gemwölbe” für den 
Kleinverfauf an die Bürgerfchaft und gehörten deswegen einer der beiden Kauf: 
mannggilden an. In das Bürgerbuch wurden fie daher als Krämer oder Ge- 
mandfchneider eingetragen. Um das Jahr 1600 aber wurde die Bezeichnung 
Handelsmann oder „vornehmer KHandelsmann” herrichend. Die vornehmen 
Handelsleute fpielten im Leben der Nefidenz eine bedeutende Rolle und ließen 
die beiden Gilden Faum hervortreten. Um fo mehr ift eg zu bedauern, daß nur 
über einige von ihnen ausführliche Nachrichten überliefert find. Doch genügen 
fie immerhin, um uns ein anfchauliches Bild vom Leben und Handeln diefer 
Männer zu geben. 


Mechfelvoller als fonft ein Kaufmannsleben war die Laufbahn des Kauf: 
heren Chriftoph Földerich, Er wurde im Jahre 1563 in Spandau geboren, 
befuchte hier und in Berlin die Schule, ging fcehon als Vierzehnjähriger nach 
Stockholm zu dem Halbbruder feines Vaters, Adam Zicfwede, und lernte in 
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defjen Geichäft fieben Jahre Yang die Kaufmannfchaft. Mit feiner Hilfe ließ er 
fi dann in Kalmar als felbftändiger Kaufmann nieder, Wis nach zwölf Jahren 
1596 der fchwedilch-polnifche Krieg ausbrach, verlor er twie viele andere fein Ver 
mögen. Die Kriegsmirren trieben ihn nach Warfchau. Hier trat er in polnifche 
Dienfte, unternahm im Auftrage des Königs Sigismund mehrere Reifen zu Lande 
und zur See und wurde 1599 im polnifchen Heere Mufterfefretär und fpäter 
Schiffsfapitän. 1613 oder 1614 Fehrte er in die Heimat zurück und verheiratete 
fi) in Berlin mit Katharina Gutfchmidt. Der Krieg hatte ihm wohl die Ver- 
lufte reichlich eingebracht, denn das Gefchäft, das er in Berlin einrichtete, nahm 
bald einen bedeutenden Auffchwung. Als Getreidehändler verforgte er die Berliner 
Bäckereien, trieb daneben Wein- und Gewürzhandel und Faufte im Jahre 1620 
noch die Apotheke am Molkenmarft hinzu, die früher der Bürgermeifter Scholle 
geführt hatte. Nach feiner Tätigkeit in Polen war er der geeignete Mann auch 
für den Berliner Hof; er wurde einer der wichtigften Lieferanten des Kurfürften. 
Er war es, über den fich der Hofrentmeifter in dem Kampf um die Zolffreibeit 
befonders beflagte. Und obwohl der Kanzler, der gerade Földerich gegenüber zur 
Nachjicht riet, den Streit zwifchen ihnen als ein bedauerliches Mißverftändnig bei= 
gelegt hatte, gerieten die beiden bald darauf abermals aneinander. Als Földerich 
auf eine Vorladung zur Berechnung feiner Forderungen in der Amtsfammer 
erichten, Fam plößlich Mernice dazu und fchalt ihn in Gegenwart der Räte, des 
Grafen Eynar und des Herrn von Schlieben, einen ‚„WVerleumder und Fuchs: 
Ihmwänzer”. Der Kaufherr verwahrte fich empört; Mernice folle feine ‚Privat: 
affekte und Händel nicht einmifchen”‘; fonft: wie er wolle, er würde rechten oder 
fechten. Der NRentmeifter meldete den Vorfall beim Kurfürften und behauptete, 
Földerich habe fpäter anderen gegenüber gedroht, ihn beim nächften Zufammen- 
treffen ‚mit der Pampen über den Kopf zu hauen”. Darauf erging ein höchft 
ungnädiges Schreiben des Landesheren ‚An Chriftoff Földerich, Bürger in der 
Furfürftlichen Rejidenzftadt Berlin‘ — das übliche „lieber und getreuer” war 
weggelaffen. In dem Schreiben wurden 1000 Zaler fiskalifche Strafe anges 
droht, und dann hieß e8: „Solche Neden gehen wider ung feldft. Wir hätten dich 
für vernünftiger und befcheidener angefehen . . . Stell’ dir doch nur vor, wohine 
aus das bei den Zungen von Adel und anderen laufen wollte, warn wir dir, 
einem alten Kerlen und gefchmworenen Bürger, zufehen und verftatten follten, daß 
du eben im Hoflager folche Händel anheben und anfahen wollteft. Du haft unfere 
geheime Räte, du haft die Amtsfammer wie auch unfere Kammergerichte. Da= 
felbft fuche wider unfern Rentmeifter — haftu etwas —, was die Notdurft ift, fo 
wird und foll dir, warın es befcheidentlich gefuchet wird, begegnen und miderz 
fahren, was recht, gleich und billig ift. Haft dich hiernach allenthalben zu richten.” 
Földerich antwortete ehrerbietig, aber entfchieden. Er wife, daß ihm nicht ges 
bühre, fein „eigen Richter zu fein, und daß Gottlob Ew. Churf. Gnad. in dero- 
felbigen Landen einen jedweden gleichmäßige iusticiam adminiftriren Taffen”. 
Wenn er den Nentmeifter hätte bedrohen wollen, hätte er es ihm ing Geficht 
gefagt und nicht hinter feinem Rüden. ‚Sch bin nunmehr in die 15 Jahr mit 
fo viel Adels und Unadelsperfonen diefes Orts umgangen und habe mit ihnen 
gehandelt und hoffe nit, daß fich jemand einigen Unfugs über mich foll zu be 
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fchweren haben,” Er fei der Angegriffene, die Näte hätten es mit angehört. Che 
er folche Beleidigung dulde, würde er Lieber „weichen und feine Handlung ein- 
ftellen“. Bezeichnend ift, daß er zum Schluß um den Namen des Verleumderg 
bittet, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Eine Klage gegen den Hofrentmeifter 
felbft wäre wohl zweclog gewefen und hätte ihm nur in feinen Gefchäften ges 
Ichadet. 

Sm Jahre 1619 berief ihn Berlin in den Rat, aber nach fünfjähriger Tätig. 
Feit legte er fein Amt nieder, weil ihm fein „‚mweitläuftiger” Handel Feine Zeit 
mehr Tief. Vermutlich zum Abfchied ftiftete er dem Nat ein Eoftbares Gefäß. 
Noch ange ift der „‚große Fölrichbecher” bei Begrüßungen und Feftlichfeiten den 
Gäften als ‚„Willtommen” gereicht worden. Sn feiner Vaterftadt Spandau lebte 
fein Name in verfchiedenen milden Stiftungen fort; der Schule, die er felbft be= 
fucht hatte, vermachte er 1000 Zaler. Jim Sahre 1629 ift er geftorben. 


Bon Georg Scholle ift bereits die Nede gewefen. Sein Vater Lukas 
Scholle, ein Apotheker, war aus Dinkelsbühl in Schwaben eingewandert und zu 
Brandenburg Bürgermeifter geworden, ein ftrebfamer Mann, der, von Haufe aus 
‚„angelehrt”‘, eifrige NRechtsftudien getrieben hatte und als eines der tüchtigiten 
Mitglieder des Schöffenftuhls gelten durfte. Der Sohn ergriff den Beruf des 
Vaters und pachtete in Berlin von Dr. Auguftin Steel, dem Leibarzt Soachims IL, 
die Upothefe am Molfenmarkt an der Ecke des Krögel. Im Jahre 1573 wurde er 
zum NRatsheren gewählt, und von 1584 an bekleidete er faft fünfundzwanzig 
Sahre lang das Bürgermeifteramt. Die Apotheke hatte er nach einiger Zeit aufs 
gegeben und fich ganz dem Handel gewidmet. Um 1600 war er neben feinem 
Amtsgenoffen Leonhard Weiler der bedeutendfte Kaufherr der Nefidenz. Negel- 
mäßig befuchte er die Meffe in Amfterdam, und häufig fuhr er nach England 
hinüber, mo er zu verfchiedenen Hofleuten enge Beziehungen unterhielt. Hier war 
er vor allem für den Kurfürften Joachim Friedrich tätig. Seine Berichte an den 
Oberfämmerer Grafen Schli® geben einen Begriff von dem Umfang und der 
Mannigfaltigfeit feiner Gefchäfte. In Holland Faufte er viel bei den Indien- 
fahrern. Unter ihren Waren nennt er als befonders preiswert feidenen 
„Damafch” in blau, violenbraun, weiß, grün und rot, Zaft in verfchiedenen 
Muftern, Samt und Perlen, außerdem feine Baummoliftoffe, „weich und Tieblich 
anzugreifen”, und Teppiche. Daneben rühmt er ‚„‚indianifches Erdengefchirr‘‘, wie 
er das Porzellan nennt, deffen Herftellung damals in Europa noch unbekannt 
war, Aus England empfiehlt er „‚ftattliche Tapezereien von Hiftorien”, alfo 
Wandgobelins mit gefchichtlichen Darftellungen, wie fie damals beliebt waren. 
In Friesland gab es fchöne, ftarfe Pferde, hechtgrau, apfelgrau und braun, 
und einer der englifchen Herren, mit denen er verhandelte, wollte ihm zmei große 
irländifche Hunde für den Kurfürften mitfchieden. Zur Bezahlung etiva ges 
wünfchter Proben erbot er fich, märkifche Hirfchgeweihe mitzunehmen, hundert 
Zentner ganze Gemweihe und fünfzig Zentner Hirfchftangen, und den Zentner für 
drei Taler dort zu verkaufen. 


Aber Scholle war nicht bloßer Händler, der Geld verdienen wollte. Sein 
Ehrgeiz ging höher. Von feiner Abficht, mit englifchen und niederländifchen 
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Meiftern Spinnereien und Webereien einzurichten, ift bereits früher gefprochen 
worden. E38 mag ihn auf feinen Reifen nicht wenig gefränft haben, wenn er 
gegenüber jenen leiftungsfähigen Betrieben immer mieder die Nückftändigfeit 
des einheimischen Handwerks feftftellen mußte. Er wollte feine Heimat vom 
Ausland unabhängig machen; der berühmte Leipziger Cramer von Claufbruch 
hatte mit feinem Spinne und MWeberwerk in Sachfen die Ausführbarkeit folcher 
Pläne bemwiefen. Aus märfifcher Wolle im eigenen Lande feines „‚Lündifch Tuch“ 
— in der Tat, Scholle wäre ein Mohltäter des Vaterlandes geworden. Aber das 
Merk ift ihm nicht gelungen. Sndeffen feheint er auf anderen Gebieten glück- 
licher gewejen zu fein. Seine Beziehungen zu den großen Seehäfen, befonderg 
zu Hamburg, hatten ihn in den Holzhandel gebracht. Er verfchaffte fich für 
die ganze Mark das Vorkaufsrecht auf dag große Stammholz; die Stämme, die 
er in der Hauptjache auch felber fchlagen Tieß, gingen als Maftbäume in die 
Hafenftädte. Dafür übernahm er den Ausbau der Wafferftraße im NRhinluch 
von Ruppin bis Havelberg mit Schleufen und andern Einrichtungen. Sn höch- 
ftens drei Jahren meinte er damit fertig zu fein und berechnete für die Hof: 
rentei an Zolle und Schleufegeld eine jährliche Mehreinnahme von 1000 Gulden; 
überdies würden die Bauern die befchmwerliche Kornanfuhr bis zur Elbe fparen. 
Der Vorfchlag ftammt vielleicht aus dem Sahre 1605, als der Bau des „Neuen 
Grabens”, des Finomfanals, begonnen wurde, für den auch Berlin Tagelöhner 
zu ftellen hatte. Scholle folgte darin feinem Amtsvorgänger Zohann von Blanz 
Eenfelde, der nach der Chronik der Cöllner Stadtfchreiber ‚in feinem Leben 
mit mwunderfeltfamen und vielfältigen Gebäuden an Zeichen, Gräben, Schleu- 
fen viel MWefens getrieben”, und dem Berlin die freilich bald nach feinem 
Tode wieder verfallene Wafferleitung verdankte. Ferner machte Scholle den 
Vorfchlag, ihm den Vertrieb des in der Glashütte bei Orimniß hergeftellten 
Slafes zu überlaffen, das er in Holland abfegen wollte Er behauptete fogar, 
dem Landesheren eine „Anleitung“ geben zu Eönnen, durch welche fich die Ver: 
forgung des Hofes mit Wein und mit Tuch zur Kleidung der Junker, Beamten 
und Diener um 2000 Gulden jährlich billiger ftellen und überhaupt der ganze 
Furfürftliche „‚Sommerzich” gehoben werden würde. Hatte er doch, wie er fich 
rühmte, im Berliner Ratskeller die Bierbefchaffung und den Verfauf fo zwec- 
mäßig geordnet, daß ein jährlicher Überfchuß von 1000 Zalern erzielt wurde, 
und durch gefchicfte Verpachtung der Ratsgüter die Einnahmen der Stadt um 
weitere 500 Zaler jährlich erhöht. Aber der Mann der Wirtfchaft, der fich als 
Leiter der Stadtverwaltung am rechten Plate fühlte, fand durchaus nicht bie 
allgemeine Anerkennung. Man warf ihm feine weiten Reifen vor, die ihn zu oft 
und zu lange dem Rathaufe fernhielten und feinen Amtsgenoffen mit doppelter 
Arbeit belafteten. Während andere Kaufleute wie Chriftoph Földerich und früher 
Leonhard Weiler in ähnlicher Lage geradezu darauf drangen, von der Natsherrnz 
mwürde befreit zu merden, oder fie von vornherein ablehnten, trieb ihn anfcheinend 
der Ehrgeiz, den viel befchwerlicheren Poften des Bürgermeifters beizubehalten, 
Und fo mußte Scholle fich noch ein Jahr vor feinem Tode, 1609, gegen Angriffe 
verteidigen, befonders in einem Prozeß, den der Kämmerer Mifer gegen ihn be= 
trieb, gerade der Mann, deffen etiwas feltfame Kelferverwaltung er feinerzeit 
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geordnet hatte. Im feinem Nachlaß fand fich eine Denkfchrift über die Frage, 
die ihn bis zuleßt befchäftigt hatte: Mittel, „media, wie in Furzen Jahren dem 
ganzen Lande aus allen Schulden geholfen werden möchte.” 

Mir wiffen nicht: war er ein großer Unternehmer, der Werke geichaffen 
hat, oder nur ein gefchäftiger Plänemacher? Was hier über ihn berichtet worden 
ift, ftammt von feiner eigenen Hand und wird Faum jemals nachzuprüfen fein. 
Aber felbjt dann behält es feinen Wert. Die Fürften diefer und noch der folgenden 
Zeit erhofften vielfach eine Erhöhung ihrer Einnahmen von Abenteurern, Die aus 
gemeinen Metallen Gold zu zaubern verfprachen. Hielt das ewig ungelöfte 
Nätfel freilich auch ernfthafte Geifter gefangen, im allgemeinen dachte die 
Zeit doch wie der Furfürftliche Keibarzt Kafpar Hofmann, der über die zweifel- 
hafte Ehre fpottete, bei Hofe mit einem Goldmacher auf gleicher Stufe zu dienen. 
Darum ift e8 wertvoll, neben folchen Keuten gleichzeitig Männer des tätigen 
Lebens zu nilfen, wahre Volkswirte, die den Stein der Weifen auf dem Wege 
ernfter Arbeit in der vernünftigen Einrichtung der Wirtfchaft fuchten. 

Das weitaus bedeutendfte Gefchäftsunternehmen in der Nefidenz var das 
Haus Weiler und ‚„‚Conforten”. Der Begründer war der Berliner Ratsherr und 
Kämmerer Zobft Krappe, vermutlich ein Sohn des Münzmeifters Hans Krappe, 
der unter Foachim II. fämtliche Münzftätten der Mark, in Berlin, Frankfurt und 
Stendal, verwaltete und auf eigene Rechnung und Gefahr betrieb. Sobft Krappe, 
deffen Bruder Wilhelm als Kaufmann in Magdeburg lebte, war mit Eva Döring, 
der Tochter eines alten Berliner Gefchlechts, verheiratet. Urjprünglich Krämer, 
hatte er als Hoflieferant den Gewandfchnitt hinzugenommen. Seine Söhne 
Sohann und Philipp folgten ihm wohl im Ratsamt, aber der eigentliche Leiter 
des Gefchäfts wurde fein Schwiegerfohn Leonhard Weiler. Er war aus dem 
Herzogtum Zülich eingewandert, wo fein Vater Obergerichtsverwalter gemejen 
war. Zunächft wohl als Handelsdiener bei Krappe tätig, gewann er 1583 als 
„srämer”, alfo als Teilhaber, das Bürgerrecht und heiratete Katharina Krappe. 
Nach dem Tode des Schwiegervaters 1585 nahm das Gefchäft unter Weilers 
Leitung einen gewaltigen Auffchwung. Die Stadt wählte den betriebfamen Nhein- 
länder 1596 zum Bürgermeifter. Aber fehon nach Eurzer Amtszeit ftarb er 1601 
im 51. Xebensjahre. Sein Bruder und Gehilfe Jakob Weiler, der 1607 feine 
Witwe heiratete, führte die Handlung glücklich weiter, feit 1614 in Semeinfchaft 
mit dem langjährigen ‚Diener Peter Engel, der aus einer alten Xeipziger 
Kaufmannsfamilie ftammte und damals Leonhards Tochter Urfula heimführte, 
Einige Jahre vorher hatte fich Weiler mit dem Seidene und Tuchhaufe von 
Sturm und Efjenbrücher in Cölln zu einer „„Sozietätsgefellfchaftshandlung” 
verbunden. Die Übereinftimmung in der Entwiclung der beiden Häufer wirkt 
geradezu auffällig, Ambrofius Sturm, ebenfalls aus dem Rheinland, aus 
Werden an ber Ruhr in der rechtsrheinifchen Graffchaft Mark gebürtig, var etiva 
zu gleicher Zeit wie Weiler nach der brandenburgifchen Nefidenz gekommen und 
hatte 1585 die Cöllner Ratsfämmererstochter Dttilie Möller geheiratet. Auch er 
gelangte alsbald in den Rat; er wird als ein mohltätiger Mann gerühmt, der 
‚wenig geredet, aber viel gehalten” habe. Und ebenfo wie bei den Weilers wurde 
bier ein „Ausländer“ Teilhaber und Schmwiegerfohn, und zwar abermals ein 
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Rheinländer, Tilmann Effenbrücher, ein engerer Landsmann der Gebrüder 
Weiler; er war in Pracheln in Zülich geboren, wo fein Vater eine Weinhandlung 
befaß. Als Sturm im Jahre 1608 farb, wußten Jakob Weiler und Effenbrücher 
den bereits mehrfach genannten Amtsfammerrat Johann Feige für ihre 
„Sozietät zu gewinnen, der übrigens, felbft verwitwet, 1612 mit Frau Dttilie 
Sturm eine neue Ehe einging. Aber fehon nach vier Jahren nahm fie der Tod 
hinweg, und Srige, dem die Erbauseinanderfeßungen Schwierigkeiten und 
Ürger brachten, fchied wieder aus. Er wurde „mit 20090 Xalern aus dem 
Handel abgefunden“. Die Summe fcheint zum Teil in der Kipper- und Wipper: 
zeit verloren gegangen zu fein, denn er Elagte fpäter über den „Schaden und 
DVerluft, jo ich an der vermeinten ftattlichen Abfindung allbereits gelitten und 
fürders gemwärtig fein muß”. Im Jahre 1619 wurde ein neuer Gefellfchafts- 
vertrag gejchloffen, an dem außer Jakob Weiler und Tilman Effenbrücher jebt 
auch Peter Engel und der inzwifchen herangewachfene zweite Sohn Leonhardg, 
Chriftian Weiler, teilnahmen. Aber Frige blieb in naher Verbindung mit ihnen, 
da Jakob Weiler in zweiter Ehe feine Tochter Marie heiratete. Im übrigen blieben 
auch die gefchäftlichen Beziehungen zwifchen der Handlung und der Amtsfammer 
beftehen. Das dauernde ftarfe Geldbedürfnis der Kurfürften machte die Kauf: 
herren unentbehrlich. Um felbft einigermaßen gedecdt zu fein, wurden fie die 
Hauptabnehmer der Eurfürftlichen Domänenverwaltung, deren Korn= und Woll- 
ertrag ihnen gleichjam verpfändet war. Als fie Frige in die Sozietät aufnahmen, 
war zweifellos die Zatfache mitbeftimmend, daß er als Kammermeifter die 
Domänenfaffe führte. Später war es der Kurfürft felbft, der feinen Bankier 
Chriftian Weiler zum Hofrentmeifter machte und ihm 1632 die durch Fribes 
Ableben freigervordene Ratsitelle in der Amtsfammer gab. Seltfamer Ausgleich 
des Schikfals: während der Kurfürft dag Stadtregiment mehr und mehr in 
eigene Verwaltung genommen hat, gerät die Eurfürftliche Domänenverwaltung 
— man möchte faft fagen: unter die Gefchäftsaufficht der reichften Bürger der 
Refidenz! Anftoß hat diefe Verbindung anfcheinend fo wenig erregt wie im 
15. Jahrhundert die Ernennung des Berliner Bürgermeifters Hang Schulze, des 
perjönlichen Gläubigers feines Herrn, zum Furfürftlichen Küchenmeifter. In die 
Politit haben fich die „Weiler und Conforten” offenbar niemals eingemifcht. 
Db fie die Zmangslage des Hofes ausgebeutet haben, um fich über Gebühr zu 
bereichern, läßt fich fehmwer entjcheiden. Eine Zeit, in der noch der Kanzler des 
Landes ganz offen für Amtsgefchäfte perfönliche Verehrungen von Privatperfonen 
annimmt, Fann nicht nach heutigen Pflichtbegriffen beurteilt werden. Nirgends 
ift gegen den Amtsfammerrat Friße irgend ein Vorwurf ausgefprochen oder ein 
Verdacht geäußert worden. Und aus der Tätigkeit Chriftian Weilers ift, nach 
feinem Xode übrigens, nur ein einziger etwas bedenklicher Fall befannt ges 
worden, in dem e8 fich um ein nie recht aufgeflärtes Darlehen von 4000 Zalern 
handelte, das er gegen ungewöhnlich hohe Zinfen dem Kurfürften Georg Wilhelm 
zu perfönlichen Zweden gewährt haben follte, 

Sindeffen haben die gefchäftlichen Abrechnungen zwifchen dem Bankhaufe 
und der Regierung zum Zeil erhebliche Schwierigkeiten bereitet. Da noch aus 
den Zeiten Sohann Georgs ein ftattlicher Schuldenreft des Hofes für Tuch: 
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Vieferungen geblieben war, der nur langfam abgezahlt wurde, während gleich 
zeitig der Hof neue Anleihen aufnahm, fo liefen die Forderungen der Kaufherren 
immer höher auf. Zur Zeit Johann Sigismunds arbeiteten die Weiler mit Jacob 
du Fay in Frankfurt am Main und mit den Nürnberger Herren Hans Bofch, 
Heinrich Hans Vornberger (Fürmberger) und Dietrich Sembler. Der Wechfel- 
verkehr ging über Leipzig, wo der Ratsherr Thomas Lebzelter, einer der reichiten 
Kaufleute der Stadt, die Vermittlung beforgte. Er und fein Bruder, der Rats= 
baumeifter Wulf (Wolfgang) Lebzelter, waren auch perfönlich Geldgeber des 
Berliner Hofes. Als Thomas 1617 in Zahlungsfchwierigfeiten geriet, erlitten die 
Meiler beträchtliche Verkufte, fo daß auch der Kurfürft fich zeitweife ohne Geld- 
mittel fand. Noch fechs Fahre fpäter reichte Xebzelter, der 1632 fchwer ver- 
fcehuldet geftorben ift, eine bewegliche Bittfchrift in Berlin ein, um menigfteng 
einen Zeil feiner Forderungen zu erhalten. Solche Vorfälle mahnten zur Vor- 
ficht, und fo ift es verftändlich, daß die Weiler auf jede Weife verfuchten, fich bei« 
zeiten zu fichern. Shr Verfahren war dabei wohl nicht immer ganz einwandfrei, 
und fie mußten fich mehrfach Unterfuchungen ihrer Gefchäfte mit dem Hof ges 
fallen laffen. Einmal befahl der Kurfürft drei Berliner Kaufleuten die Nach- 
prüfung der Rechnungen. Wenn er es auch für nicht ausgefchloffen hielt, daß 
den Weilerifchen, „die fich ihren Dienern und Buchhaltern vertrauen‘ müßten, 
ein Fehler verborgen geblieben fei, fo follten die drei doch vor allem feftftellen, 
wieweit etwa ein ‚„Verftändnis” zwifchen den Krämern und dem Hoffchneider 
beftanden habe, der über die Zuchfendungen mit der Handlung abzurechnen 
hatte, Befonders umfangreich geftalteten fich die Auseinanderfehungen im 
Sahre 1623, bei denen dem Weilerfchen Haufe ungerechtfertigte Valutagemwinne 
und übertrieben hohe Preife vorgeworfen wurden. Diefe Preife hatten freilich 
darin eine gewilfe innere Berechtigung, daß die Zahlungen für gelieferte Waren 
außerordentlich langfam erfolgten. Shre andern Kunden Eonnten die Weiler 
gerichtlich belangen; in den Sentenzenbüchern des Kammergerichts Eehren bie 
Namen Weiler, Engel, Ejjfenbrücher ftändig wieder, Freilich wurde damals in 
der Handelswelt ganz allgemein mit erflaunlich Iangen Friften gearbeitet. Die 
eingeklagten Forderungen Liegen meift fechs und mehr Jahre zurüd. Bei Hof- 
lieferungen jedoch mußte man mit ganz anderen Zahlungsfriften rechnen. Daher 
gab e8 oft Streit über die angefeßten Zinfen. Auch beim Liquidationstage von 
1623 hatte Prucmann verfchiedenes auszufeßen, während die Kaufherren be= 
haupteten, fie hätten an vielen Stellen den Zing nur von der halben Zeit be= 
rechnet. Er rühmte dagegen das Beifpiel des alten Sturm, der im Jahre 1602 
11000 Zaler zu fordern gehabt und davon ein ganzes Drittel hatte fallen 
laffen, „als er das übrige Eonnte mit eins befommen”. Vielleicht wurde 1623 
eine ähnliche Regelung getroffen. Denn im allgemeinen war die Regierung 
porfichtig; man war den Weilerifchen für manche große Hilfe zu Dank ver 
pflichtet und Eonnte fie auch fernerhin nicht entbehren. 

Die große Zeit der Handlung wurde der Krieg. Heereslieferungen an 
Uniformtuch, Leder und Musfeten brachten große Gewinne. Bor allem wurden 
die Weiler die Bankiers für fämtliche Kriegführenden, welche die Mark durchs 
zogen. Schmwedifche und Faiferliche Oberften legten ihre Beutegelder bei dem 
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Haufe an und gaben Schmucfachen und Silbergeräte in Verwahrung, über 
deren Herkunft man ficherlich Teinen Nachweis verlangte. Verkaufte doch auch 
Peter Engel unbedenklich für 140 Taler Waren an Soldaten, die ihre Schäße 
irgendwo geraubt hatten, und von denen hinterher wenigftens einer gefaßt wer: 
den Eonnte und in Berlin enthauptet wurde. Aber auch von Furfürftlichen Näten, 
Predigern und Bürgern wurde ihnen Geld „‚vertrauet und vorgefeßet”, wie man 
damals für Depofiten und Spareinlagen fagte; denn fie gaben Zinfen, während 
die ‚„Randfchaft” und die Städtefaffe ihre Zahlungen jahrelang ganz einftelfen 
mußten. Der Kreis Teltow Eonnte die Kontributionen für Wallenftein nur mit 
MWeilers Hilfe aufbringen. Als die Nefidenz gebrandfchagt wurde, mußte das 
VBanfhaus die Hauptlaft tragen, und die Bürger hielten das für durchaus 
gerechtfertigt, denn nach ihrer Meinung waren e8 gerade die Weiler, deren viel- 
feitige Gefchäfte ihnen den Feind auf den Hals gezogen hatten, In Wirklichkeit 
halfen fie doch der Stadt, die auch fonft viel Gutes von ihnen erfuhr. Wir 
wilfen, daß fie eine Bibliothek für die Marienkirche ftifteten und dag Gym: 
nafium zum Grauen Klofter mit Zumwendungen bedachten, und in fchmwerer 
Kriegszeit baute Chriftian Weiler mit anderen MWohltätern ein Predigermitwen- 
und =wailenhaus, für melches die Stadt ein Grundftük am Neuen Markt 
bergab. Die Gutsanfäufe der Handelsherren anfangs der dreißiger Jahre find 
ein Zeichen für ihre gefchäftlichen Erfolge im Kriege. Engel erwarb von der 
Stadt Berlin Neinicdendorf für 10000 Taler, Chriftian Weiler aus dem Bre= 
domfchen Konfurfe die Güter Cremmen, Behlefanz und Staffelde, wo feine 
Nachkommen bis in das 18. Jahrhundert als Landedelleute anfällig gemwefen find. 

Sinzmwifchen war 1628 Zakob Weiler geftorben. Als Teilhaber trat Jakob 
am Ende ein, der der Handlung zwölf Sahre lang als Buchhalter ‚gedient‘ 
hatte und nun Weilers Witwe heiratete, wie diefer einft feines Bruders Witme, 
Effenbrücher fand einen Gehilfen in feinem Schwiegerfohn Sohann Schilling. 
Aber obwohl das mächtige Bankhaus fich auch in den fehmwierigften Lagen zu 
behaupten mußte, wurde e8 doch in tragifcher MWeife ein Opfer des Srieges. 
Die furchtbare Peft des Jahres 1638, mit der eigentlich erft der Niedergang 
der Refidenz begann, raffte nacheinander Chriftian Weiler und Peter Engel 
auf der Höhe ihres Lebens dahin. Und ein Jahr fpäter ftarb auf einer Reife 
in Dresden der Inhaber des Göllner Gefchäfts, Tilman Effenbrücher. Mit 
einem Schlage verlor die Handlung ihre beherrfchende Stellung. Unter dem 
Großen Kurfürften Famen neue Männer zu Einfluß und Anfehen. Wir hören 
nur noch von gehäffigen Erbftreitigfeiten und der mühfamen Abmiclung der 
Kriegsgefchäfte. Während aber die Namen Engel und Effenbrücher nicht mehr 
hervortreten, gelangt die Familie Weiler im Staatsdienft zu Ehren, und Chriftiang 
Sohn Ernft von Weiler ift der erfte Artilleriegeneral des brandenburgifchen 
Heeres gemorden. 

Bon anderen Handelsherren find nur die Namen befannt: Simon Boffen- 
hol, Fuhrmann, Gottfried und Chriftien Sigmund Fifcher, Thomas Engel, 
der mit Peter Engel anfcheinend nicht verwandt war, dann die unter den Ge= 
wandfchneidern bereits erwähnten NRheinländer Matthias Stappert und Mein: 
hart Neuhaus fowie Dietrich Caffel aus Wefel, der Cölfner Ratsherr Wilhelm 
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von Gerresheim, Bartholomäus Lindholz, um 1600 einer der reichften Leute in 
Cölln, und die Berliner Kämmerer Golze, Vater und Sohn. Während alfo der 
Handel in der Nefidenz gut vertreten war, fehlte e8 durchaus an Unternehmern 
im Stile des Leipziger Ratsheren Cramer von Claußbruch, Wahrfcheinlich Tieß 
fich im Handel beffer und fehneller verdienen. Gewerbliche Großbetriebe, joger 
nannte Manufafturen, entftanden erft lange nach dem Kriege. Vergebens jucht 
man nach einem Manne wie Thurneyffer, der unter der Regierung Johann Ger 
orgs in feinen Anlagen — Papiermühle, Schriftgießerei, Druckerei, Holzjchneis 
derei, Glashütte — zahlreiche Künftler und Handwerker befchäftigte. Wohl gibt 
e8 verfchiedene Mühlen: und Hammerbetriebe forie Kalk und Ziegelbrennereien. 
Aber es find Furfürftliche oder ftädtifche Unternehmungen. Indefjen ift hier 
diefelbe Erfcheinung zu beobachten wie in der Kämmereiverwaltung. Wie bie 
Stadtgüter und der Natsfeller zeitweife verpachtet werden, fogar mit aug- 
drücklicher Zuftimmung der Verordneten der Bürgerfchaft, weil die öffentliche 
Berirtfchaftung zu wenig leiftet, fo greift auch die Regierung gelegentlich zu 
diefem Mittel, um fich vor Verluften zu bewahren. 

Die Behörde, welche die wirtfchaftlichen Angelegenheiten bearbeitete, war 
die Amtsfammer. Unter ihren Beamten verdient der oft genannte Gohann 
Fribe an diefer Stelle eine ausführliche Würdigung. Er war der Sproß einer 
alteingefefjenen Cöllner Ratsfamilie; einer feiner Vorfahren hatte im Sahre 1505 
die Marienfapelle an der Südmwand der Petrificche erbauen lajjen. Sn jeiner 
Sugend war er bei dem berühmten Xrtilleriften und ingenieur Grafen Rochus 
von Lynar tätig, dem Erbauer der Feftung Spandau. Im Sahre 1594 trat er 
in die Amtsfammer ein und ftieg in ihr vom Kammerfchreiber zum Kammer: 
meifter und 1616 zum Rat auf. Seine erfte Gattin war die Tochter des Fur- 
fürftlichen Mühlenmeifters zu Spandau, die ihm fieben Kinder fchenkte. Von 
feiner zweiten, nur Furzen Ehe mit Ambrofius Sturms Witwe ift bereits oben 
die Nede gemwejen. Zum bdrittenmal nahm er 1618 eine Lebensgefährtin, die 
Schmefter des Furfürftlichen Hausvogts Ritter, die ihm bis zu feinem Qode 
im Sahre 1632 erhalten blieb. Sm Laufe der Zeit erwarb er ein ftattliches 
Vermögen. Außer einer Meierei gehörten ihm Weinberge bei Berlin, Spandau 
und ÖStorkow. Er trieb einen Handel mit Wein und mit Mühlfteinen und 
hatte ein eigenes Schiff. Als Teilhaber des Haufes Weiler wurde er mit 
beträchtlichen Summen der Gläubiger feines Landesherrn. Seine amtliche Tätig- 
Feit führte ihm überall in der Mark herum. Auch an einer Keife des Hofes 
nach Dänemark nahm er — vielleicht 1596 — teil, deifen König Chriftian IV. 
mit einer Tochter des brandenburgifchen Kurfürften Sohann Georg verheiratet 
war. So erwarb er fich ausgedehnte Kenntniffe, die ihn zu einem ficheren 
Urteil in mwirtfchaftlichen Fragen befähigten. In feiner Bibliothet befanden fich 
neben einer Reihe von amtlichen Verordnungen ein „Lande und Lehnrecht”, 
eine DBefchreibung der Niederlande, ein ‚„„Handelbuch, welchergeftalt in den vor= 
nehmften Handelsftädten allerlei Maren gekauft und verkauft werden”, und 
‚ein gejchrieben Buch: Kriegslehre, Regiment, Staat und Ordnung von Leonhard 
Thurneiffer zum Thurn”, Der Nat feiner Vaterftadt, deren Bürgerrecht er 
wohl wegen feines Handeld 1601 erwarb, wählte ihn mehrfach zum Ber: 
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mittler in fehwierigen Streitfällen. Das eigentliche Feld feiner dienftlichen QTätig- 
feit find vor allem die Hammermwerfe gemefen. 

Es gibt in jener Zeit zwei Furfürftliche Eifenhämmer. Der in Peiß, der 
brandenburgifchen Befigung in der damals zu Sachfen gehörigen Niederlaufiß, 
zwijchen Guben und Kottbus gelegen, ift fchon vor 1600 in Betrieb. Ein zweites 
Hammermerk ift bei Hegermühle unmeit Eberswalde während der Erbauung des 
dinomfanals 1606 eingerichtet worden. Hier werden auch Kupfererze verarbeitet. 
Hrüher beftand vor Berlin am Spandauer Tor ein Kupferhammer, welcher 
ftädtifches Eigentum war und an den noch der Straßenname „Kupfergraben” 
erinnert, aber er ift nun verfallen wie auch der alte Furfürftliche Eifenhbammer 
in Zehdenid. Eifen wird in der Hauptfache auf märkifcher Erde aus dem fo: 
genannten Rafeneifenftein gewonnen. Das Necht zum Graben fteht dem Kurs 
fürften zu, und jeder Grundbefiger muß es dulden, daß die „Zeichgräber”, wie 
man die Erdarbeiter nennt, feine Wiefen aufreißen; die Amtsfammer ift aber ver- 
pflichtet, fie nachher wieder „‚gleich machen” zu laffen. Eine Köhleret fchafft die 
für das Schmelzfeuer erforderliche Holzkohle Die Bedienung der Werke, 
Hammermeifter und Schmiedegefellen, ftammen aus dem fehlefifchen und dem 
fteiermärfifchen Bergbau und auch vom Harz. Sn einem Bericht vom Juli 1620, 
den Friße nach eingehender Befichtigung des Hammers am Finomwfanal in 
Steinfurt „am Waffergebäu’ auffet, behandelt er die geplante Verbefferung 
der Eifengewinnung. Nafeneifenftein und auch Eifenerde finden fich befonders 
häufig in der Altmark, Der mittelmärkfifche, der fich Teichter fchmelzen läßt, ift 
„gelinde und flüffig”, dagegen weniger eifenhaltig. Die Mifchung gibt aber ein 
durchaus brauchbares Erzeugnis, das beim Schleufenbau am Kanal gut zu ver: 
wenden mar. Einige Jahre nach Sohann Sigismunds Negierungsantritt ift 
allerdings der Betrieb ins Stocden geraten, weil der Hof viel Eifen anforderte, 
um damit Schulden zu bezahlen, fo daß der Hammer nichts verfaufen Eonnte, 
Der Amtsrat Schlägt nun vor, 1500 Taler aufzunehmen. Davon follen 24 Ochfen 
für die Holganfuhr und 12 für die Herbeifchaffung von Eifenftein gefauft, 
außerdem neue Werfleute angemworben werden. Da bisher das hiefige Eifen 
zum halben Preife des ausländischen abgegeben worden ift, jo fann man ihn 
ohne weiteres erhöhen und doch ficher damit rechnen, in einem Sahre die 
1500 Zaler wieder herauszumirtfchaften. Für den Kupferhammer Fönnten 
100 Zentner Kupfer in Preußen gefauft werden. Wegen der Holzverjorgung 
reift Frige im September nach der Schorfheide und befährt mit dem Haupt- 
mann zu Spandau, Herrn von Nibbed, und dem Jägermeifter von Nödern das 
Dellenz, heute Dölfnfließ, das von Zoachimsthal Fommend zmwifchen Zehdenic 
und Liebenwalde in die Havel mündet. Hier ift foviel altes Holz vorhanden, ‚jo 
von ihm felbft niederfällt und verfault“, daß es für drei big vier Jahre zu- 
reicht. Der Landmeffer Schulz hat außerdem ‚den Fall des Waffers abgemogen”. 
Danach Fan ein Schiff, welches auf Spree und Havel fährt, auch die Delle ein 
gutes Stüc? hinauffommen; der Eifenftein, der in der Nähe gegraben wird, läßt 
fich alfo beffer hierher als nach Hegermühle bringen, Der Kanal feheint, obwohl 
1617 nach fiebenjähriger Paufe an den Schleufen abermals längere Zeit gebaut 
worden mar, doch nicht fehr leiftungsfähig gewefen zu fein. Srige hält es für 
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das Iwecmäßigfte, bier an Ort und Stelle einen Ofen zum Schmelzen zu 
bauen; dann fpare man die Kohlenanfuhr nach dem Hammer und Fönne gleich 
die fertigen „‚Luppen‘, dag Roheifen, zu Wagen dorthin fchaffen. 

Mieweit diefe Pläne verwirklicht worden find, ift nicht befannt. Im Kriege 
find alle Anlagen am Kanal zerftört worden. Infolgedeffen war die Mark 
auf den Peißer Hammer angemwiefen. Das meifte Eifen wurde für Heeresgerät 
verwandt: Hrte, Piclen, Beile, Spaten zur Schanzarbeit und Befchläge für 
die NRüftwagen der Artillerie. Was für den Handel übrigblieb, war jchmwer 
abzufegen. Wie 1636 der mit der Verwaltung beauftragte neumärkifche 
Kammermeifter Langen aus Küftein berichtete, Fauften die Leute lieber das 
bilfigere fchlefifche Eifen, obwohl es fchlechter fei. Allerdings hatten die feind- 
lichen Durchzüge viel Schaden getan. Es fehlte an Pferden und Ochjen und 
vor allem an Geld zur Befoldung der MWerkleute, Bei regelrechtem Betriebe, 
verficherte Langen, Eönne Pet ohne Schwierigkeit die ganze Mark verforgen. 
Darauf verbot der Kurfürft 1638 die Einfuhr fremden Eifens. Aber die Maß- 
regel wirkte wenig, auch als fie nach acht Fahren erneuert wurde, Die Stände 
die 1647 zu einer Tagung in der Nefidenz verfammelt waren, erflärten fich mit 
dem Verbot durchaus einverftanden, denn jede Förderung der Eurfürftlichen Ein- 
nahmen fei zu begrüßen. Wenn nur das Peißer Eifen zu gebrauchen wäre! 
Hufeifen und Hufnägel taugen nichts, die Gebißftangen zerbrechen den Pferden 
leicht im Maul, Manches Stück Arbeit, Elagten die Berliner Schmiede, müßten 
fie dreimal und noch öfter ‚„„ummachen”, fo daß fie in Schimpf und Schande 
fämen; zur Handarbeit fei diefes Eifen jedenfalls unbrauchbar. Die Stände 
meinten, es fehle eben der Wettbewerb des fremden Eifens; fonft würden fich 
die Leute auf dem Hammer doch mehr Mühe geben. Als der Holzförfter Her- 
mann von Beeskow, der jeht den Hammer verwaltete, die Eingabe der Stände 
in Peib auf Eurfürftlichen Befehl verlag, befam er zur Antwort, die Schmiede 
vom benachbarten Kottbus hätten fich noch nie befchwert; wenn ihre Arbeit den 
Ständen nicht zufage, möge der Kurfürft andere Hammerleute anftellen. Der 
KHolzförfter berichtete darauf nach Berlin, er könne auf die Meifter und Knechte 
feinen Zwang ausüben, weil fie freie Xeute und nicht gefchtworene Untertanen 
des Kurfürften feien. Nach feiner Meinung waren die Befchwerden übertrieben. 
Hatte Doch der Hammer unter feiner Verwaltung in den leßten drei Jahren 
6000 Taler eingebracht. Außerdem waren die Berliner Schmiede, mit denen er 
perjönlich verhandelt hatte, zur Zeit mit den Lieferungen ganz zufrieden.. 

Der MWiderftand gegen das Peiter Eifen hatte aber noch einen tiefer 
liegenden Grund als feine angezweifelte Güte, Der Kurfürft hatte den ganzen 
Eifenhandel in eigene Verwaltung genommen. In Berlin auf dem Mühlenhof 
war ein Xager angelegt worden, das der Zollverwalter Supe als Eifen- 
faftor leitete, Nur hier, nicht in Veit, Eonnten die Berliner Gefchäftsleute 
und Handwerker Eifen Faufen. Und da Peit den Bedarf nicht dedden Fonnte, 
Veß der Kurfürft Eifen von den fremden Hammermwerken in Forft und im 
Schlaubetal, füplich von Frankfurt, einführen und damit das Berliner Lager 
auffüllen. Das wurde hier natürlich befannt umd erregte großen Anmillen, 
„Sämtliche Handelsleute” der Nefidenz wandten fich im Jahre 1648 mit 
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einer beweglichen Klagefchrift an den Kurfürften. Diefe unerträgliche Neuerung, 
hieß es darin, ‚tut den liberrimum usum commerciorum — die freie Ausübung 
des Handeld — fperren”. Der Eifenfaktor und feine Gehilfen, Leute ohne 
Bürgerrecht, hätten den Verdienft, der ihnen nicht zuftehe; „wir armen Leute, 
die wir Die onera — die Kaften — tragen, haben das Nachfehen“, Die Kauf: 
leute vermieden e8 freilich, ihrem Landesheren offen den Vorwurf des Monopols 
handels zu machen, der feit den Tagen der Fugger und feit Luthers „‚Sermon 
von dem Wucher”‘ noch immer als unfittlich galt. Sie wiefen vielmehr nach, 
wie durch den Handel der Beamten gerade die Regierung felbft gefchädigt 
werde. Wie fie angaben, fuhren bisher nur wenige von ihnen perfönlich nach 
Peiß. Im allgemeinen brachten Händler aus Kottbus und den Nachbarftädten 
dag Peiger Eifen nach Berlin und Fauften dafür bei ihnen Käfe, Thran, alle 
Slchmwaren und was fie fonft brauchten. Das habe nun aufgehört, und dadurch 
verlören die jonft ftark befahrenen Zollftellen Beeskow, Mittenwalde und 
Sürftenmwalde ihre Einnahmen und ebenfo die auf der Hamburger Strede Tiegen- 
den, weil die Berliner von dort nicht mehr die Fifchtwaren beziehen Fönnten, 
die ihnen die Kottbufer bisher abgenommen hätten, Die Eingabe übertrieb 
zweifellos, aber fie hatte immerhin den Erfolg, daß der Eifenverkauf in Peik 
freigegeben wurde; das Verfaufslager auf dem Mühlenhof follte freilich beftehen 
bleiben. Doch die Klagen über die fchlechte Befchaffenheit des Peiger Eifens 
wollten nicht aufhören. Außerdem ftocte die Anfuhr, jo daß in Berlin zeit- 
weije überhaupt Fein Eifen zu befommen war, Die Regierung hob daraufhin 
zwar nicht das 1636 erlaffene Eifeneinfuhrverbot auf, aber fie ließ doch eine 
Sendung des beften „Sfenmunds”, fchwedischen Erzes, aus Stettin fchicken und 
auf dem Mühlenhof billig verkaufen. Auch weiterhin fam man troß aller Ber 
mühungen nicht ohne die Einfuhr fremden Eifens aus. 

Genau das gleiche Schieffal erfuhr der Verfuch, den Bedarf an Glas im 
eigenen Lande herzuftellen. Bald nach feinem Negierungsantritt im Jahre 1598 
hatte Joachim Friedrich in der mwaldreichen Gegend nördlich des Finomfanals 
eine Glashütte erbaut in der Nähe des Orimnibfees, wo er bald darauf das 
Städtchen Soachimstal mit der nach ihm benannten Fürftenfchule gründete, 
„Kunftreiche Hüttenmeifter, Gefellen und Handwerker” waren gewonnen, die 
auch fchon gute Proben geliefert hatten. Künftig follte hier die Mark und, mie 
wie man hoffte, auch die ‚„Nachbarfchaft” „„Slasfcheiben, Trinke, Deftilfter-, 
MWaffers und andere Gläfer” Faufen können. Um genügenden Abfat zu fchaffen, 
und weil e8 „nicht unrecht oder unbräuchlich, daß eigene gute tüchtige Land- 
ware vor anderen auswärtigen billig den Vorzug habe”, wurde jede Olaseinfuhr 
verboten. Überdies verfchärfte man den Befehl durch den Zufak, daß alte Vor: 
räte innerhalb zweier Monate, foweit fie nicht bis dahin verfauft waren, außer 
Landes gebracht werden follten. Und jeder Händler mußte Fünftig durch Beleg- 
zettel nachmweifen, daß er in Grimniß oder in der „neuen Glafebude” am Dom 
in Cölfn gekauft habe. Dafür verfprach die Regierung, die Ware zu mäßigen 
P reifen zu liefern, die freilich auch die Händler nach Möglichkeit einhalten 
follten. Der ftarfe Holzbedarf griff aber den Waldbeftand zu fehr an und 
ftörte wohl auch das Wild in dem vom Kurfürften bevorzugten Jagdrevier. 
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Schon nach zehn Jahren fah man fich gezwungen, „wegen übermäßiger DVer- 
wüftung der dortigen Wildbahnen und Heiden und aus anderen irfachen — bie 
leider nicht bekannt geworden find — die Glashütte wieder abtun und zergehen” 
zu laffen. Die Amtstammer fand einen geeigneteren Plaß bei Marienmwalde in 
der Neumark, mo Ho und andere Zutaten reichlicher vorhanden und bequemer 
gelegen waren als in Grimniß. Der Handel wollte fich nur fehwer an die 
neue Glashütte gewöhnen, zumal der Weg jehr befchtwerlich war — fie lag faft 
an der polnifchen Grenze. Sie empfahl fich aber, wie die öffentliche Befannt- 
machung anfündigte, durch befonders billige Preife, fo daß der Verdienft der 
Händler fich erhöhen würde. Außerdem wurden in Cüftrin und in Eberswalde 
Vertriebsftellen eingerichtet, und da der Glasladen in Cölln beftehen blieb, jo 
fiel jeder Grund zur Klage fort. Aber eine dauernde Nusfchaltung der böhmijchen 
und fchlefifchen Gläfer Eonnte auch durch diefe neue märkifche Glashütte unmög- 
fich erreicht werden. 

Eine Anlage, die unmittelbar den Zwecken der Behörden diente, war die 
Papiermühle in Zehdenicd, Der „Handkauf” in Apotheken und Meaterialiften- 
Yäden kam für die Verwaltung gar nicht in Frage. Der an fich fchon bedeutende 
Papierbedarf flieg noch im Kriege, als eine Verordnung die andere jagte. 
Allein vor dem ‚„Anofatorialmandat”, durch mwelches man im Jahre 1627 bie 
in dänifchen Dienften ftehenden Untertanen abberief, um die Neutralität zu 
wahren, mußten 2000 Stüc gedruckt werden. Gerade damals fehlte es an 
Papier, weil der Feind bei Zehdenick ftand und nichts nach der Refidenz hinein= 
ließ. Die Regierung wäre nie in Verlegenheit gekommen, wenn man feinerzeit 
den mehrfach erwogenen Plan ausgeführt hätte, in Berlin eine Papiermühle 
auf dem Werder zu errichten. Aber „es will fich nicht fchicken”, war jedesmal 
feftgeftellt worden. Vermutlich war das Waffer nicht fauber genug. Über die 
Verunreinigung des Spreelaufes innerhalb der Refidenz wurde ja jtändig geklagt. 
Gerade deswegen follte 1645 die inzwifchen von den Schweden zerftörte Zehde- 
nicer Mühle wieder an Ort und Stelle aufgebaut werden, weil c8 nirgendg 
Flareres Wafjer gab. Erft im Jahre 1662 mwurde befchloffen, bei der Mefidenz 
eine Papiermühle anzulegen, und zwar im Tiergarten; über die Ausführung 
diefer Abficht geben die Akten Feine Nachricht. Papier wurde damals wie noch 
bis in das 19. Sahrhundert aus Leinen hergeftellt. Sogenannte „Plunderleute” 
zogen mit Karren durch Dorf und Stadt, um die verbrauchte Leinwand zu 
fammeln. Ein Gedicht aus jener Zeit, „Klage der Gerfte und des Flachfes‘, 
fchildert mit betrübten Morten den Ießten Lebensabfchnitt des Flachjes: 

„Da Tiege ich, bis Fommt heran 

mit einer Pfeif? ein armer Mann. 
Der geht im Dorfe um und umb 

und jchreit mit Macht: ‚Haderlump, 
Hederlein, Hederlein, Plünderlein! 
Bringt her befchiff’ne MWindelein !“ 
Alsdann die Mägde fich nicht fchämen, 
mich aus dem Winkel vorzunehmen, 
zum Lumpenmann fie tragen mich.” 
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Die Leinwand geht dann in eine „‚feltfame Wundermühle” in „Bupiffin”, 
Bauen, zu Merius Schafhirt, von dem auch der Kurfürft bei Bedarf Papier 
bezog. Die Mühlen hatten anfcheinend beftimmte Sammelbezirke, denn die 
Plunderleute des Papiermachers in Neudamm in der Neumark vermehrten einmal 
1650 den Lumpenfammlern der Camminifchen Papiermühle, durch die Nefidenz 
zu ziehen. Die Regierung erkannte aber folche Begrenzung nicht an. 

Alle diefe Betriebe hatten mit irgendwelchen Schtierigkeiten zu Fämpfen. 
Mefentlich einfacher Tagen die Verhältniffe bei den Schneidemühlen. In Berlin 
befanden fich damals zwei derartige Anlagen, eine am Werder und eine am 
Mühlendamm, wo die Spree noch fechs andere Mühlen trieb, nämlich vier 
Mahlmühlen, eine Lohmühle zur Lederbearbeitung fowie eine Schleifz und Polier- 
mühle für Harnifche und Waffen. Sie gehörten fämtlich dem Kurfürften. Da 
aber im Sahre 1618 ein Schneidemüller des Berliner Nats dag Bürgerrecht 
erwarb, jo dürfen mwir annehmen, daß Berlin die Dammühle gepachtet hatte. 
Auf dem Werder lag neben der Schneidemühle eine Furfürftliche Walkmühle, 
die wohl eingerichtet wurde, als die Walkmühle des Nats vor dem Spandauer 
Tor, die 1610 noch einmal ausgebeffert worden, endgültig eingegangen mar, 
Das Nebeneinander auf dem Werder war allerdings nicht gerade günftig. 
Denn gelegentlich mwehte der Wind die Sägefpäne auf die Tuche in den Walk: 
gruben, jo daß unter Umftänden ‚Löcher darin verurfacht” werden Eonnten. 
Aber wenn alles ‚‚feft verwahrt und vermachet” wurde, war eine Beichädigung 
der Tuche unmöglich. 

Die Holzanfuhr war fehr bequem. Das Holz wurde flußaufmwärts, vor 
allem im Storfomfchen gefchlagen und auf Spree und Dahme durch wendifche 
Flößer oder von den Bauern um Wufterhaufen herabgebracht, die dort eigene 
Waldungen befaßen. Der Rat ließ aus der Stadtheide von Tagelöhnern behauene 
„Blöce” nach feinem Holzgarten oder aus der Spree weiter in den „Graben” 
ans Gertraudtentor ‚„‚anfchwenmen”, von wo fie auf Wagen an die Mühlen 
gefahren wurden. Die Stämme wurden zu Brettern, Dielen und Balfen ges 
fchnitten und auf den Holzgärten gelagert. Auf Memhards Plan find die 
Stapel am Werder deutlich zu fehen. 

Die Verforgung der Stadt mit Kalfs und Ziegelfteinen hatte fchon früh 
der Rat felbft übernommen. In Rüdersdorf befaßen beide Refidenzftädte ‚Kalfe 
gruben”, Berlin benußte allerdings fpäter einen neuen Bruch, der dem Landes= 
heren gehörte; Kurfürft Foachim II. hatte feinerzeit die ftädtifchen Gruben 
beanfprucht, um den Bau der Feftung Spandau zu befehleunigen, und dabei 
var die Berlin gehörige verfchüttet worden. Ein Kalkbrecher mit Gehilfen beforgte 
die Arbeit, Steine zu brechen und vor allem Kalkerde zu bereiten. Der Vorrat 
wurde nach ‚‚Randprahm” gemeffen und aufgefeßt, in Haufen von 21 Fuß 
Länge, 7 Fuß Breite und 2 Fuß Höhe. Das Maß hatte feinen Namen von 
dem Prahmfchiff, einem platten Fahrzeug ohne Kiel, wohl dem heutigen Sprees 
Kahn ähnlich. Die großen Flußfchiffe wurden übrigens nicht in Berlin, fondern 
in Havelberg gebaut. Die ftädtifchen Prahmmeifter — fo hießen die Schiffg= 
führer — brachten den Kalf vom Lagerplab am Kalkfee durch die Woltersdorfer 
Schleufe und durch den Miüggelfee über Cöpenict nach der Nefidenz. Im Jahre 
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1599 5. ®. war der Cöllner „‚Prahm” zwölfmal auf der „Kalkreife” gemwejen. 
Auch andere befuhren die Strede, fo der Amtsfammerrat Frige, der mit einem 
eigenen Schiff einmal 15 „Wafferprahm‘ Kalkfteine abholen ließ, die ihm der 
Kurfürft bewilligt hatte. Die „‚Rehmreife” ging big hinter Potsdam. Dort wurde 
in den noch heute jo genannten Erdbergen bei Olindom, füdlich von Werder, von 
denen die Kämmereien von Berlin und Cölln einen Teil als Eigentum erworben 
hatten, „Ziegelerde” gegraben. Die Verarbeitung, das Ziegelftreichen und Kalfs 
brennen, gefchah in ftädtifchen Betrieben. Dem Rat ftand aber Eeineswegs ein 
Alleinrecht auf folche Anlagen zu. So befaßen der Stadtfchreiber Mifer und der 
Ratsherr Lamprecht eigene Ziegeleien. Die Steinmwerfe des Berliner Rats waren 
folgendermaßen verteilt: ein Kalkofen, auch Kalkfcheune genannt, neben dem 
Stadthof zwilchen der Paddengafje und dem Stralauer Tor, eine zieite Kalk: 
feheune dort außerhalb der Mauer und eine „‚Ziegelfcheune” vor dem Spandauer 
Tor. Cölln hatte Ziegelei und Kalkofen vor dem Cöpenicer Tor zu einem Ber 
triebe vereinigt. Die bier gefertigten Mauerfteine, Flurfteine und Dachziegel 
wurden an Bürger und auch nach auswärts geliefert, 1602 an die Kurfürftin 
Katharina für ihe Gut in Tempelhof und zum Kirchenbau in Joachimstal, den 
der Kurfürft ausführen ließ. Für Ermeiterungsbauten am Schloß lieferte 1629 
die Furfürftliche Ziegelei in Glindow die Steine, 

Die ftädtifchen „‚Kalks und Ziegelhöfe” wurden von zwei Mitgliedern des 
Nats verwaltet. Diefe „Steine“ oder „Ziegelherren” führten den Betrieb zeit- 
weilig auf eigene Rechnung. Später wurden die Ziegeleien wieder vom Nat 
übernommen. Als dann im Sahre 1647 die beiden Ziegelherren Hübner und 
Monice beantragten, fie diefes Amtes zu entbinden, verpachtete man die jämt- 
lichen Anlagen einfchließlich der Gruben in Rüdersdorf und Glindow zunächft auf 
ein Sahr für 100 Taler an den Ratsheren Chriftian Lamprecht. Gründe dafür 
werden in dem DVertrag nicht angeführt, ein Umftand, der darauf hindeutet, 
daß in der Tat die Verpachtung ‚gebräuchlich zu Nathaufe”. Lamprecht, deffen 
Handel fonft nur das MWeinfteuerverzeichnis des Jahres 1636 erwähnt, hatte 
1640 auch die Eurfürftliche Sägemühle am Werder für 200 Taler auf ein Sahr 
übernommen, allerdings mit der Verpflichtung, dreißig Sägeblöcde für die 
Hofverwaltung unentgeltlich zu fehneiden. Da „bei diefen Kriegszeiten” ein 
höherer Preis nicht erzielt werden Eonnte, war die Amtsfammer darauf ein- 
gegangen. Danach muß die Pachtjumme für die viel umfangreicheren ftädtifchen 
Werke als ganz außerordentlich niedrig bezeichnet werden; aber es handelte fich 
um einen „‚Ratsverwandten‘. Der Zeitpunkt der beiden Pachtungen, die fich 
möglichermweife wiederholt haben, legt die Vermutung nahe, daß Lamprecht an dem 
Wiederaufbau der Nefidenz, der bald nach 1640 einfeßte, ftarf beteiligt gewefen 
fl. Die Kaufleute, welche Holzhandel trieben, übernahmen die Mühle nur, 
wenn fie größere Aufträge auszuführen hatten; fonft ließen fie im „Rohnfchnitt” 
arbeiten. 1642 bewarb fich der Kaufherr Andreas Sdeler, ein Schwiegerfohn 
Sohann Friges, um die Merderfche Mühle zu denfelben Bedingungen mie 
Lamprecht, aber nur für ein halbes Zahr. Für die Amtsfammer war das eine 
große Erleichterung, denn ihre Schneidemühlen lagen damals oft wochenlang ftilf. 
Die Städte und die Domänenbauern, die zur Holzanfuhr verpflichtet waren, 
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hatten ihre Zugtiere im Kriege verloren; in dem Furfürftlichen „Gefchirrhof” 
auf dem Werder waren im September 1640 nur „drei alte abgetriebene” Pferde 
vorhanden. Die Mühlen brachten nichts ein, und dem Schneidemüller und feinen 
Knechten mußte gleichwohl Kohn gezahlt werden. Bezeichnend ift, daß aber auch 
fpäter im Frieden folche Fälle eintraten. 

Durch alle gewerblichen Unternehmungen der Regierung geht derfelbe Zug. 
€3 befteht ein ftarkes Gefühl dafür, daß die Eigenerzeugung auch das Anfehen 
des Kurfürftentums erhöht. Wie der heimifche Acker die Bewohner nährt, tie 
märfifcher Wald und märkifche Erde ihre Häufer bauen, fo foll die gefamte Wirt: 
haft in Rohftoffgewinnung und verarbeitung nach Möglichkeit vom Ausland 
unabhängig werden. Es gibt einzelne unternehmungsfreudige Männer, welche 
die Wege mweifen, aber im ganzen und gerade an der entfcheidenden Stelle fehlt 
es an zielbewußter Kraft und Stetigkeit. Auch wer nur die Tatfachen berichten 
will, empfindet doch den großen Abftand zwifchen den 1500 Talern, die Friße 
zum Betriebe des Eifenhammers forderte, und den an Kaufleute und Sumeliere 
gegebenen Niefenfummen. Der ernfte Kanzler Pruckmann, dem lebensfrohen Hof- 
ftaat ein unbequemer Mahner, bemüht fich vergebens um die Ordnung des Haug 
balts. Und was er an den Bürgern tadelt, die ohne mwirtfchaftliches Streben, 
„nur für den heutigen Tag forgen”, das gilt in noch höherem Maße von diefem 
Hof und feinem Fürften. 
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12. Kapitel 


Kirhe und Schule 


Im Mittelpunkt des Lebens der Menfchen des 17. Jahrhunderts fteht die 
Kirche. Die Heftigkeit ihrer Olaubensfämpfe, ihre eifervolle Frömmigkeit erfcheinen 
durchaus natürlich, weil alle bürgerliche Zätigkeit fich auf felten Gottesglauben 
und firenge NReligionsübung gründet. Noch empfindet fich die Stadt als eine 
soirfliche Gemeinschaft. Noch Viegt Über der Berufsarbeit des Einzelnen jene 
veligiöfe Weihe, die das Wort urfprünglich bedeutet, etwas von Berufenfein, von 
einem von Gott verliehenen Amte, das der Menfch feinem Nächften und der 
Stadt zum Beten verfieht als dienendes Glied. Wenn der Arzt den Kranken 
heilt, fo gebührt ihm das Verdienft nur „‚nächft Gottes Hilfe”. Der tüchtige Ans 
malt, der vorwärts Fommt, hat feine ‚feine Praris von Gott befchert”. Der 
Präfident der Amtsfammer berichtet dem Kurfürften nach der Ernte, daß in 
diefem Fahre „durch Gottes Segen” alle Beamten ein reichliches Deputat erhalten 
würden. Die Religion durchzieht auch die weltlichen Beltimmungen der Ge= 
werbeordnungen, die hier und da fogar im Wortlaut dem Katechismus folgen. 
Niemand foll dem andern die Kunden „abjpannen noch mit Gift oder Gaben an 
fich ziehen”, fondern „‚ein jeder des Glücks von Gott gewarten”‘; der Öefindefang 
wird ftreng verboten als eine Sünde „wider die heiligen Gebote‘, Wenn die 
Sinnungen auch nicht mehr befondere Altäre haben wie in Fatholifcher Zeit, fo ift 
e8 doch bei ihnen immer noch üblich, Kerzen für die Kirche zu ftiften, und mandje 
haben ein Eunftvolles Fenfter gefchenkt, deffen dauernde Erhaltung ebenfalls die 
Sinnung übernimmt. Der Meifter hat feine Gefellen zum Befuch des Oottes- 
dienftes anzuhalten und feinen Betrieb danach zu regeln. Die Kellerordnung des 
Nathaufes fchreibt vor, daß der Bierzapfer die Diener in der Morgenarbeit ab: 
wechjeln läßt, damit auch in der Woche jeder einmal zur Frühpredigt gehen Eann. 
Und als die Fifcherfnechte, um fich einen Nebenverdienft zu verfchaffen, in der 
Nacht zum Sonntag auf heimlichen Fang fahren, da wird das Verbot nicht nur 
deswegen ausgefprochen, weil fie den Fifchhandel ihrer Dienftherren fchädigen, 
fondern auch damit begründet, daß fie ‚‚die Nacht über fich alfo abarbeiten, daß 
fie des folgenden Sonntages dagegen wieder ausruhen und vom Gehör gött- 
lichen Wortes fich abhalten”, 

Diefer Kirchenfrömmigkeit entfpricht eine ftrenge Auffaffung der Sittlich- 
keit, Mie die Innungen peinlich über den guten Ruf ihrer Mitglieder wachen, 
jo hält die Stadt darauf, daß die Bürger Fein Ärgernis in ihrem Lebenswandel 
geben. Brautleute, die fchon vor der Ehe zueinander gefunden haben, werden 
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nicht in der Kirche, fondern im’ Haufe getraut, „auf Befehl des Propftes” oder 
„Des Sonfiftorii”, und regelmäßig ift die Urfache im Trauregifter vermerkt. Das: 
felbe gefchieht im Zaufregifter. Bei der Eintragung unehelicher Geburten hat der 
Küfter von St. Marien fcharfe Worte gebraucht — „abermals ein gottfchändifches 
Hurenkind” —, und als im Sanuar 1623 ein neugeborenes Kind im Leder: 
gäplein gefunden worden, entrüftete er fich über die Mütter unehelicher Kinder: 
„Strafe, o Gott, die Hurenbälge und verfchone aller, jo Mißgefallen daran 
tragen!” und malte mit feiner Feder eine Rute an den Rand. Im GSeps 
tember des Jahres 1607 wurden nacheinander innerhalb Furzer Zeit fünf uns 
eheliche Kinder getauft, jo daß der Probft von Cölln beim Rate anfragte, „wie 
demjelben zu wehren”. Da die ftädtifche Verwaltung nichts unternahm, traf am 
31. Dezember 1607 auf beiden Rathäufern ein Schreiben des Kurfürften ein, das 
in ungnädigen Worten die Nachläffigkeit der Räte tadelte. In allen Predigten und 
vor dem Stadtgericht, fo fei ihm berichtet worden, gehe die Nede über das 
‚Argerliche Hurenmwefen”. Das Wort bezeichnet damals nicht nur übelbeleumdete 
Frauen, jondern überhaupt jedes außereheliche Verhältnis. Die Räte follten überall 
acht geben, wo ein Verdacht beftehe, ohne Nückficht auf Rang und Stand, die 
Hofdiener eingefchloffen. Nach dem Berliner ‚„Statut”” wurde jedem Mädchen, 
welchem „der Kranz genommen”, das Haar abgefchnitten und die Gezeichnete 
öffentlich an den Pranger am Rathaufe geftellt, eine mittelalterliche Strafe, die 
auch noch fpäter angewendet worden ift. Dann mußte fie die Stadt auf zwei 
oder drei Jahre verlaffen und durfte erft wiederfehren, wenn fie ‚„Kundfchaft”‘, 
d. bh. ein Führungszeugnis mitbrachte. Als der Rat in der erften SiBung nach 
Neujahr über die Angelegenheit verhandelte — der Kurfürft hatte gedroht, der 
Stadt die Gerichtsbarkeit zu entziehen —, trug man doch Bedenken, ‚mit vor- 
nehmer Leute Kinder und, die große Freundfchaft haben”, ftreng nach dem Gefeß 
zu verfahren. Wer zahlen Eonnte, mochte „ven Pranger und das Zöpfeabfchneiden 
mit zehn Talern büßen”; die Relegation indeffen wollte man nicht erlaffen. 
„nie Kerle aber, jo Perfonen zu Falle bringen”, hatten fünfzig Taler Strafe zu 
zahlen oder jechg Wochen Gefängnis abzufigen. So war es wohl fehon früher 
gemwefen, und fo gefchah es auch jeßt. Eine Bürgerstochter mußte fich fogar mit 
fünfzig Talern losfaufen. Die Armen dagegen erhielten das Zeichen ihrer Schande; 
in der Cöllner Kämmereirechnung diefes Zahres 1608 fteht unter den Ausgaben 
verzeichnet: „3 fgr. vor Schnüre, fo dein Weibe gegeben, welcher die Zöpfe ab: 
gefchnitten, mit welchen die Haare eingeflochten.” Bei den Männern richtet fich 
die Strafe ebenfalls nach dem Vermögen. Im Jahre 1619 hatte ein Wdliger die 
Enkelin einer Frau, in deren Haufe er fich eingemietet, „‚untern Fuß gebracht”. 
Der Rat forderte eine Strafe von 200 Zalern, er lehnte fie aber ab, weil er dem 
Kate „nicht unterworfen” fei. Darauf befcehmerte fich die Stadt beim Kammer: 
gericht. Diefes hätte am Tiebften gefehen, wenn der Zunker fich mit dem Rat in 
Güte verglichen hätte. Man ließ feinem Anmalt reichlich Zeit, aber ohne Erfolg. 
So wurde denn die Strafe, allerdings auf 200 Gulden ermäßigt, ausgejprochen. 
Sn der Regel hat der Vater für das uneheliche Kind „alimenta zu fchaffen”, bie 
es „Sich felbft behelfen Fönne und der Wartung nicht mehr bedürfe”, und „die 
fechs Wochen über” — die übliche Zeit der Wochenhilfe — auch die Mutter zu 
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unterftüßen. Hat diefe das Kind aber getötet, fo wird fie nach Furzem Gerichte: 
verfahren enthauptet, wie einer Frau in jenem Jahre 1608 gefchehen ift. In 
allen Fällen, die nicht zweifelsfrei liegen, befonderg wenn ein Eheverfprechen 
behauptet wird, hat das Konfiftorium die Unterfuchung zu führen; denn die Ehe 
ift damals eine Einrichtung der Kirche. Ein Zwang zur Ehe befteht in folchem 
Falle anfcheinend nicht. In St. Marien wird einmal ein Neugeborenes getauft, 
dejfen Eltern bereits acht Zahre ungetraut zufammenmwohnen und jchon mehrere 
Kinder haben. 

Kühl und fachlich berichten die Verwaltungsakten des Rathaufes über Fehl: 
tritt und Strafe. Nichts Elingt in ihnen auf von dem Eurzen Raufch und dem 
tiefen Leid, das auch in diefer Zeit das Los des Weibes ift, wenn Leidenfchaft über 
Gebot und Sitte fiegt. Aber einen Auffchrei unglücklicher Xiebe aus jenen Jahr- 
zehnten hat ung ein tragijcher Zufall doch erhalten. Es ift der Brief, den jenes 
im Sabre 1608 in hohe Geldftrafe genommene Mädchen dem Geliebten, einem 
jungen Xbligen, in ihrer Verzweiflung fchrieb. Diefen Brief, deffen Wortlaut 
der Lefer am Schluffe unferes Buches findet, verlor der Bote auf dem Wege zu 
dem ungetreuen Geliebten. Durch fremde Hand gelangte er an den Berliner Rat, 
der ihn alsbald an den Brandenburger Schöffenftuhl fandte. In deffen Spruch- 
büchern ift er ung überliefert worden. Es ift nicht dag einzige Beifpiel, von dem 
fie ung erzählen. Und mancher Fall mag noch fchmwereres Unheil über die Sünderin 
gebracht haben, wenn der Verdacht der Zauberei fich auf fie Ienkte. Es ift das 
Sahrhundert, in der auch im proteftantifchen Norddeutfchland die Herenprozefje 
alles menfchliche Empfinden töten. Sn den ärgften Zeiten, zwilchen 1550 und 
1620, find Zahr für Jahr nicht weniger als dreißig Heren vom Brandenburger 
Schöffenftuhl abgeurteilt worden, ohne daß freilich befannt geworden ift, ob 
Berlin dabei beteiligt war, 

So düfter die Kirchenzucht jener ITage wirkt, die in aller Hffentlichfeit 
ihre Strafen vollftrecft und die Betroffenen brandmarft, „andern zum Abfcheu‘‘, 
fo vertraut berühren ung die Firchlichen Gewohnheiten bei Hochzeiten, Taufen 
und Reichenbegängniffen. Die zu jpät Eommenden Gäfte, der Geiftliche, der zu 
lange predigt, die Trinkgelder an die Kirchenbedienten, die Beerdigung, welche 
bie leidtragenden SIinnungsgenoffen bis in den fpäten Nachmittag ausdehnen, 
ftatt um 4 Uhr wieder in der Werkftatt an die Arbeit zu gehen, das Begräbnis 
erfter, zweiter und dritter Klaffe — wenig hat fich feitdem geändert. Keichen- 
begängniffe vornehmer Perfönlichkeiten find eine Feier für die ganze Stadt. 
Die Bellattung des Kanzlers Lampert Diftelmeier im Jahre 1583 fehildert ung 
ein Gedicht, das den Verlauf und den Trauerzug bis in die Bleinften Einzel: 
heiten genau befchreibt. Die Rangfolge der verfchtedenen Stände, die Trachten 
und Gebräuche find im ganzen 17. Zahrhundert diefelben geblieben, wie die 
Kupfer zeigen, welche die Feierlichkeiten zur Beifeßung des Großen Kurfürften 
im Sahre 1688 darftellen. Folgt in folchen Fällen der gefamte Schülerchor, 
„die Nikolaifche und die Marianifche Partei”, fo finden die Begräbniffe der 
einfacheren Bürger nur mit der „halben Schule” ftatt. Auch wird mit weniger 
Gfloden und nur zweimal geläutet, Für Unbemittelte trägt der Armenfaften 
die Gebühren; nur ein Geiftlicher geleitet mit dem Küfter und einigen Currendes 
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Enaben den Sarg. Die Armen werden draußen vor dem Georgentor auf dem 
Plab, der zum Hofpital gehört, beerdigt, Vom Jahre 1616 ab wird diefer 
aber der allgemeine Friedhof. In Eölln reicht der Raum an der Gertraudtene 
Fapelle nicht mehr aus, fo daß ein Stück Ackerland hinzugefauft werden muf. 
Denn die Kirchhöfe in der Stadt und die Kirchen felbft find faft überfüllt; am. 
liebften möchte doch jeder in dem Gotteshaufe ruhen, wo er bei Lebzeiten gebetet 
und gedankt hat. Deswegen werden damals die Gebühren für die Grabpläße 
in der Stadt erhöht, weil fonft für „‚vornehme und mohlverdiente” Perfonen 
bald Fein Pla mehr bleibt. Die Toten werden hier in gewöhnlichen Gräbern 
oder in gemauerten Gerwölben unter dem Fußboden beigefeßt. So find die 
Lebenden und die Abgefchiedenen täglich vereinigt. 

Denn alle Tage wird in alter Weife Gottesdienft gehalten. Früh um 6 Uhr 
soird zu Furzer Andacht geläutet, der Geiftliche Kieft einen Bibeltert und fpricht 
ein Gebet. In der andern Pfarrkirche findet von 7 bis 8 Uhr die Frühpredigt 
ftatt. Die Kirchen mwechjeln darin ab. Um 3 Uhr, wenn der Nachmittagg- 
unterricht fehließt, Fommt der Schülerchor zur Vefper und fingt deutfche Kieder 
und lateinifche Pfalmen. Am Sonnabend nachmittag und Sonntag früh hören 
die Kapläne oder Diafone, wie die dienftjüngeren Geiftlichen genannt merden, 
die Beichte. Der Sonntag wird um halb fechs eingeläutet. Nach dem Früh 
gebet, zu dem die Schüler fingen, folgt um halb acht die „hohe Predigt” und 
bereits um halb zwei die Sonntagsvefper, in der ebenfalls gepredigt wird. 
Die Andächtigen find an flundenlangen Gottesdienft gewöhnt; muß doch fchon 
bei den Leichenbegängniffen gemahnt werden, nicht länger als eine Stunde 
zu predigen. 

An jeder der drei Pfarrkirchen find mehrere Geiftliche tätig, welche die 
drei Hofpitalfapellen und die Klofterfirche mit verfehen. Außerdem läßt die’ 
Iutherifche Kurfürftin Anna in der Schloßfapelle predigen, während fich im Dom 
die Reformierten von Hof und Stadt zufammenfinden. Die Hofprediger ftchen 
mit den Stadtgeiftlichen in Eeiner dienftlichen Verbindung. Die erften Geiftlichen 
an der Nikolais und an der Vetrifirche führen die Amtsbezeichnung Propft und 
find Sinfpeftoren, d. h. Superintendenten. Faft alle Inhaber diefer beiden 
Stellen werden auch als Näte in das Eurfürftliche Konfiftorium berufen. Die 
Theologen haben ihre Laufbahn vielfach als Baffalaureus, mie die jüngeren 
Lehrer am Oymnafium genannt werden, begonnen, zum Teil in Berlin felbft. 
Der Propft Peter Vehr, der wegen feiner milden und verföhnlichen Haltung in 
dem evangelifchen Brubderzwift gerühmt wird, ift vorher mehrere Jahre lang 
Keftor des berlinifchen Gymnafiums gewefen. Als er zum Predigtamt überging, 
begfüctwünfchte ihn ein Freund, daß er „‚den Pindus mit Zion vertaufcht”. Nur 
wenige bleiben dauernd im Lehrfach, nicht immer die Tüchtigen. Nur Georg 
Gutfe, ein Cöllner Bürgersfohn, hat das Neftorenamt am Gymnafium auf lange 
Zeit — 16 Zahre — beffeidet. Denn das Gehalt ift fehr gering. Dem Rektor 
Göße wurde e8 allerdings um 50 Taler erhöht, um ihn für die Ablehnung eines 
Nufes nach Braunfchmweig zu entjchädigen. 

Nur ein Teil der Befoldung der Geiftlichen und Lehrer befteht in einem 
feften Gehalt, der andere Teil in Afzidentien, Angefällen oder Gebühren. Sie 
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werden entweder dem die Amtshandlung vollziehenden gegeben oder gleichmäßig 
unter alle Kollegen verteilt. Der Propft bekommt fogar gerade Gebühren, meil 
er nicht beteiligt ift, wenn nämlich ein anderer Geiftlicher zur Leichenpredigt 
gebeten wird, ähnlich wie die Totengräber eine Entfchädigung befommen, falls 
ihnen dadurch ihr Verdienft entgeht, daß flatt eines Grabes ein Gewölbe her- 
gerichtet wird, Auch die Lehrer ziehen aus Kirchendienften einen Teil ihres 
Einfommens, Da die Schüler als Sänger eine wichtige Rolle im Eirchlichen 
Leben fpielen, wird auf ihre gefangliche Ausbildung großer Wert gelegt, und 
die Organiften find als Kantoren ftändige Mitglieder des Lehrförpers. Mit der 
fogenannten Currende ziehen die Kantoren durch die Straßen und fingen vor 
den Häufern der Bürger. Es find die ärmeren Schüler, die meift der Kommunität 
angehören, dem der Anftalt angegliederten Heim, in dem fie freie Wohnung und 
Koft haben. An beftimmten Tagen im Sahre, befonders am Martinstag und zu 
Neujahr, veranftaltet die ganze Schule Umzüge und fammelt. Der Rat gibt 
dann den Kehrern und wohl auch den älteren Schülern einen Umtrunf, während 
die jüngeren DBrezeln erhalten. Am 12. März, dem Tage des Gregorius, des 
Schußpatrons der Schulen, holt der Zug außerdem die neueintretenden Schüler 
aus den Mohnungen ihrer Eltern ab. Die Einnahme der Sammlungen wird 
nach) einem Mbzug für den Kantor und den Bakkalaureus, welche den Gefang 
leiten, unter die Lehrer verteilt. Den Schülern fcheint das häufige Auftreten 
in der Hffentlichkeit nicht gut zu bekommen. Vor allem über das ungefittete 
Betragen der Currendefnaben wird fortgefeßt geklagt. Einmal erläßt fogar der 
Kurfürft öffentliche Mahnungen, weil die Jugend auf dem Eife und zur Faft- 
nacht geradezu eine Stadtplage geworden ift. Einen Dolch oder Degen mit in 
die Schule zu bringen, muß ausdrüdlich verboten werden. 

Ein allgemeiner Schulzwang befteht nicht. Die Kinder treten beizeiten in 
die väterliche Werkftatt ein, die fie fpäter übernehmen follen; bei Tuchmachern 
und Leinewebern ift Kinderarbeit die Regel, Wie aus den Eidesunterfchriften 
hervorgeht, die nach dem QTumult im Sahre 1615 geleiftet werden müffen, 
Fann über die Hälfte der Bürgerjchaft nicht ihren Namen fchreiben. Andrerfeits 
gibt es in den Zünften Meifter, die die Feder gewandt zu führen wiffen und 
felber Eingaben und Klagefchriften auffeßen, mit denen man fontt einen Notar 
beauftragt. Sicher haben fie die „‚Berlinifche Schule” befucht, das noch heute 
beftehende Berlinifche Gymnafium zum Grauen Klofter. Dies ift eine im 
Sabre 1574 als Vereinigung der Nifolais und der Marienfchule neu begründete 
Lateinfchule. Shr Befuch fteht in- und ausländifchen, armen und reichen Knaben 
frei, ohne daß ein Schulgeld erhoben wird. Die unterfte Klaffe, die fiebente, 
beginnt mit Buchftabiers, Lefe- und Schreibübungen, allerdings auch mit dem 
Erlernen Tateinifcher Vokabeln. Die nächfte Klaffe bringt dazu die Tateinifche 
Deklination und die Anfänge des Nechnens. Klaffenleiter der Siebenten ift 
der collega infimus, d. bh. der unterfte in der Reihe der collegae scholae, der 
„Schulkollegen“, Die fechfte Klaffe leitet der „‚deutfche Schreiber”, der eine 
Stufe über ihm fteht. Beide haben wohl in der Regel nicht auf der Univerfität 
ftudiert. Das Gymnafium nimmt alfo Schüler ohne jede Vorbildung auf. Wenn 
für das Jahr 1586 bereits von 600 Schülern gefprochen wird, fo durchlaufen 
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zweifellos viele nur einen Zeil der Anftalt, vielleicht fogar nur die beiden 
unterften Klaffen. Auch das neue Gymnafium ift alfo Bürger: und Katein- 
fehule zugleich, wie die beiden alten Kirchenfchulen. Eine befondere ftädtifche 
Volksfchule gibt e3 nicht. 

Dafür haben die Räte von Berlin und Cölln im Jahre 1601 dem Schreib: 
lehrer oder, wie man damals fagt, Stuhlfchreiber Chriftian Müller, ein Privileg 
erteilt, für beide Städte gemeinfam eine „offene freie deutiche Schreib: und 
Rechenfchule” zu halten, die von den „jüngeren Knaben und Mägdlein” befucht 
wird, „„Deutiche Schule‘ heißt fie zum Unterfchied von der Lateinfchule, „offen 
und frei, weil fie eine öffentlich anerkannte Lehranftalt ift. Vermutlich handelt 
es fih um eine Art Vorfchule für Kinder bemittelter Eltern, die bier fchneller 
als in den überfüllten Unterklaffen des Gymnafiums gefördert werden Fönnen. 
Neiche Bürger nehmen einen „Pädagogen ins Haus. Zroß des Müllerfchen 
Privilegs erweiterte fich folch Unterricht zumeilen durch die Zeilnahme von 
Nachbarskindern zu einer Familienfchule. Müller war übrigens auch am Grauen 
Klofter tätig, und zwar in allen Klaffen. Denn felbft die Schüler der Ober: 
Flaffen müffen wöchentlich in zwei Stunden ihre Handfchrift üben, „‚weil es 
den Knaben, daß fie wohl fchreiben, eine nicht geringe Zierde ift”. Der „Schreib- 
und Rechenmeifter”” Chriftian Müller, dejfen vielfeitige Nebentätigkeit als Notar 
und MWeinvifierer in Eurfürftlichen und ftädtifchen Dienften wir bereits gewürdigt 
haben, hat die Sugend feiner Vaterftadt faft vierzig Sahre Yang unterrichtet. 
Sm 68. Lebensjahre ift er 1638 geftorben, vielleicht ein Opfer der Peft, die 
damals fo manchen tüchtigen Bürger der Stadt dahinraffte, 

Das Ziel des berlinischen Gymnafiums war die Vorbereitung auf die 
Randesuniverfität Frankfurt. E8 follte eine Pflanzfchule für die Fünftigen Räte 
und Beamten des Kurfürften fein. Darum wurde am Ende des großen Krieges 
tatfräftige Unterftüßung gerade diefer Schule gefordert und auch zugefagt, an 
deren ‚‚Konfervation dem ganzen Lande merklichen gelegen”. „Denn e8 eben 
diefe Officin ift, daraus Leute erzogen werden, jo mit der Zeit E. Churf. Durchl. 
und dem Vaterlande nüblich und dienlich fein Eönnen.”” Auch die Anfangsgründe 
der NRechtswiffenfchaft find in den Lehrplan aufgenommen. Dasfelbe ift im Alt- 
ftädtifchen Gymnafium zu Brandenburg der Fall, das wenig fpäter als das 
berlinifche, 1589, neu geordnet wurde. Gegründet in einer Zeit, in der die geiftigen 
Antriebe der Reformation noch nachwirkten, erftarrte das Gymnafium bald durch 
die fchon von feinem erften Rektor Georg Gutfe übertriebene Bewertung der for- 
malen Logik und Dialeftif. Zweifellos haben die Schüler von dem für fein Fach 
begeifterten Lehrer Gemandtheit in den Formen der Rede und gefchickte Beweis: 
führung gelernt. Aber die Form mird Selbftzwed, der Inhalt gleichgültig. 
Man behandelt Fragen, die das Faffungsvermögen der jungen Leute weit über: 
fchreiten, deren Löfung angelernt, nicht felbftändig erarbeitet ift, 3. 2. ob die 
Gefeße der gewöhnlichen Logit auch bei theologifchen und religiöfen Unter- 
fuchungen angewandt werden dürfen, oder über den Urfprung des mienfchlichen 
Verftandes. Bon der Art diefer Nede- und Stilübungen, die zum Teil erhalten 
find, gewinnt man eine deutliche Anfchauung aus der Arbeit eines Primanerg 
über die Engel, Sie befticht durch ihre formalzlogifche Gemandtheit, aber die 
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Mifchung von Phantafie und Wortkfauberei macht fie gänzlich unfruchtbar. 
Nachdem bemiefen ift, daß die angeli nicht ex materia et forma und nicht 
ex partibus quantitativis beftehen fönnen, wird gelehrt, daß fie beftehen müjjen 
ex Esse et Essentia! Das erinnert an jene Entfcheidungen der Rechtsgelehrten, 
von denen Stölzel in der Gefchichte des Brandenburger Schöffenftuhls berichtet, 
welche Säße aus der Bibel in einer für ung mwunderlichen Verbindung als Bes 
weisgründe verwerten. Wir fpüren bier auf heimifchem Boden den allgemeinen 
Verfall der deutfchen Geiftesbildung. Zhre Frifche und Urfprünglichkeit ftirbt 
um die Wende vom 16. zum 17. Sahrhundert in demfelben Maße ab, wie der 
Proteftantismus aus einer religiöfen Bewegung zu ftrengem Olaubenszwang 
und toter Buchftabengläubigkeit erftarrt. 

Bon hier aus läßt fich auch die Entartung der deutfchen Sprache begreifen, 
die Luthers natürliche Kraft und Klarheit verloren hat. Der Sabbau zeigt 
unverfennbare Ähnlichkeiten mit TYateinifchen Perioden. Das Xateinifche bes 
herrfcht eben nicht nur den Lehrplan, fondern ift noch eine lebende Sprache, die 
Sprache der gelehrten Welt. Faft alle bekannten Privatbriefe von Zuriften, 
Ürzten, Geiftlichen und Xehrern in der Nefidenz find Iateinifch gefchrieben. Die 
Hofprediger, deren Häufer in dem Aufftand von 1615 geplündert find, fenden 
dem Kanzler einen lateinifchen Bericht über ihren Verluftz Pruckmann jelbft 
fcehreibt fogar gelegentlich das Protokoll über eine Verhandlung mit der Stadt 
Berlin während des Krieges in lateinischer Sprache nieder. Dasfelbe gilt von 
den zahlreichen theologifchen Streitfchriften jener Zeit und felbftverftändlich von 
Abhandlungen über das römische Necht. Sin der Schule wird jchon von der 
vierten Klaffe an Yateinifch gefprochen. Zuerft werden die Wendungen des 
täglichen Verkehrs geübt, dann lateinifche Terte auswendig gelernt. Auf einem 
Schulfeft tragen einige Schüler fogar Reden von Cicero in ihrer vollen Länge 
frei aus dem Gedächtnis vor. Die Primaner follen fich untereinander lateinisch 
unterhalten. Das Berlinifche Oymnafium ift wirklich eine Lateinfchule, 
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13. Kapitel 


Wiffenfhaft und Kunft 


Sp wenig Gemeinfames Schulwiffen und Kunft zu haben fcheinen — im 
17. Jahrhundert find fie eng verbunden. Das Dichten bildet einen michtigen 
Gegenftand des Unterrichts, und flottes DVerfefchmieden gilt als befonderes 
„Drnament” eines Schulmannes, Als fich der fehr empfohlene Rektor Heinzelz 
mann vor feiner Wahl auf dem Rathaufe vorftellte und nach feinen dichterifchen 
Fähigkeiten gefragt wurde, mweil bisher nur feine mwiffenfchaftliche Qüchtigkeit 
befannt ei, da foll er ruhig um ein beliebiges Buch mit Profa gebeten und, 
als ihm nun Schönborners „Politik gereicht wurde, das erfte Kapitel diefes 
Merfes aus dem Stegreif in Verfen vorgetragen haben! Ein anderer Rektor, 
Adam Spengler, hat dem zum Bürgermeifter gewählten früheren Subreftor 
Meber fogar ein hebräifches Gedicht gewidmet. Derartige Widmungsgedichte 
find damald gang und gebe. Gereimte Glükmwünfche der Gönner und Freunde 
fchmücden jedes gelehrte Werk. Die Keichenpredigten, welche die Geiftlichen meift 
drucden lafjen, bringen neben dem ZTert der Predigt faft immer noch einige 
Zrauer= und Troftverfe von Freunden und Bekannten des Verftorbenen. 

Noch immer wurde die Würde eines Eaiferlichen poeta laureatus, des mit 
dem Lorbeerfrang gefrönten Dichters, verliehen, die auch fo mancher unter den 
Schulmännern erftrebte und errang. In Berlin hat fie der Mann geführt, der 
allein ein wirklicher Dichter gerefen ift, Michael Schirmer, von 1636—1673 
Lehrer am Grauen Klofter. Hinter dem fchönen Pfingftgefang „DO beil’ger Geift, 
Fehr’ bei ung ein’ ftehen allerdings viele andere feiner Xieder und Gedichte an 
Sprachichönheit weit zurüct, Noch größeren Ruhm hat das Gymnafium vielleicht 
durch den Kantor der Nikolaikirche, Johann Krüger, gewonnen, der gleichzeitig 
mit Schirmer 1622— 1662 unterrichtete, Er ift einer der berühmteften Tondichter 
der proteftantifchen Kirche und bei feinen Zeitgenoffen als mufifalifcher Schrifts 
fteller hochangefehen. Von ihm ftammen die Weifen zu „Sefus, meine Zuverz 
ficht”‘, „Nun danfet alle Gott und vielen andern Kirchenliedern. 

Auch die Wiffenfchaft widmet fich hauptfächlich dem Dienfte der Kirche, 
Picht nur Geiftliche und Lehrer, auch Zuriften und Urzte fehreiben über die 
religiöfen Streitfragen, bie alle Welt erhigen. Andere, wie ber Propft Vehr, 
wenden fich voll Widersillen von diefem Gezänt ab und verfuchen, durch Erz 
bauungsfchriften die Herzen zum Frieden zu führen. Neben den religiöfen werden 
philofophifche und juriftifche Fragen behandelt, Für die Schreibfeligfeit jener 
Zeit ift bezeichnend, was Küfter von Georg Nößler berichtet, dvem berühmten 
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Mediziner der mürnbergifchen Univerfität Mltorf, der als Sohn eines KHof- 
predigers in Berlin geboren war: „„Gefchrieben hat er nichts, ift auch Fein Lieb- 
haber dergleichen Gewohnheit gewejen, da er fahe, daß mittelmäßig Gelehrte 
in den Frankfurter Meßkatalogis ihre Bücher anzufündigen eileten.” Recht un- 
entwickelt ift der Sinn für Gefchichte. Wie im Oymnafium diefes Fach im Lehr- 
plan überhaupt fehlt, jo find felbft die beiden märfifchen Chroniken des cöllnifchen 
Nektors Peter Haftiz aus dem 16. Jahrhundert und die fehr viel höher ftehende 
des nur wenig jüngeren Pfarrers Creufing aus Beelig ungedruckt geblieben. 
Es ift doch wohl mehr als eine Redensart, wenn der Furfürftlich brandenburgijche 
Hiftorieus Schoffer in der Vorrede zu der 1618 von ihm herausgegebenen Bes 
fehreibung der Mark das Fehlen jedes gefchichtlichen Sinnes als Grund für die 
Entftehung feiner Schrift angibt. Ein fpäteres Gefchichtswerf hat nur mit Fur- 
fürftlicher Unterftüßung gedruckt werden fönnen. Sein Titel lautet: Decem e 
familia burggraviorum Nurnbergensium electorum Brandenburgicorum eicones 
ad vivum expressae eorumque res gestae. €8 find zehn Bildnifje mit Lebens» 
befchreibungen der Kurfürften aus dem Haufe der Burggrafen von Nürnberg, 
wie man damals für die erft viel fpäter aufgelommene Benennung Hohenzollern 
fagt, die vier Jahre nach Beginn des Druckes endlich 1628 erjcheinen EFonnten. 
Die Kupferftiche, allerdings wohl faft alle nicht „ad vivum“, nach dem Leben, ge: 
zeichnet, hat Peter Nollos geliefert. Der Verfaffer der Zerte ift der Furfürftliche 
Archivar und Negiftrator Johann Zerniß, der Sohn eines Predigers an der 
Nikolaikirche, der in Frankfurt ftudiert hat. Es ift ein verdienftvolles Werk, das 
erfte diefer Art, in lateinischer Sprache abgefaßt, Eurz, fachlich und Elar ohne 
Riebedienerei gefchrieben. Leider ift nicht befannt geworden, wie die Zeitgenoffen 
das Bud aufnahmen. Auch eine Landeskunde der Mark gibt es damals, die 
oben und fchon früher mehrfach genannte „Kurze Beichreibung”. Sie ift von 
Schoffer im Jahre 1618 nur neu herausgegeben worden. Shr BVerfaffer, der 
Frankfurter Profeffor Sobft oder Zuftus, hat fie bereits 1572 gefchrieben und 
veröffentlicht. Schoffer verfchweigt nicht nur den wahren Verfaffer, fondern 
befißt außerdem die Dreiftigkeit, in der Vorrede die Mühe zu betonen, die ihn 
das Sammeln des Stoffes gefoftet habe. 

Für die Tebhafte fchriftftellerifche Tätigkeit in Berlin erfcheint die eine 
Druckerei eigentlich zu wenig. Es ift immer noch die von dem berühmten 
Leonhard TIhurneyffer im Grauen Klofter begründete, die feit 1606 der Familie 
Runge gehört. Chriftoph Runge war aus Neudamm bei Cüftrin nach der 
Nefidenz eingewandert. Ihm folgte um 1620 fein Sohn Georg und nach dejfen 
Xode im Jahre 1643 der Enkel Chriftoph. Die Druckerei hat ein Privileg für die 
ganze Stadt und erhält auch Hofz und Staatsaufträge, fomweit diefe nicht nach 
Sranffurt gehen. Das Papier Liefert zum Zeil die Papiermühle in Zehdenick. 
Pergament, dag vom Buchbinder, vor allem aber von der Furfürftlichen Kanzlei 
für Privilegien und Verleihungen jeder Art gebraucht wird, verfertigt der 
Pergamentmacher Eitel Thomas, der fich eines für die ganze Mark geltenden 
Monopols erfreuen darf. Die drei Buchbinder der Nefidenz, die im Jahre 1595 
eine Innung gebildet haben, verhandeln zugleich eigengebundene und fremde 
Bücher. Der tüchtigfte von ihnen, Johann Kalle, arbeitet fogar als Verleger 
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mit Runge zufammen. Bon 1615 bis 1632 fchiekt er faft in jedem Jahre einige 
neue Werke zur Leipziger Meffe. Sein Laden liegt an der Stechbahn. Ein zweiter 
Buchhändler und Verleger, der ebenfalls vom Kurfürften privilegierte Martin 
Guthe, wohnt auf der berlinifchen Seite an der Langen Brücke. Sie find ver- 
pflichtet, die Nefidenz ftändig mit den neueften Erfcheinungen zu verforgen. 

Mit dem Bilderhändler Peter Rollos Iebte Kalle in nachbarlicher Fehde. 
Denn Kollos befchränkte fich nicht auf feinen Beruf, dag Kupferftechen, fondern 
handelte auch unter Verlegung des Kallefchen Privilegg mit Kupferwerken, 
Büchern und Kalendern. Eine Reihe in Berlin ziwifchen 1628 und 1639 
erjchienener Bücher enthält Stiche von feiner Hand. Sie find, wie ettwa das nach 
einem Gemälde des Hofmalers Matthias Eziwiczef geftochene Bildnis des Grafen 
Schwargenberg, fchlecht und recht gearbeitet. Kalles Vorgehen war um fo vers 
ftändlicher, als fein eigener Sohn Albrecht Chriftian, der mit 25 Jahren 1636 in 
die Buchbinderinnung aufgenommen wurde, diefelbe Kunft betrieb. Zwar mar 
auch er Fein bedeutender Meifter, und fein großes Bruftbild Georg Wilhelms 
von 1635 wirkt ebenfo handmwerfsmäßig wie der von Nollos geftochene 
Schwargenberg. Aber andere Blätter zeigen entfchieden befferes Können, Während 
von Rollos nur Arbeiten nach Vorlagen bekannt find, hat Kalle faft alle Köpfe 
„ad vivum‘“, nach dem Leben gezeichnet. Er war damals und vor allem unter 
dem Großen Kurfürften der Bildniszeichner der Berliner Gefellichaft. Das 
Bildnis des Propftes Elerd und noch mehr das des Stuhlfchreibers Chriftian 
Müller zeugen wie das Neiterbild Georg Wilhelms, das man ihm mwohl zus 
Schreiben darf, doch von einer bemerkenswerten Fertigkeit. Beim Negierungsantritt 
des jungen Friedrich Wilhelm gab er das Bild des neuen Herrfchers heraus und 
überfandte ihm einen Abzug nach Königsberg. Da es „für die Lntertanen‘, 
d. h. für die Offentlichkeit beftimmt war, fo erhielt er für feine Mühe die ftatt- 
lihe Summe von dreißig Neichstalern; leider ift der Kupfer nicht erhalten, 
Gleichwohl war Kalles Gewinn nur gering. Auch fein Handwerk brachte ver- 
mutlich wenig ein, da außerdem fein Bruder, ebenfalls Buchbindermeifter, im 
väterlichen Gefchäft tätig war. So bewarb er fich 1642 beim Kurfürften um 
eine Stelle als Amtsfchreiber. Aber noch in demfelben $ahre verheiratete er fich 
zum zweiten Male, und diefe Verbindung führte ihn in eine fichere Stellung. Seine 
erfte Frau, die Witwe des Berliner Advofaten Adam Pfuel, war vor Furzem ges 
ftorben. Zeßt gewann er die Hand der Straußberger Ratsherrenmwitwe Diewiß, einer 
geborenen DBlefendorf, wurde 1647 in Straußberg Stadtfchreiber, bald darauf 
Notar und erhielt 1660 das Richteramt. Als Ratsherr hat er dort im Jahre 
1679 fein Leben befchloffen. 

Bon Malern ift aus jener Zeit nur der eben erwähnte Hofmaler Matthias 
Gziviezef befannt. In den Kirchen haben fich viele Hlbilder erhalten, Darftel- 
lungen der heiligen Gefchichte oder chriftlicher Liebestätigfeit, mit den Wappen 
der Stifter, die zumeilen auch felbft darauf dargeftellt find. Zwilchen diejen 
Botiobildern hängen Bildniffe von Verftorbenen, zum Teil Ganzbilder wie das 
des Propftes Nikolaus Elerd. Sind auch die meiften diefer Werke nur von bes 
feheidenem Kunftwert, fo gibt e8 doch einige tüchtige Keiftungen darunter, und ein 
ganz ausgezeichnetes Stüc aus der niederländifchen Schule, wie Boremann in 
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feinen „Baus und Kunftdenfmälern Berlins” hervorhebt, ift das Samilienbild 
in der Kötterigfchen Grabfapelle, die zu den wertvollften Denktmälern der Renaifs 
fance in Berlin gehört. Es ftellt den Furfürftlichen Rat und feine Ehefrau, eine 
Tochter des berühmten Kanzlers Lampert Diftelmeier, mit ihren Kindern dar. 
Das Bild hat für unfere Stadt noch einen befonderen urfundlichen Wert, weil es 
im Mittelfeld das Innere der Nifolaikicche nach feinem Zuftande im Jahre 1616 
wiedergibt. Die Maler aber, welche in der Refidenz für das Andenken fo vieler 
‚Einwohner gearbeitet haben, find vergeffen. 

Ebenfomwenig Fennen wir den Bildhauer, welcher bald nad) 1630 das von 
Köbelfche Grabdenkmal in der Marienkirche gefchaffen hat. Die vorzüglich ges 
arbeiteten Figuren, urfprünglich reichbemalt, find fpäter mit unfchön wirfender 
weißer Tünche überzogen worden. Das Denkmal fowie viele fogenannte Epitaphien, 
Grabplatten mit Stammbäumen, Lebensläufen und wohl auch mit Reliefbild- 
niffen, find in Sandftein ausgeführt. Die Standbilder — oder waren es Büften? 
— ‚‚nach römifchee Art”, welche Joachim Friedrich 1606 auf der Mauer der 
Stechbahn aufftellen Yieß, find Feine Steinfiguren, fondern ‚„Holzbilder” ges 
wefen. Der Meifter Kafpar Zimmermann, der fie gefchaffen hat, war von Beruf 
Tifcehler und Bildfchniger wie Andreas Kummer, dejjen Werk die neue Kanzel 
in der Petrifirche war. Ein Bildhauer wird 1623 im Bürgerbuch genannt, 
Shriftof Adam. 

Bon der Bildfchnigerei aus entwickelte fich eine Kleinfunft, die befonders 
für den Hof arbeitete. Auf den Abbildungen vornehmer Perfönlichkeiten jener 
Zeit fällt hier und da ein befonderer Schmucwert auf, eine reichverzierte, an 
einer Kette oder einem Bande getragene Bildnismünze. Diefe ‚‚Contrafakte” 
oder ‚‚Kleinode” wurden von Münzeifenfchneidern und auch von Goldfchmieden 
gefcehnitten und dann gegoffen, während den „Siegelgräbern” nur das Gtein= 
fchneiden, bejonders für Siegelringe, geftattet war. „„Conterfetter” waren vielleicht 
zwei im Zumultprogeß 1615 vernommene Zeugen, ein ‚‚Edelgefteinfchneider‘ 
Sürgen Wegener und der Eifenfchneider Antonius von Paris, Der 1634 erwähnte 
David Pfolimar war Wachsboffierer; er führte farbige Bildniffe in Wachs aus, 
die, mit Metallen und Perlen verziert, denfelben Gefchmacd wie die Kleinode 
zeigen. Die Kleinode find ovale Schauftücde aus Gold, in verfchiedener Größe 
und in den verfchiedenften Faffungen, mit Ketten, mit Edelfteinen, mit Perlen, 
mit einfachem Kreuze oder mit farbiger Schmelzverzierung — eine mannigfaltige 
Stufenfolge wie die Rangklaffen der fpäteren Orden, als deren Vorläufer fie in 
jeber Beziehung zu gelten haben. Das Verzeichnis „‚der Ketten und Gontrafakt, 
bie vom Müngmeifter in die Kammer eingeantmwortet, und wohin fie ausgeteilet 
oder verfchieket worden anno 1600”, zählt 74 Stücke auf, anfcheinend die übliche 
Zahl der Verleihungen. Der Amtsfammerrat Zohann Frige befaß an folchen Nuss 
zeichnungen mehrere „‚güldene Contrafeien” von verfchiedenen brandenburgifchen 
Kurfürften und Markgrafen, von Chriftiin IL von Sacfen und von 
Chriftian IV. von Dänemark; befonders mertvoll war darunter Johann Sigig: 
munds „Eontrafei an drei Ketten mit Perlen, Diamanten und Nubinen” und ein 
ähnlich verziertes von Georg Wilhelm. Die Faffung ift Goldfchmiedearbeit. Im 
Sahre 1616 nahmen die Goldfchmiede die „Gold= und Drahtarbeiter, obwohl fie 
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vom Handwerk wenig verftchen”, in ihre Zunft auf, meil ihre Urbeit „diefer 
Srter von Herrichaften, Adel und anderen fehr gebraucht wird“. Zhr Gebiet 
waren Hals: und Armbänder, Hutbänder und „Nofen” aus Silber oder Gold: 
draht, jogenannte Filigranardeit, In der Nefidenz fanden zur Zeit Georg Wil: 
heims wohl zwanzig Goldfchmiede ihr Auskommen. Von ihrer Kunft befisen wir 
Feine Zeugniffe, nur einige „‚Conterfeien” find erhalten. Menadier, der frühere 
Reiter des Berliner Münzfabinetts, der fie in dem fchönen Werke „Schaumünzen 
des Haufes Hohenzollern” bejchreibt und abbildet, urteilt von ihnen, „daß der 
Ruhm der erften Schönheit den Kleinoden des brandenburgifchen Hofes nicht 
ftreitig gemacht werden Fann”. Gleichwohl Eonnte König Guftao Nödolf, der 
zur Feier feiner Verlobung mit Georg Wilhelms Schwefter Marie Eleonore den 
Furfürftlichen Damen reiche Gefchenke verehrte, in der ganzen Refidenz Feinen 
Schmud finden, der feiner Fünftigen Gemahlin würdig gemefen wäre. Erft 
fpäter überbrachte ihr fein Schwager Johann Cafimir einen Eoftdaren Ring, für 
den „den Jubilirer in Roftoc 10 000 Reichstaler bar ausgezahlt” worden waren. 

Don den keiftungen des Berliner Kunftgemwerbes find ferner die qußeifernen 
Dfenplatten mit Reliefdarftellungen aus der biblifchen Gefchichte und aus der 
Sage hervorzuheben, von denen das Märfifche Mufeum einige befigt. Auch 
reichverzierte Zinnfärge, wie fie damals zur Beftattung fürftlicher Perfönlich- 
feiten und vornehmer Noliger dienten, gehören zu den Schauftücken des Mufeums. 
Die Namen der Gießer find nicht bekannt; nur eine fauber gearbeitete Vierfant- 
flafche mit Schraubdecel im Berliner Kunftgewerbemufeum läßt fich als eine 
Arbeit des Zinn oder Kannengießers Paul Stellmacher nachweifen, der in der 
Kefidenz etwa von 1620 bis 1650 tätig war, 

Mährend in der Kleinkunft immerhin zum Teil einheimifche Meifter 
wirkten, war das Berliner Bauhandwerk Fünftlerifchen Aufgaben nicht gewachfen. 
Das Maurerprivileg enthält die ausdrückliche Beftimmung, daß bei „‚vornehmen 
Häufern” der Bauherr nicht an die Berliner Maurer gebunden fei, fondern 
den Auftrag ‚‚Fremden” geben Eönne. Darum arbeiten die Meifter vielfach mit 
fremden Gefellen aus Meißen und dem Vogtland, und ihre Berliner Leute, die um 
die Hälfte fchlechter bezahlt werden, befchweren fich immer wieder vergeblich. 
Nur diefe Snnung Eennt die gefeßliche Zulaffung von Auswärtigen. Die bes 
ftehbende Wirtfchaftsordnung mird dadurch nicht verlegt. Denn nicht für ein 
Handwerk find hier die Schranken aufgehoben, fondern für die Kunft, und die 
Kunft ift frei. Von „‚welfchen” Meeiftern redet das Privileg der Maurer, als fei 
ihre Tätigkeit in Berlin etwas Selbftverftändliches. Berühnit ift der Graf Rochus 
von Lunar, ingenieur, Artillerift und Baumeifter, ein großzügiger Unternehmer, 
aus altem italienifchem Gefchlecht, der die Feftung Spandau und die Erweiterung 
des Refidenzfchloffes gefchaffen hat. Staliener waren feine Gehilfen und Nach: 
folger am Schloßbau, Peter Nivrone aus Lugano und Zohann Baptifta de Sala, 
ein Staliener auch Tabdeo Paglione, der Schöpfer des Frankfurter Rathaufes 
vom Zahre 1607. Doch fehlt es nicht etwa an beutfchen Meiftern. Von den 
Schloßbaumeiftern Kafpar Theiß und Balthafar Benzelt ift fchon in einem 
früheren Kapitel berichtet worden. Auch ber Furfürftliche Maurer, der im Fahre 
1609 in Cölln Bürgerrecht erwarb, Valtin Herkloß, ftammte aus Meißen und 
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wurde im Bürgerbuch alg „Maurer und Baumeifter” bezeichnet, ein Zufaß, der 
fich bei den Berliner Maurern niemals findet. Noch Iange ift Berlin auf diefem 
Gebiete Schüler geblieben. 

Schaufpiel und Mufif wurden hauptfächlich bei Hofe gepflegt. Noch unter 
Sohann Sigismund wurde ein Junker von Stodfifch angeftellt, der mit einer 
englifchen Truppe einige Jahre hindurch Aufführungen veranftaltete. Früh ent= 
ftand eine Eurfürftliche Kapelle, in deren Konzerten mehrere italienische Sänger 
mitwirften. Uber bei der Verkleinerung des Hofftaats, die bald nach Georg 
Wilhelms Negierungsantritt notwendig wurde, entließ man die Mufifer md 
Sänger zuerft. Die Bürgerfchaft hatte ihre Stadtpfeifer. So hieß der QTürmer 
oder „Hausmann”, der vom Kirchturm aus die Stadt zu bewachen hatte. Er hielt 
mehrere Gefellen, die fich auf das Signalblafen verftehen mußten, und war 
verpflichtet, feine Leute fo auszuwählen, daß er alle Inftrumente einer Kapelle 
befegen Eonnte. Diefe Spielleute vermieteten fich zu Feftlichkeiten, follten aber 
nur im Haufe, nicht auf der Straße fpielen. Zur Beluftigung des Volkes durfte 
zumweilen mit Erlaubnis des Nats eine Gauflertruppe im Rathausfaal eine 
fogenannte Fechtfchule abhalten und ihre Kunftftüce vorführen. Johann Sigis- 
mund, der an folchen Vergnügungen ein befonderes Gefallen Hatte, hielt jogar 
ein Sahr lang drei englifche „Springer, die Gebrüder Pedell, und zwei andere 
„‚sKunftmacher” bei Hofe, die nach ihrer u ihn fogar auf Reifen be= 
gleiten follten. 

Das ernfte Schaufpiel fand feine Stätte im Gymnafium. Die Lehrer fpielten 
mit den älteren Schülern regelmäßig „‚Comödie”, eine Bezeichnung, die damals 
jo viel wie Schaufpiel überhaupt bedeutete. Sie brachten biblische Gefchichten 
oder griechifche Sagen und auch moralifche Stücde auf die Bühne. ZImei find 
wenigftens nach ihrem Titel befannt: „„Heliogabalus, ein Teufel neuerer Art, 
wie felbiger unfern Magdeburg das Herz zweier reifenden Handwerksburfchen 
beftricket, und einen davon jämmerlich umgebracht; der zmote ift ihm durch 
Befehrung entriffen. Ein fchön Iehrreich Spiel für Chriften und Keifende, 
Durch Michael Borhornium geftellt, und gedruckt Berlin, 1618. Das zmeite 
ift ein Merk des Bernauer Schulreftors Reimann und führt den Titel: 
„Eugenius oder hiftorifche Comödia von einem Süngling, welcher feinem Vater 
nach dem *eben geftanden, der Vater aber ein wunderbaren Rat erfunden, 
wodurch der Sohn plößlich zur Buße gefchritten. Berlin, 1620.” Als der Krieg 
in die Mark eindrang, haben auch diefe Veranftaltungen allmählich aufgehört. 
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14. Kapitel 


Zeitung, Poft, Verkehr 


Einft waren Sänger und Gaufler, die „fahrenden Leute”, zugleich auch 
die Berichterftatter, welche die „neuen Zeitungen“, d. h. Neuigkeiten von Ort zu 
Ort trugen. Später dructe man diefe, und wandernde Buchhändler vertrieben 
die Slugblätter in Stadt und Land. Aber feit Anfang des 17. Zahrhundertg 
befaß Berlin eine eigene wirkliche Zeitung. 

Der Eurfürftliche Poftmeifter Frifchmann gab ein Blatt heraus, dag regel- 
mäßig alle Woche einmal im Umfang von acht bis zwölf Quartfeiten erjchien. 
Es brachte politische Nachrichten aus dem Keich und von außerdeutfchen Staaten, 
Hofberichte und Tagesereigniffe in Kunft und Wiffenfchaft, Handel und Ge- 
werbe. Die ftändigen Abteilungen der heutigen Preffe, Leitartikel, Feuilleton 
und Gejchäftsanzeigen, gab es noch nicht. Nachrichten aus der Mark und aus 
Berlin felbjt wurden befonders gedruckt und zwar mit Handfchriftlettern, aber 
wohl nur den nach auswärts gehenden Nummern beigelegt. Denn ebenfo wie 
der Kurfürft bezog der Herzog von Pommern regelmäßig die Zeitung, die 
Donnerstags in Stettin anfam und ihm unter Umftänden nachgefchieft wurde. 
Den Stoff für feine Ordinari-Xvifen, wie die regelmäßig erfcheinenden Zeitungen 
hießen, erhielt Frifchmann aus anderen gedruckten oder gefchriebenen Berichten 
und von berufsmäßigen Berichterftattern, die auch andere Städte verforgten. 

Die Grundlage des Unternehmens bildete der regelmäßige Poftverkehr, der 
in der Mark feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts beftand. Die Verwaltung 
führte als Eurfürftlicher Poft- oder Botenmeifter Chriftoph Frifcehmann und nach 
feinem Zode im Jahre 1618 Veit Frifchmann, fein Bruder, der übrigens das 
Zeitungsprivileg fpäter, 1655, an ben bereits erwähnten Buchdruder Chriftoph 
Runge abtrat. Das Poftamt befand fich im Haufe Brüderftraße Nr. 4, „die 
alte Dechanei” genannt, das Zohann Sigismund dem älteren Frifchmann ges 
fchenft hatte. Den anftrengenden Dienft verfahen 24 Boten, die nach zwanzig: 
jähriger pflichttreuer Tätigkeit bis ang Lebensende ein Noggendeputat erhielten 
oder in ein Hofpital eingefauft wurden. Als Amtszeichen trugen fie ein Fleines 
filbernes Schild auf der Bruft. Drei hießen Silberboten und murben höher 
befoldet, fie beförderten in einer filbernen Büchfe die perfönlichen Briefe des 
Kurfürften und wichtige Staatsfchriften. Die Kanzleiboten hatten eine zinnerne 
Büchfe, in der fie die gewöhnlichen Amtsfchreiben und Privatbriefe beforgten. 
Der Botenlohn richtete fich nach der Entfernung. Ein Botengang nach Mainz 
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oder Heidelberg Foftete 8 Taler, ebenfo nach Kopenhagen oder Königsberg, der 
Botenlohn nach Hamburg oder nach Prag 3 Taler, nach München 9 und nach 
Düffeldorf 10 Taler, Über alle Verzögerungen unterwegs fomwie über Die Dauer 
ihres Aufenthalts am Beftimmungsort mußten fie bei der Rückkehr beglaubigte 
Ausweife vorlegen. E8 war ein anftrengender Dienft, den die Boten nicht ftändig 
verfehen Fonnten. Daher wurde im Jahre 1633 angeordnet, daß fie mit den 
fogenannten Ordinariboten mwechfeln follten, welche nur die gewöhnlichen, regel- 
mäßigen Poftwege bis an die Grenze der Mark begingen und dort ihre Briefe 
mit den Boten der Nachbarländer austaufchten. Das waren die Linien nach 
Dresden, Reipzig, Halle, Magdeburg, nach Hamburg, Schwerin und Roftod, 
nach Stettin, Wolgaft und Köslin in Pommern und nach dem Often. Berlin 
feinerfeits war Zwifchenftelle für die Briefe, die aus dem Neiche nach Pommern 
und Preußen gingen. Auf einem großen Linien= und Preisverzeichnig des Faifer- 
Yichen Poftmeifters in Frankfurt am Main vom Jahre 1634 ift Berlin wie andere 
folche Städte zum Unterfchied rot gedruckt. Die Boten nahmen auch Laften big 
zu dreißig und vierzig Pfund mit. Die Abfender mußten ihre Briefe beim Poft- 
meifter aufgeben. Den Boten war es ftreng unterfagt, perjönlich Yufträge an= 
zunehmen. Gleichwohl Fam e8 häufig vor, daß fie nach ihrer Abfertigung noch in 
Berlin und auch unterwegs in anderen Städten „‚Beibriefe” einfammelten, über 
welche fie dann mit dem Poftmeifter nicht abrechneten. Derartige Unter- 
fchlagungen wurden mit Gefängnis und Dienftentlaffung beftraft. 

Der Krieg ftörte natürlich den Poftverkehr zeitweilig. Im Jahre 1627 
wurden „die beiden armen Ordinariboten von Hamburg” von den Dänen bei 
Havelberg abgefangen und dort „auf dem Dom” zur Schanzarbeit „in den 
Schubfarren gefpannt”, und der Regierung war e8 nicht möglich, fie auszu= 
löfen. Befondere Schwierigkeiten entftanden auf der wichtigen Strecdle nach 
Preußen, die zum Teil durch polnifches Gebiet führte. Da der Kurfürft fich zu 
Anfang des Krieges nach) Königsberg begab, jo wurden hier fchon 1620 reitende 
Poften eingerichtet, zum erften Male in Brandenburg; denn für den gemöhn- 
lichen Verkehr waren fie zu teuer. Gleichwohl wurde die Poft der Geheimen Näte 
mehrfach von den Schweden, die mit Polen im Kriege lagen, abgefangen, fo daß 
faum ein Poftreiter zu befommen war. Im Jahre 1634, als die Brandenburger 
zufammen mit den Schweden in Schlefien Fämpften, beftand eine Zeitlang eine 
befondere Heeresbotenanftalt, die zwifchen Berlin und Croffen ftändige Ver: 
bindung hielt. Später, im Jahre 1637, nachdem der Kurfürft auf die Seite 
des Kaifers getreten war, zwang die Unficherheit in der Mark zu bedeutenden 
Ummegen; Briefe nach Mainz mußten über Prag gehen, und Köln am Rhein 
war nur über Hamburg und Amfterdam zu erreichen. 

Neben der amtlichen Poft gab es auch freie Botenläufer, welche die Brief: 
beförderung als Beruf ausübten und fonft wohl als QTagelöhner arbeiteten. 
Sahrpoften Fannte man nicht. Wer eine längere Reife beabfichtigte und Fein 
eigenes Gefpann bejaß, mietete einen Fuhrmann oder ‚„„Kutjcher” mit feiner 
„Kalefche”. Wer aber über Pferd und Wagen verfügte, benußte fie auch inner: 
halb der Stadt und ließ fich des Abends bequem nach Haufe fahren, wenn er 
bei Freunden zu Gafte geladen war. Vor allem beforgten die Fuhrleute, die 
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hier übrigens ebenfowenig wie in anderen Städten in einer Innung zufammen: 
gefchloffen waren, den Frachtverkehr von und nach der Keipziger Meffe. Die 
großen Güterverfehrsiwege aber waren die Wafferftraßen. Allerdings mar die 
Berliner Schiffergilde bereits im 16. Jahrhundert eingegangen. Die michtige 
Hamburger Stredde befuhren die Hamburger mit ihren großen Prahmfchiffen, 
während für Fürzere Fahrten in die Umgebung der Nefidenz neben dem gewöhnz 
lichen Prahm auch Eleinere Fahrzeuge, fogenannte Schalen, benußt wurden. Durch 
den Wechjel der Jahreszeiten wurde der Verkehr ftärfer betroffen als heutzutage. 
Im Winter lag die Schiffahrt Fat fill wegen der DVereifung, und im Hoch: 
fommer hinderte fie oft der niedrige MWafferftand der Flußläufe. 

Nach dem regelmäßigen Poftbotenlauf zu urteilen, müffen die Straßen 
damals verhältnismäßig ficher gemwefen fein. Wie genau der Nachrichtendienft 
arbeitete, bemweift ein Vorfall aus dem Sahre 1611. Ein Juwelier aus Leipzig 
wurde auf der Reife nach Berlin zwifchen Machnom und Zehlendorf am 
‚Bulfswerder” beraubt. Er jandte alsbald eine Befchreibung der Kleinode an 
die Goldfchmiede in allen größeren Städten, und zwei befonders mertvolle 
wurden fpäter in Frankfurt am Main feftgeftellt. Von einer Beraubung der 
Poftboten, die doch wohl ohne bewaffneten Schuß ihre Strede Tiefen, hören 
wir Faum. Mber dem fteht gegenüber, daß in den Sahren vor dem Kriege 
mehrfach fcharfe Warnungen vor den ‚„Mordbrennern” erlaffen mwurden. Ber 
fonders waren es entlaffene Soldaten, die „‚gartenden Knechte”‘, die das ganze 
Keich durchzogen und zu einer fürmlichen Landplage geworden waren. Die 
Gaftwirte hatten daher ftrenge Anmweifung, jeden Fremden, der fich nicht Durch 
dag Zeugnis eines Ortsanfäffigen ausmeifen Eonnte, erft dem Bürgermeifter 
zu melden. Vor allem mußte natürlich der Wachdienft gehörig verfehen werden. 
Aber gerade die Refidenz unternahm kaum etwas, um die Befehle der Regierung 
auszuführen. Bei Tage fanden überhaupt Feine Wachen an den Toren, des 
Machts waren nur wenige Wächter unterwegs, und bald nach Mitternacht, 
zur gefährlichften Zeit, beendeten fie ihren Rundgang. E8 machte auch Feinen 
Unterfchied, ob „gefchworene Wächter” oder daneben „Mietlinge” oder bie 
Bürger perfönlich den Wachdienft verfahen: im „Saufen“ waren fie alle gleich. 
Selbft gefährliche Kriegszeiten haben daran Faum etwas geändert. Aber die 
befannte Neigung des Zeitalters, alle Klagen zu übertreiben, macht e8 fchmwer, 
die Wahrheit feftzuftellen. 
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Zweiter Teil 


Ereigniffe 








1. Kapitel 


Der Kalviniftentumult und der böhmifche Krieg 


Menn auch der Dreißigjährige Krieg nur zum Teil ein Kampf um bie 
Reformation gemwejen ift, die Bürgerfchaft Berlins haben doch vornehmlich 
religiöfe Gegenfäge leidenfchaftlich bewegt. Aber nicht zu den Vorkämpfern der 
evangelifchen Sache hat die Stadt gehört. Die Gefchichte der Furbranden- 
burgifchen Refidenz in jener Zeit trägt ein eigenes Gepräge. Sn ihren Mauern 
ift fchon vor dem Beginn des Krieges der Bruderftreit zwifchen Zutheranern 
und Kalviniften mit gehäffiger Leidenfchaft ausgebrochen, der die Stadt auch 
nach dem Weftfälifchen Frieden noch in Bewegung hielt. 

Die Reformation hatte Deutfchland in zwei Lager gefpalten, aber das 
Neich war nicht darüber zugrunde gegangen. Die Fatholifchen Habsburger be= 
hielten die Eaiferliche Stellung, und die evangelifchen Fürften bildeten Feine 
gefchloffene Deacht. DBlieb fchon die reformierte Pfalz außerhalb des Neligiong- 
friedens, der 1555 zu Augsburg zuftande Fam, fo führte der Streit zwifchen 
der ftreng Tutherifchen Auffaffung und der milderen, die Melanchthon ver- 
treten hatte, abermals zu einer Scheidung. Eine neue Bekenntnisfchrift zur 
Sammlung der Geifter, die Konfordienformel des Jahres 1577, erreichte nicht 
das Ziel, welches ihr Name verhieß. Helfen, der Nachbar der Pfalz, Iehnte fie 
ab. Der Unterfchied trat auch in der politifchen Haltung hervor. Der großartige 
Kampf der Niederländer um ihre Freiheit, die heidenmütigen Opfer, welche in 
Frankreich die Hugenotten für ihren Glauben brachten, fanden im Reiche matten 
MWiderhall, Vergebens verfuchte die Pfalz die evangelifche Welt aufzurütteln. Den 
Yutherifchen Fürften, aufgewachfen in dem Gebot des Neformators ‚Seid 
untertan der Obrigkeit, die Gewalt über euch hat”, waren jene Olaubenshelden 
ein Greuel, Rebellen gegen ihre rechtmäßigen Herrfcher. Der Brandenburger 
Sohann Georg (1572—1598), dejjen Vater Foachim IL. fchon dem Schmal- 
Faldifchen Kriege ferngeblieben war, hielt feft an dem reichsfürftlichen Nefpekt 
gegen das Eaiferliche Haus Habsburg. „Sein Sinn war darauf gerichtet, mit 
den Seinen nach den Worten des Apoftels ein geruhiges und ftilles Leben zu 
führen in aller Gottfeligfeit und Ehrbarfeit”, und die märfifchen Stände, 
Adel wie Städte, allen Welthändeln abgeneigt, fühlten fich mit ihm darin eins. 
So fchloß er fich in der auswärtigen Politif eng an Sachen, den Führer der 
Rutheraner, an, und auch fein Sohn Joachim Friedrich hat diefe Bahn nicht ver 
loffen. Da zwang das fiegreiche Vordringen der Fatholifchen Gegenreformation, 
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Partei zu ergreifen. 1608 entftand die „Union“ proteftantifcher Fürften. Darauf 
verbanden fich Bayern und die geiftlichen Kurfürften von Mainz, Trier und 
Köln zu einer „Kiga“. Den vorfichtigen, faft ängftlichen Brandenburger bemahrte 
ein plößlicher Tod davor, fich in der anhebenden großen Auseinanderfegung 
entfcheiden zu müfjen. 

Um fo rafcher fand der Nachfolger Johann Sigismund den Weg zur Union. 
Gerade jet ftarb der Ießte Herzog von Zülich. Der Erbanfpruch des branden- 
burgifchen Haufes traf auf mächtige Gegner. Immerhin gewann der Kurfürft 
mwenigftens die Hälfte des rheinifchzweftfälifchen Landes, Cleve, Mark und 
Navensberg. Und gleichzeitig vermochte er, freilich unter fchmweren Bedingungen, 
das Herzogtum Preußen für feine Familie zu fichern, das damals noch unter 
der Lehnsherrfchaft des Königs von Polen ftand. Dem politifchen Anfchluß an 
die Union folgte im Jahre 1613 der Übertritt des Kurfürften zum Kalvinismus, 
deffen Gedankenwelt ihm mwohlvertraut geworden war. Schon als Kurprinz 
hatte er auf ein Zufammengehen mit der Pfalz gedrungen, befonders nachdem 
er 1605 feinen damals zehnjährigen Sohn Georg Wilhelm mit der achtjährigen 
pfälzifchen Prinzeffin Elifabeth Charlotte verlobt hatte. Aber die brandenburgijche 
Staatskunft gewann troßdem nicht jenen Fühnen, den reformierten Staaten 
eigenen Zug. Sohann Sigismund mar nicht der Mann, ein Coligny oder 
Dranien zu werden, und noch weniger war von ihrem Geifte bei feinem Sohne 
zu fpüren, der im Dreißigjährigen Kriege ganz in die alten Bahnen zurückfiel 
und in hilflofer Schwäche am Eaifertreuen Sachfen einen Halt fuchte. 

Entbehrte fo der Bekenntniswechfel der großen politischen Folgen, jo ftörte er 
überdies empfindlich das Verhältnis des Kurfürften gerade zu feinem märfifchen 
Stammlande, Bei gutem Willen waren die Unterfchiede der beiden proteftan= 
tifchen Befenntniffe nicht unüberbrückbar, und in beiden Lagern wirkten Männer, 
welche zu Verföhnlichkeit und Eintracht mahnten. Aber im ZTagesfampf und 
auf den Kanzeln wurden die Gegenfäße vergröbert. Die Neformierten be= 
haupteten, nach der Iutherifchen Lehre von der Allgegenwart Gottes müffe der 
Herr Chriftus alfo auch in Teufeln und Läufen wohnen, und bei der ‚‚münds 
lichen”, nicht bloß „‚geiftlichen Nießung” des Abendmahls werde der Leib Chrifti 
mit den Zähnen zerbiffen, während doch die Lutheraner glaubten, daß erft die 
Anmwefenheit des Leibes dem Sakrament die rechte Kraft gebe. Diefe hinmwieder 
legten die Falviniftifche Lehre von der Gnadenwahl in dem Sinne aus, als ob 
Gott nur einige wenige Menjchen auserwählt und die andern zur Sünde ver- 
dammt habe. Eine Flut von Drucdfchriften ergoß fich über das Land — zmweis 
hundert hat man allein für den Zeitraum von 1614 bis 1617 gezählt —, die zum 
Zeil in mehreren Auflagen erfcheinen mußten und vor allem durch perfönliche Ges 
häffigfeiten die Gläubigen erhißten. Mehr als die theologischen Streitfragen 
empörten das DolE freilich die fichtbaren Anderungen im Gottesdienft, die 
der Kurfürft im Dom eingeführt hatte. Die alten Gebräuche — der ‚„‚Zahraus”, 
das Teufelaustreiben bei der Taufe, der Genuß der Oblaten ftatt wirklichen Broteg, 
die Beichte und die weißen Meßgemwänder — follten plöglich als päpftliche Greuel 
dem Seelenheil verderblich fein. Von wirklicher Toleranz waren auch die Refors 
mierten weit entfernt. Weder Johann Sigismund noch feine Räte haben jemals 
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ernsthaft den Gedanken der Gleichberechtigung beider Bekenntniffe vertreten. Der 
Fürft mar aus innerfter Überzeugung Kalvinift geworden und gerade darum eifrig 
beftrebt, die „wahre Religion” in feinem Lande zu verbreiten. Faft alle Mit 
glieder des Geheimen Rates gehörten ihr an. Bald war auch die Univerfität 
Frankfurt reformiert; die Furfürftlichen Stipendien follten nur an Studenten 
gegeben werden, welche zur „‚Religion” übertraten. So fonnte e8 nicht aus- 
bleiben, daß im Lande und befonders in der Nefidenz, wo die reformierten 
Hofprediger im Dom das ‚‚gereinigte” Wort Gottes Iehrten, der Glaube ent: 
fand, der Kurfürft wolle feine Untertanen mit Gewalt zum Kalvinismus be= 
fehren. Hatten doch fein eigener Lehrer, der Propft an St. Nikolai D. Gedice, 
und der Diafonus Willich die Mark verlaffen müffen, obgleich fie nach der 
Meinung der Bürger Yediglich ihr Bekenntnis verteidigt hatten, Auf dem Lands 
tag, der im Sanuar 1615 in Berlin ftattfand, mußte fich Johann Sigismund 
aber entjchließen, feinen Ständen die ungeftörte Religionsübung nach der uns 
geänderten Augsburgifchen Konfeffion und der Konkordienformel zuzufichern, 
und verfprechen, auch denjenigen Gemeinden, in denen das Yatronat dem 
Landesheren zuftand, Feinen Geiftlichen gegen ihren Willen aufzudringen. Diefer 
Schritt war durchaus Feine freie Xat, und die Regierung durfte fich ihrer 
Toleranz nicht rühmen. Denn das Yandesherrliche Recht, auf das fich der Kur- 
fürft berief, die Religion einzuführen, die er wolle, hatte er mit feinem Über: 
tritt verloren, weil die Neformierten von dem Augsburger Religionsfrieden 
ausgefchloffen waren. 

Gleich darauf verließ der Kurfürft Berlin, um fi nach Preußen zu 
begeben, und num führte der unzeitige Eifer feines Bruders, des Markgrafen 
Sohann Georg, den er zum Statthalter ernannt hatte, zu einem blutigen 
Zufammenftoß in der Refidenz. Auf Befehl des Markgrafen wurde aus dem 
Dom, der früher wegen feiner Eoftbaren Schäße berühmt gewefen war, aller 
Schmud entfernt. Die Folgen diefes Bilderfturmes, den auch der Kanzler als 
fehr bedenklich empfand, Tießen nicht auf fich warten. Erft wenige Jahre zuvor 
hatte noch des Kurfürften Vater den Dom zur oberften Pfarrficche der Stadt 
Cölfn erhoben, und wenn er auch jeßt den Neformierten zugemwiefen war, die 
Erinnerungen, die fo viele Familien mit dem ehrwürdigen Gotteshaufe verbanden, 
blieben doch in den Herzen Iebendig. Aufgebracht durch eine Äußerung des 
reformierten Hofpredigers Füffel, der ein Bild in der Petrikicche als Hurenbild 
bezeichnet haben follte, hielt der junge Diakon Stüler eine fcharfe Predigt gegen 
die „Säuberung” des Domes und fchloß mit den hitigen Worten: „Willft du 
reformieren, fo ziehe nach Zülich! Da haft du zu reformieren genug. Siehe zu, 
wie du das behalteft.” Die Stimmen, die fich gegen eine folche Unbefonnenheit 
wandten, gingen in der allgerreinen Erregung unter, als fich das Gerücht ver= 
breitete, der Markgraf wolle Stüler gefangen nehmen. Handmwerfsburfchen, aber 
auch Bürger rotteten fich in der Brüderftraße zufammen, um das Haus des 
Bedrohten zu fchüßen. Der Lärm mwurde fo ftarf, daß der Statthalter noch in 
fpäter Abendftunde auf die Straße ritt. Es Fam zu regelrechten Unterhandlungen 
darüber, wer fich zuerft zurückziehen folle, man mollte feinen Zuficherungen 
nicht glauben, auch der herbeigerufene Bürgermeifter vermochte bei der Menge 
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nichts auszurichten — da fielen Schüffe, der Markgraf felbft wurde durch einen 
Steinwurf am Schenkel getroffen und räumte mit feinen wenigen Knechten, 
von denen mancher Tieber zugefchlagen hätte, das Feld. Der Pöbel aber plünderte 
bie in derfelben Straße Tiegenden Häufer der Hofprediger gründlih aus, Am 
nächften Morgen war die ganze Stadt in Bewegung. Obwohl der Markgraf die 
von ihm angeordnete ftrenge nächtliche Berwachung durch 150 Leute von der 
Bürgerfchaft ftellen Tieß, erhielt fich das Gerücht, man plane im Schloß einen 
Angriff auf die Stadt. Als der Kurfürft, der feine Reife abgebrochen hatte, nach 
wenigen Tagen zurückkehrte, verwahrte er fich in einem Mahnfchreiben an den 
Eöliner Rat empört gegen diefe Unterftellung, zumal er „die Löblichen Erempel” 
feiner ‚‚hochgeehrten Vorfahren, die fich noch nie mit Tyrannei bejudelt oder 
befleckt”, vor Augen habe. Um fich in der nicht unbedenklichen Lage zu fichern, 
ließ er die Angelegenheit dem Landtag vortragen, der noch in der Nejidenz ver- 
Tammelt war. Deffen falomonifcher Rat lautete: eg möchten mit den Schuldigen 
nicht die Unfchuldigen geftraft werden. Nun mußten alle Bürger auf dem 
Kathaufe eine Erklärung unterfchreiben, worin fie jede Gemeinfchaft mit den 
Übeltätern ablehnten und Hilfe bei der Unterfuchung des Vorfalles zufagten — 
das übliche Verfahren nach derartigen Aufftänden. 

Durch eine Kommiffion wurden insgefamt 150 Zeugen vernommen, aber 
die Anftifter des Tumults waren nicht feftzuftellen. So blieben nur ein paar 
Handwerksburfchen übrig, die mitgepkündert hatten und, als fie auch auf der 
Folter nichts auszufagen mußten, des Landes verwiefen wurden. Die ärgiten 
Räuber waren gleich an jenem Morgen durch die Zore entkommen. Gegen 
Bürger wagte die Regierung nicht vorzugehen, obwohl mancher in fchweren 
Verdacht geriet. Der Stadt wurde auch Feine Kontribution auferlegt, wie es der 
Kurfürft von Sachfen 1593 in Dresden getan. Sie hat anfcheinend nicht einmal 
den Hofpredigern Schadenerfaß zu leiften brauchen. Doch der Argmwohn blieb, 
und als einige Wochen fpäter am Georgentor ein Ealvinifcher Tifchlergefelle aus 
Zürich vor dem Haufe feines Meifters von Aderknechten blutig gefchlagen wurde, 
leitete man eine firenge Unterfuchung ein. Die vermeintliche Verfchwörung 
ftellte fich zwar als eine harmlofe Sonntagsrauferei heraus, aber die Täter, die 
hart gefoltert worden waren, mußten einen Eid leiften, auf ewig die Mark zu 
meiden. 

Unter folchen Verhältniffen zeigten Städte und Ritterfchaft rvenig Neigung, 
die Eurfürftliche Politik zu unterftügen, die von ihnen in demfelben Jahre noch 
eine Kontribution für den Bund der evangelifchen Staaten forderte, der unter 
teformierter Führung ftand, obwohl es fich um Ausgaben handelte „nur zur 
Erhaltung des Friedens, während andere Lande Kriegselend erleiden”. So 
feheiterte auch die geplante „Randesdefenfion”. Bet feinem Eintritt in die Union 
1610 hatte Brandenburg das Verfprechen gegeben, eine militärifche Verfaffung 
in feinem Lande einzurichten. Schon in den Fahren zuvor war die Bürgerfchaft 
regelmäßig gemuftert worden. Man fuhr „das Gefchüb‘, einige Eleine „Stücke“, 
vord Tor, die Bürger traten mit ihren Musketen an und mußten bei Pfeifene 
und Trommelflang „das Drillen Iernen“. Im Jahre 1610 wurde der Kauf: 
mann Mar Steineiche vom Kurfürften zum „Kapitän über den Ausschuß“, mie 
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die mwaffenfähige Mannfchaft genannt wurde, beftellt. Er hatte nach feinen 
eigenen Worten „im ftetigen Nbrichten der Vürgerfchaft, ohne üppigen Ruhm 
zu melden, das Seinige getan“, Aber bald liefen heftige Befchwerden ein: einige 
hätten vom übertriebenen Drillen den Tod gefunden, andere feien lahm ges 
worden, außerdem erfchredde das gefährliche Schießen die fchtwangeren Weiber. 
Angefichts folcher Gründe mußten die Übungen nach einigen Monaten eingeftellt 
werden und find dann nicht mehr wiederholt worden. Dagegen haben wohl, 
nach der früheren Gewohnheit zu fchließen, Furze Mufterungen gelegentlich ftatt= 
gefunden. Wenn die Nefidenz wenigftens für die Pleine Stadtdefenfion etwas 
getan hätte! Die Abneigung, die Berlin gegen das „‚Drillen” 1610 gezeigt hatte, 
machte fich auch hier bemerkbar. Die „‚gartenden” Soldaten, abgelohnte Kriegs: 
Enechte, die damals allenthalben die Mark durchzogen, wurden den Städten oft 
unbequem. Hier wurde ein fraffer Wachdienft nötig. Der Kanzler Prucimann 
bat 1616 perfönlich eine genaue Ordnung für die Tage und die Nachtwache 
entworfen, aber fie ift wahrfcheinlich nicht in Kraft getreten, denn die Feuer- 
Löichordnung von 1613, die auch die Wachen regelt, erwähnt von ihr nichts, 
Die Klagen über den nachläffigen Wachbetrieb haben felbft im Kriege niemals 
aufgehört. 

Mährend die nächften Jahre in verhältnismäßiger Ruhe vergingen, wurde 
im Frühjahr 1618 die politische Lage plößlich gefpannt, gerade als die Eurfürft- 
liche Familie am Sterbelager des lehten Herzogs von Preußen meilte. Der 
Erzbifchof von Prag hatte die evangelifche Kirche in Kloftergrab niederreißen 
laffen. Bald erfuhr man, wie fich die böhmifchen Stände ihrer Religion wehrten; 
aber indem fie die Eaiferlichen Bevollmächtigten durch den „Fenfterfturz” tätlich 
angriffen, traten fie aus der Verteidigung heraus, Msbald fchloffen fich ihnen 
Schlefien und die Laufiß an als der Krone Böhmen inkorporierte Länder. Nun 
lag die Mark nicht mehr abfeits vom Wege. Berlin wurde über die Ereigniffe 
dauernd unterrichtet. Die Zeitung des Botenmeifters Frifcehmann brachte faft nur 
noch Meldungen aus Böhmen, und diefe Elangen von Woche zu Woche bedroh- 
licher. Sohann Sigismund hatte feine Untertanen warnend auf den „fehr gefähr- 
lichen und gar weit ausfehenden Zuftand” hingewiefen; niemand follte fich dort 
anmerben Yafjen, fondern jeder „vielmehr fich einheimifch und mit guten, taug- 
lichen Pferden und Wehren gefaßt halten”. Der Himmel felbft gab ein Zeichen. 
Am 19. November 1613 wurde in Berlin ein Komet fichtbar, deffen Erfcheinen 
alsbald auch aus Prag gemeldet wurde. Über vierzig Tage hielt fich der Stern, 
und in der Schrift des Furfürftlichen Mathematifus Urfinus, Profeffors 
an der Fürftenfchule zu Soachimsthal, die der Verleger Guthe bald nach dem 
Prenjahrstage herausbrachte, Eonnten die Berliner lefen, daß die Folgen diefer 
Erfcheinung ungewöhnlich Iange andauern würden, weil der Komet feine mächtige 
Größe behalten und fo viele Tage geftanden habe. „Was er nun eigentlich zu 
verrichten, ift Gott am beften bewußt, der diefe Rute, die er ung fo lange in der 
hohen Himmelsluft fehen lafjen, felbft gebunden.” In den Kirchen wird viel 
gebetet worden fein, aber im übrigen vermochte auch das himmlifche Zeichen 
das geruhige Leben der Bürger nicht zu erfchüttern. Auf die Nefidenz wird ganz 
befonders der fcharfe Tadel zutreffen, den der Kurfürft in einem neuen Erlaß 
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ausfprach, „weil ein Teil der Untertanen noch in ganz fehädlicher, unverantmwort- 
Vicher Sicherheit dafigt und von dem ungeitigen Gedanken des Friedens aljo tief 
eingenommen ift, daß er daher Feine einige Friedensgefahr fehen noch erkennen 
mögen oder Fönnen, obwohl die Gefahr nicht ab, fondern zunimmt und es daher 
billig einem jeden, fi) vom Schlafe zu vermuntern und bdenjelben aus den 
Augen zu twifchen.” Wohl wurde eine allgemeine Mufterung abgehalten, aber das 
Land gewöhnte fich allmählich an den unruhigen Zuftand; ein Übergreifen der 
Kriegsflammen auf die Mark war anfcheinend doch noch nicht zu befürchten. 

Im März 1619 flarb Kaifer Matthias. Sein Vetter Ferdinand II. wurde 
der Nachfolger im Reiche; die böhmifche Krone erhielt er nicht. Dort wählten bie 
Stände Friedrich von der Pfalz zum König, deffen Schwefter Elifabeth Charlotte 
die Gemahlin des brandenburgifchen Kurprinzen Georg Wilhelm mar. 

Seht mußte der Krieg losbrechen, und Brandenburg Eonnte durch diefe Ver- 
wandtfchaft in eine peinliche Lage zum Kaifer Eommen. Mitten in folcher Gefahr 
legte Johann Sigismund die Regierung in die Hände feines Sohnes. Ein dritter 
Schlaganfall hatte ihn betroffen. Vor dem lärmenden Treiben des großen 
Schloffes fiedelte der ruhebedürftige, fchwerkranfe Fürft in das Haus feines 
Kammerdieners Freitag in der Poftftraße über; aber fchon einen Monat jpäter, 
am 23. Dezember, wurde der Fürft „‚von diefer mühfeligen, nichtsmwürdigen Welt 
durch einen fanften Tod abgefordert”. Es gab ein ftilles Meihnachtsfeft. 
Am Abend des 24. wurde der Tote auf einem fechsfpännigen Wagen unter dem 
Geleit des gefamten Hofftaats nach der Schloßfapelle übergeführt, wo fich zahle 
reiche Bürger einfanden, um ihren Herrn noch einmal zu fchauen. Schon am 
26. Dezember hatte die Stadt die Erbhuldigung zu leiften. Rat und Bürgerfchaft 
verfammelten fich auf dem inneren Schloßhof, dann erfchien der junge Kurfürft 
Georg Wilhelm mit den Näten, neben ihn trat der Erbmarfchall von Putliß, der 
das Kurfchwert trug, und der Kanzler Prucmann hielt eine Furze Anfprache. 
„>98 Fundament und die erfte Staffel” einer neuen Regierung fei eg, die Erb- 
huldigung „einzunehmen“. Den Anfang dazu wolle der Kurfürft mit feinen treuen 
und Vieben Nefidenzftädten machen, nicht weil er an ihrer Treue und Gehorfam 
zweifle, „‚jondern weil folches billig mit ihnen, als bei welchen das Hoflager fei, 
zum eheften gefchehe”. Ihre alten Privilegien wurden beftätigt, und dann hieß «8 
meiter, der Kurfürft wolle einen jeglichen bei der Freiheit feines Gemwiffens un= 
beirrt Yaffen, „denn Seine Churfürftliche Durchlaucht weiß gar wohl, daß fich 
Feine Religion und fonderlich Feine wahre Religion mit Zwang und Gewalt auf- 
und durchdringen läßt, fondern dazu gehört, daß durch Lehren und Predigen die 
Leute informiert werden.” Uber ebenfo erwarte er auch Achtung vor der wahren 
reformierten Religion. Das Ziel feiner Regierung fei, dem Lande Frieden und 
Nuhe zu erhalten, und jeder Untertan folle bei feinem Landesvater Gehör finden. 
Darauf fprach die Menge den Huldigungseid nach, und zum Schluß rief alles 
dreimal „Brandenburg“. Nun trat der Bürgermeifter Straßburg vor, dankte für 
die gnädigen Worte und bat, das Beileid und die Glücwünfche der Bürgerfchaft 
anzunehmen und zu entichuldigen, daß fie ohne Gefchen? gefommen feien, da 
man in der Eurzen Zeit noch Feine würdige Gabe habe befchaffen Fönnen. Damit 
endete die Feier; die Bürgermeifter wurden vom Kurfürften zur Tafel geladen. 
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Die Thronrede mit ihrer deutlichen Betonung der „wahren“ reformierten 
Religion war ganz dazu angetan, das Verhältnis der Nefidenz zu ihrem Landeg- 
heren von vornherein zu belaften. Kaum hatte Georg Wilhelm am 30. Dezember 
die Stadt verlajjen, um fein Erbe in Preußen zu übernehmen, als auch fchon die 
Schwierigkeiten begannen. Denn jet trat die Spaltung in der Furfürftlichen 
Familie aufs neue hervor. Die Kurfürftinmutter Anna, die fich „steif Tutherifch” 
hielt und deren ftarfes Temperament bereits zu Lebzeiten ihres Gemahle fcharfe 
Zufammerftöße herbeigeführt hatte — auch über ihre Teilnahme an dem großen 
Zumult des Jahres 1615 waren feltfame Neden gegangen —, nußte die Abmwefen- 
heit ihres Sohnes aus, um den fchon früher von Zohann Sigismund ausgemiefe 
nen Wittenberger Profeffor Meißner einzuladen. Er predigte mehrmals in der 
Schloßfapelle unter großem Zulauf der Bürgerfchaft — einmal waren 200 Per- 
fonen zugegen —, und die Macht des berühmten Kanzelredners wirkte fo gewaltig, 
daß in der ganzen Stadt nur eine Stimme war: wenn der Kurfürft ihn hören 
fönnte, jo würde er von Stund an felber abfallen. „Sn allen Zabernen” wurden 
die Kalviniften „‚weidlich hindurchgezogen”. Befonders empörte den Kanzler die 
Treulofigkeit einiger Tutherifcher Kammergerichtsräte, die den Wittenberger zu 
Gafte Iuden. Der Klatfch trug gefchäftig allerlei böfe Worte der Fürftin herum; 
fo follte fie geäußert haben, fie fei noch immer die Vormünderin ihrer Söhne und 
würde felbft die Hijpanier ohne Scheu zu Hilfe nehmen! Die Bürger aber be= 
Elagten ihre Landesmutter, weil die ‚‚Ealvinifchen Iofen Tröfter” ihr einen Schaber- 
nad nach dem andern zufügten. Am Tiebften hätte die Regierung Meißner mit 
Gewalt aus der Stadt gefchafft, aber fie war ohne Macht, weil die Keibgarde 
dem Kurfürften nach Preußen gefolgt war. E8 blieb dem Statthalter von Putlik 
fchließlich nichts anderes übrig, als dem Eiferer das Schloß zu verbieten und 
die fürftliche Frau auf den ausdrüclichen Befehl ihres Sohnes hinzumeifen, 
daß fie über fein Nefidenzhaus nicht zu gebieten habe. Mußte nun auch der 
Profejfor die Stadt verlaffen, jo Tieß ihn feine Gönnerin dafür in einem jechg- 
Ipännigen Wagen wie einen hohen Herrn geleiten, da man ihr hinterbracht hatte, 
er würde nicht ohne Schimpf davonfommen. Sindeffen traf er unterwegs die 
Kurfürftin von Sachen, feine Landesherrin, die zum Beileidsbefuch nach Berlin 
reifte, und Eehrte alsbald in ihrem Gefolge wieder zurücd. Imar wurden nun zu 
feinen Predigten Feine Bürger mehr zugelaffen. Aber als jeßt der Kanzler bie 
Meldung erhielt, auf dem Werder habe eine Gefellfchaft bei einer Bierzeche 
gefährliche Drohungen ausgeftoßen, glaubte man nichts weniger, als daß ein 
neuer Aufruhr bevorftehe, und ließ die Nacht über 100 Bürger auf Wache 
ziehen. Die Beforgnis ftellte fich allerdings als grundlog heraus, und der Befehl 
wurde wieder aufgehoben. Doch gab es gleich darauf nachts bei einigen Kal- 
piniften zerbrochene Fenfterfcheiben, und des Kanzlers Haus fehügten mr die 
Eifengitter von den Steinwürfen. 

Priemand mag unter diefen Aufregungen mehr gelitten haben als die junge 
Kurfürftin, die von ihrem Gemahl getrennt gerade in jenen Tagen ihre fehrere 
Stunde erwartete. Am 6. Februar 1620 fehenfte Elifabeth Charlotte einem 
gefunden Knaben das Leben, Als der Geiftliche die Geburt in das SKirchenbuch 
des Domes eintrug, fügte er, tie man bei Prinzen zu tun pflegte, die Worte 
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hinzu: „Gott der Almächtige wolle gnädig verleihen, daß Ihre Fürftliche Durch- 
laucht möge zunehmen und wachfen an Alter und Weisheit,” An diefem Kinde 
bat fich der alte Spruch in hohem Maße erfüllt. Es ift der Mann geworden, 
der nachmals als Schöpfer des brandenburgifchepreußifchen Staates feine Ger 
burtsftadt einer neuen Blüte entgegengeführt hat. 


Unruhig war die Zeit, in welcher der Große Kurfürft das Licht diefer Welt 
erblickte. Zinfter und drohend Flang die Kundgebung, die Georg Wilhelm joeben 
an feine Untertanen erlaffen hatte. „Der Zorn Gottes fteht vor Augen, und 
doch ift das DVolE unbußfertig; alles ift mit Krieg und Kriegsgefchrei erfüllt, 
daß es faft fcheint, als wolle eg mit der Freiheit des geliebten deutichen Vater- 
landes in Neligionge und Profanfachen zu Ende gehen; das WVolE aber Tebt 
ruchlos. Mord, Straßenraub, Fehde, Mordbrennen beflect das Land, daß dem, 
der daran denkt, ein Greuel angeht.” Die Geheimen Räte trafen eifrig Vor- 
bereitungen, dag Land in Verteidigungszuftand zu fegen. Sachjen und Polen 
drohten, fich in die böhmifchen Wirren zu mifchen, zwifchen beiden lag dann 
Brandenburg ungefchütt. Am 19. April verfammelten fich die Stände in der 
Nefidenz. In Cottbus und Züllihau, wo man die Gefahr täglich vor Augen 
hatte, war auf den Tagfahrten große VBereitwilligkeit gewefen. Die märkifchen 
Stände dagegen „mußten von Feinem öffentlichen Feinde”. Es war den Ber: 
linern ficherlich aus der Seele gejprochen, wenn mit Hinweis auf die Wer- 
bungen des Oberfächfifchen Kreifes, zu dem die Kurfürftentümer Sachjen und 
Brandenburg gehörten, die Xehnpferde der Ritterfchaft und das Fußvolf der 
Städte im Notfall für völlig genügend erklärt wurden. Schließlich bemilligte 
der Landtag doch die Werbung von 1300 Mann. Aber es war nicht leicht, Reiter 
und Knechte zu befommen. Denn troß des Eurfürftlichen Verbots, in Böhmen 
Kriegsdienfte zu nehmen, waren aus der Mark zahlreiche junge Leute, darunter 
ficherlich auch manche Berliner, dorthin gezogen; hatte Doch felbft der Haupt- 
mann Stengler von der Leibgarde des Kurfürften den fchlechtbezahlten branden= 
burgifchen Dienft verlaffen und meigerte fich zurüczufehren, wenn ihm nicht 
die rückftändige Bejoldung ausgezahlt würde. 


An eine Gefahr dachte niemand in der Stadt. Man genoß die Ab- 
mechflungen, welche die NRefidenz mit fich brachte. Gerade jeßt, in den Ießten 
Tagen des Mai, traf von Schweden her der Pfalzgraf Sohann Kafimir mit 
Gefolge zu Eurzem Aufenthalt in Berlin ein. Wir dürfen annehmen, daß die 
Bürger den Befuch viel befprochen haben; denn ficherlich wußten fie von den 
Verhandlungen, die feit mehreren Jahren wegen einer Verlobung des Königs 
Guftan Adolf mit des Kurfürften Schwefter, der Marfgräfin Marie Eleonore, 
zwifchen Brandenburg und Schweden geführt wurden. Unter den Gäften erregte 
ein fehmedilcher Hauptmann namens Gars durch feine ftattliche Erfcheinung 
und ftolze Haltung allgemeines Auffehen, befonders bei den Damen des Hofes, 
bie er „‚riefig Spannend” zu unterhalten wußte. Nach zwei Tagen verabfchiedete 
fich der Pfalzgraf, und wenige Stunden nach der Abreife fprach man überall 
in ber Stadt davon, daß fich der Schmwedenkönig unter den Gäften befunden 
habe. In der Tat war GANS niemand anders als Guftavus Nöolphus Rer 
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Sueciae gewejen, der Schwager des Pfalzgrafen, der feine Fünftige Gemahlin 
in aller Unbefangenheit hatte Fennen lernen wollen, 

Auf die fröhlichen Tage folgte bald eine forgenfchwere Zeit. Hatten die 
Bürger eine wirkliche Bedrohung ihrer Stadt bisher für unmöglich gehalten, 
jo follten fie jet eines anderen belehrt werden. Der Statthalter erlaubte 
einem Regiment des Herzogs Wilhelm von Weimar, das für Böhmen beftimmt 
war, den Durchzug durch die Mark und bald darauf einer Abteilung englifcher 
Soldaten, die man für den König Friedrich im Lande feines Schmwiegervaters, 
des Königs von England, angeworben hatte. Diefe Verlegung der Neutralität 
zugunften der reformierten Sache machte im Iutherifchen Berlin böfes Blut, 
zumal das benachbarte Mecklenburg den Durchzug entfchieden abgelehnt hatte. 
„Ss wollte, daß die Fremden erft vorüber wären,” fchrieb der Kanzler Pruck- 
mann nach Preußen, ‚der gemeine Haufe, aus Haß gegen die Religion, geht 
Inurren und murren, daß man fie nicht auch abgetrieben.” Iroß aller Vor- 
fihtgmaßregeln Fam e8 zu Ausfchreitungen der Truppen. Man mußte 
verfchiedentlich Bauern und im Havelland fogar die Nitterfchaft gegen fie auf- 
bieten. Aus den bedrohten Orten flüchteten fich zahlreiche Einwohner in die 
Refidenz. Die Berliner waren über folchen Zuzug nicht gerade erfreut. Wie 
leicht Eonnten fich unter den Fremden gefährliche Leute einfchleichen. Befonders 
in den Safthöfen war man fehr vorfichtig. Als am Abend des 17. Juni ziwei 
Reiter vor dem Gafthof zur Stadt Ruppin in der Spandauer Straße erfchienen 
und Nachtlager begehrten, mies fie der Wirt ängftlich zurüd, da er fie für 
verfprengte englifche Offiziere hielt. Ebenfo ging es den beiden im „Güldenen 
Arm”. Endlich wurden fie im „Schwarzen Mohren‘ in der Klofterftraße auf: 
genommen. Am nächften Morgen begaben fich die Fremden aufs Schloß: es 
war Guftan Adolf mit einem Begleiter. Er war von feiner Fahrt durch das 
Keich wieder nach Berlin zurücgekfehrt, um nun in aller Form feine Werbung 
anzubringen. Die Kurfürftinwitwe zeigte fich in einer Unterredung noch fehr 
ablehnend. Mber auf einem Spaziergang zu zweien im Schloßgarten erhielt 
der Fühne Werber von Marie Eleonore das Famwort. Die überrafchte Mutter 
gab fchließlich ihre Zuftimmung unter der Bedingung, daß ihr Sohn ‚darum 
mit erfucht und Preußens halber Feine Gefahr zumachfen” würde. Bei der 
Bürgerfchaft wird die Nachricht von der Verlobung große Freude erregt haben; 
war doch der Verlobte einer der mächtigften Iutherifchen Fürften. 

Am 21. Zuni war der Schwedenkönig abgereift. Die feftlichen Tage hatten 
die Bürger ihre Sorgen faft vergeffen affen. Inzmwifchen war der englifche 
Zug näher gefommen. Die Aufregung wuchs von Tag zu Tag. Die böhmenz 
freundliche Haltung des Geheimen Rates erbitterte die Einwohner. Die hutherifche 
Verlobung mag den Gegenfa noch verfchärft haben, vielleicht war jogar dei 
Miderftand des Kurfürften gegen diefe Verbindung befannt, den fich die Bürger 
möglicherweife aus religiöfen Gründen erklärten. Schließlich verbreitete fich 
das ungeheuerliche Gerücht, das allen Ernftes geglaubt wurde, der Markgraf 
Hans Georg von Zägerndorf, den die Cöllner 1615 mit Steinen bemworfen 
hatten, fei in die Stadt gefommen und wolle die Engländer hereinziehen, um 
fih für die ihm angetane Schmach zu rächen. Seht mußte unfeligerweije die 
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Amtsfammer, die fich meift in einem gemwiffen Gegenfaß zum Geheimen Rat 
befand, die Bürger zur Verteidigung aufrufen! Vergebens fuchte der Kanzler 
die Bürgerfchaft zu beruhigen, indem er den Syndicl, die er hatte Fommen 
Yaffen, verfprach, die Truppen follten nicht durch die Stadt ziehen. Als am 
30. Juni die Engländer von Spandau her, wo fie übernachtet hatten, gemeldet 
wurden, fhallten alsbald die dumpfen Klänge der Lärmtrommel durch bie 
Straßen. Der Kanzler fehiekte fogleich zum Nat von Cölln. Der Syndifus war 
gerade Frank geworden; bevor man andere Herren erreichen Eonnte, hatten fich 
fchon zahleeiche Bürger bewaffnet. So verzichtete denn der Kanzler darauf, 
die Leute von ihrem Vorhaben abzubringen. Die Bürgerfchaft wählte nun 
einen Ausfchuß, der zum Schuß gegen die Engländer Wache halten follte; in 
Berlin wurden die alten verrofteten Doppelhaken hervorgefucht und auf die 
Pläge verteilt. Die Wachen zeigten eine Eriegerifche Haltung. In Eölln waren 
fie, fo berichtete Pruckmann, „von ihrer zmween angeführt, die ihr Xebetage wohl 
feinen toten Menfchen im Felde gefehen. Da war ein Trommelfchlagen, Plagen 
und Schießen, auch Schreien in beiden Städten die ganze Nacht hindurch, daß 
ihrer wohl wenige diefelbe Nacht werden gefchlafen haben. Denn e8 war alles 
befoffen, was da war. Da hätte man mwohlbefchoffene Musketiere jehen follen; 
der eine fchoß die Lunte mit hinweg; dem andern entfiel der Xadeftecken, dem 
dritten die Forfchett; dem vierten verfagte die Musfete zmwei= bis dreimal; der 
fünfte ftecdte die Nafe gar in den Ärmel, wenn er fehießen wollte, gleich den 
Mönchen, Pfaffen und Sefuiten, die vor etlichen Jahren zu Paris gaffatim 
gingen. Die dann Iosgefchoffen hatten, Eonnten zu Feiner Ladung wieder Eommen, 
alfo voll waren fie. Die Pifeniere trugen die Pike auch gar mufterlich, zu 
gefchweigen, daß fie folche fonften zu gebrauchen follten gewußt haben. Summa, 
man bat nur lauter Schimpf gehabt.” 

Sn Berlin atmete alles auf, als fei man einer großen Gefahr entronnen. 
Zuviel Ehre hatten die Berliner diefem Feinde angetan. Mas follte werden, 
wenn erft wirkliche Kriegsgefahr die Stadt bedrohte? Spätere Ereigniffe haben 
nur zu gut betätigt, was der Kanzler damals an Georg Wilhelm fchrieb, „daß 
in Schimpf und Ernft mit diefen Leuten nicht fortzufommen und daß deswegen 
auf das KanduolfE — das Landesaufgebot — fich nicht zu verlaffen”. Der 
Vorfall bewies aber auch, wie Kihmend die Spaltung der Bekenntniffe auf alle 
Maßregeln der Regierung wirkte und noch wirken follte. 

In der nächften Zeit blieb die NRefidenz von der großen Politik verfchont. 
Die Bürgerfchaft nahm freudigen Anteil an dem feftlichen Ereignis in der Furs 
fürftlichen Familie. Am 30. Juli wurde der junge Kurprinz im Mlter von 
jechs Monaten getauft, wobei er den Namen Friedrich Wilhelm erhielt; es 
war eine Feier im engften Familienfreife; Georg Wilhelm murde noch immer 
in Preußen zurücdgehalten. Patenftelle übernahmen die Kurfürftinmutter Anna 
und zwei Schweftern Georg Wilhelms, Marie Eleonore und Katharina. Die 
politifche Lage verbot e8, die pfälzifche und fchwedifche Verwandtfchaft zu Taden, 
um nicht beim Kaifer anzuftoßen. Auch fonft verlief die Feier fehr einfach. 
Nitterfchaft und Städte, die ebenfalls einen Gevatterbrief erhalten hatten, 
wurden wegen ber fchlechten Zeiten gebeten, als Patengefchen? dem Fünftigen 
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Kandesheren ftete Liebe und Treue darzubringen. Die von den Ständen feit 
mehreren Jahren erbetene Verringerung des Hofftantes wurde freilich nur 
zum Zeil durchgeführt, und die Koften trugen die Beamten und Diener, welche 
auf halbes Gehalt gejeßt wurden. Im übrigen dauerte die Schuldenwirtfchaft 
fort, und als die Kurfürftinmwitiwe für ihre Xochter die Hochzeit vorbereitete, 
mußte fie erleben, daß die Krämer, die Seidenfticker und andere Handwerker bei 
aller Ehrerbietung nicht mehr auf Borgen eingehen wollten. 

Der fchwedilchen Verbindung ftellten fich jet erhebliche politifche Schwierig: 
feiten in den Weg. Um allen Zwifchenfällen zu entgehen, fandte die Kurfürftin- 
mwitwe ihre Tochter heimlich nach Wolfenbüttel. Zur Abholung der Fönig- 
lichen Braut Fam Ende Auguft der Kanzler Orenftierna mit einer ftattlichen 
Gefandtfchaft dorthin. Zunächft ging er nach Berlin, um die politifchen Bes 
denken aus dem Mege zu räumen. Am 4. September traf er in der Nefidenz 
ein. Die ftattliche Reifegefellfchaft zählte insgefamt 73 Perfonen, 57 Pferde 
und 11 Wagen; außer dem Kanzler und dem Reifemarfchall Freiherr Nils 
Bjelfe gehörten dazu der Kammerjunfer Guftav Horn, zehn Hofiunfer aus 
den vornehmften fchmwedifchen Mdelsgefchlechtern, mehrere Beamte und eine zahl: 
reiche Dienerfchaft. Es war Feine leichte Aufgabe, einen fo ‚‚ftarfen Komitat 
von Edelleuten und anderen” unterzubringen. Die Gäfte wurden im Marftall, 
deifen Wohnräume für Orenftierna ftandesgemäß hergerichtet worden waren, in 
des Grafen Schwargenberg Haus und in Bürgerhäufern einquartiert. Aus den 
Verhandlungen mit den Geheimen Näten empfing Orenftierna den Eindrud, 
daß Georg Wilhelm an und für fich ‚den Heurath nicht ungern” fehe. So 
Fonnte er nach vier Tagen feine Reife fortfeßen, um Marie Eleonore au 
Wolfenbüttel abzuholen. ö 

MWährenddeifen geftalteten fich am Hofe die Verhältniffe recht unerquicklich. 
Die Geheimen Räte, die in der Heiratsangelegenheit doch nur die Befehle ihres 
Heren ausführten, hatten viel unter der Ungnade der Kurfürftinmwitwe zu leiden. 
Zu Pfingften hatte fie abermals den Doftor Meißner predigen Iaffen, der fo 
fcharf gegen die Religion des Landesheren vorging, daß felbft die Tutherifche 
Stadtgeiftlichkeit bedenklich wurde. Den Bürgern mußte er einzureden, der 
gemeinfame Kampf gegen das Papfttum diene den Kalviniften nur als Vor: 
ward, um die Rechtgläubigen zum Abfall zu verleiten. Niemals dürfe man 
fich mit ihnen ‚in eine geiftliche Brüderfchaft einlaffen, weil fie mit ung im 
Grund der Seligfeit fo weit von einander ald Himmel und Erden”. 

E83 war die rechte Vorbereitung auf die Eommenden Ereignifje. Als in den 
erften Novembertagen die Nachricht von der Prager Schlacht am Weißen Berge 
und dem Sturze des Böhmenfönigs eintraf, brach ein allgemeiner Jubel aus: 
‚„Sier ift ein folches Frohloden unter dem gemeinen Haufen, Schnauben und 
Schnarchen dabei, daß es nicht auszufprechen.” Noch ahnten die utherifchen 
Berliner nicht, daß e3 die ganze evangelifche Sache war, die hier den erften 
Schlag erhielt. Die Flucht des heimatlog gewordenen böhmischen Königspaares 
ging nach der Mark; die Königin Elifabeth fah ihrer fehweren Stunde entgegen. 
Bei allen politifchen Bedenken, daß feine Haltung ihm, mie fchon die fchmwedifche 
Hochzeit, beim Kaifer fchaden würde, hielt es Georg Wilhelm für ein „officium 
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humanitatis“, eine Pflicht der Menfchlichkeit, der bedrängten Schwägerin eine Zus 
flucht zu gewähren. Zuerft dachten die Geheimen Räte an Berlin. Das bloße 
Gerücht davon rief in der Nefidenz eine gewaltige Aufregung hervor, wo, mie 
e8 in einem Bericht an den Kurfürften hieß, Here omnes in beiden Städten 
hierinnen von folcher der Königin Ankunft viel fchlimme Reden treibt”. So nahm 
die Fürftin zunächft in Cüftein Aufenthalt, „mit einem geringen Comitat‘” — e8 
zählte immerhin noch 300 Pferde! Im Dezember folgte der König ebenfalls 
mit einem zahlreichen Gefolge. Was man von der Hofhaltung der Vertriebenen 
in Berlin zu hören befam, beftärfte hier nur die Abneigung gegen die anfpruchs- 
vollen Kalviniften. Die Refidenz fah in ihren Mauern nur den König, und auch 
nur auf wenige Tage mit geringer Begleitung; er wurde vom Statthalter auch 
nicht, wie bei fürftlichen Perfonen üblich, im Schloß, fondern im Marftall unter: 
gebracht, womit Georg Wilhelm durchaus einverftanden war. Die VBürgerfchaft 
war darüber entrüftet, daß die Regierung dem Pfälzer allenthalben geholfen hatte. 
Seht lag noch eine große Sendung Pulver und Lunten, für Böhmen beftimmt, 
im Ballhaufe jenfeits des MWerders, eine gefährliche Nachbarfchaft. Der Cöllner 
Rat ließ durch den Syndifus beim Kanzler die Forderung ftellen, die faft als 
Befehl ausgefprochen wurde, das Pulver fortzufchaffen; fie Eönnten die Bürger 
fonft nicht länger zügeln. Dazu Fam die Nachricht von fächjifchen Werbungen, die 
dem Böhmenfönig gelten follten, und auf den Straßen redete man offen davon, 
daß die Mark bald einen anderen Heren haben würde. 

Auf dem Landtag, der vom 15. bis zum 19. Januar 1621 tagte, brach 
der Sturm los. Den größten Lärm fchlugen die Städte, welche fürchteten, die 
Folgen der böhmenfreundlichen Politik tragen zu müffen, und mit Rückficht auf 
ihre Bürger von Steuerbewilligungen nichts wilfen wollten. Die Gemeinde von 
Eölln forderte ihren Nat auf, „hartnädig dabei zu bleiben, fich Tieber in den 
tiefften Zurm fteclen zu laffen”, Mit Mühe und Not verftand man fich noch 
dazu, eine Monatslöhnung für das gemorbene Volk zu bemwilligen. Die Refidenz 
blieb in dauernder Unruhe. Zahlreiche böhmifche Adelsfamilien hatten fich hierher 
gerettet, obwohl ihnen vorher dringend abgeraten worden war. Denn der Kaifer 
drohte mit der Acht, wenn Brandenburg die Rebellen ferner im Lande dulden 
würde, Bald erfchien ein Eaiferlicher Profoß, aber die Flüchtlinge waren recht- 
zeitig gewarnt worden. Seht durften freilich auch ihre Frauen nicht länger bleiben, 
und Eläglich war e8 anzufehen, wie eine Mutter mit ihren zehn Kindern die eben 
germonnene Zuflucht verlaffen mußte, Die Berliner rührte ihr Schickjal wenig. 
Proxima charitas incipit a se ipse — mit der Nächftenliebe fängt man bei fich 
jelber an: fogar der Kanzler hatte fich notgedrungen dazu befannt, Mber er war 
ihnen noch nicht entfchteden genug und erfuhr daher fortgefeßt MWiderftand, Als 
er jet der Stadt das üppige Faftnachtsleben verwies und den Spielleuten jedes 
Auftreten unterfagte, da zogen über hundert Handwerfsburfchen, mit Rappieren 
und Degen bewaffnet, in militärifcher Ordnung die Breite Straße hinunter vor 
fein Haus, während andere Trupps die Eden der Straße befehten. Schließ- 
lich erhielt eine Abordnung von drei Leuten Zutritt zum Kanzler und erflärte 
rundheraus, fie ftünden alle vor einen Mann und ließen fich die Spielleute nicht 
nehmen. Man mwilfe wohl, mie Luftig es in Königsberg beim Kurfürften zugehe; 
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alfo dürften auch fie Faftnacht feiern. Der Kanzler vermochte fich der Zu: 
bringlichen nicht anders zu erwwehren, ald daß er die Mufif wenigftens in ges 
fehloffenen Räumen freigab. Darauf z0g die Schar ‚mit greulichem Gefchrei 
und Sauchzen’ davon. Der Rat aber dachte nicht daran, die Übeltäter zu ftrafen; 
bitter beklagte fich Pruckmann, daß die Bürgermeifter noch dazu gelacht hätten. 
„And andere haben mir’s auch wohl gegönnt.” Es fehien, als ob die Autorität 
des Kurfürften nichts mehr galt. In einer Gefellfchaft hatte ein Hang Jürgen 
von Hafe fich Höchft unehrerbietig über feinen Landesheren geäußert, fo daß der 
Kapitän Cafpar Lindholz aufftand und das Haus verließ. Da war ihm Hafe 
nachgeeilt und hatte ihn und feinen Vater, den reichen Kaufheren Barthold 
Lindholz, mit der Waffe übel zugerichtet. Die Verlegung des alten Lindholz war 
fo fchwer, daß er wenige Tage fpäter farb. 
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2. Kapitel 


Die Kipper: und Wipperzeit 
1620-1623 


Allmählich fchwand die unmittelbare Kriegsgefahr, da fich Schlefien und die 
Laufig dem Kaifer freiwillig unterwarfen. Bis zum Sommer 1620 banfte die 
Regierung die Gemworbenen ab, und im November Fehrte der Kurfürft wieder in 
feine NRefidenz zurüd, Des Friedens follte aber die Stadt nicht froh werden. 
Das deutfche Wirtfchaftsleben wurde damals durch eine Münzverfchlechterung 
fehlimmfter Art erfchüttert, durch das Unmefen der fogenannten „Kipper und 
Wipper”. Es war nicht das erfte Mal, daß einzelne Fürften oder Städte durch 
Ausgabe minderwertigen Geldes ihrem Kaffenftand aufzuhelfen verfuchten. Aber 
jeßt fchien fich das Übel wie eine fchleichende Krankheit über das ganze Reich aus- 
zubreiten. Bald war auch die Mark mit fehlechten Geldforten überfchwennmt. 
Ein Eurfürftlicher Erlaß, der die Annahme der „leichten Schreckenberger und 
Städtegrofchen” verbot, nüßte wenig. Die Menfchen lebten in einem mahren 
Zaumel. Der Schuldner zahlte die Darlehen, die er in Reichstalern empfangen 
hatte, mit der neuen Münze zurüc. Das alte Geld ging außer Kandes, um nach 
Furzer Zeit in veränderter Geftalt zurückzufehren. Ms nun im täglichen Verkehr 
ein Mangel an märkifcher Währung eintrat, ließ auch der Kurfürft durch feinen 
Münzmeifter, den Cöllner Ratsheren Lippert Müller, dem fpäter übrigens wegen 
feiner Privatgefchäfte der Prozeß gemacht worden ift, „„Kippergrofchen” Schlagen. 
Den Städten gab er im Mai 1621 die Erlaubnis, Fupferne Notpfennige zu 
prägen, von denen aber nicht 12, fondern 16 als ein Grofchen gerechnet werden 
follten. Die beiden Näte ließen haufenweife Kupferpfennige fchlagen und des 
befferen Nusfehens halber, und um ihnen mwenigftens den äußeren Schein von 
Silberftücken zu geben, oft im Silberbade weiß fieden. Die Fleinen Stücke trugen 
den Bären oder den Adler; auch gemeinfam ließen die Nefidenzen Pfennige 
prägen, die Ndler und Bär zufammen zeigen. Kupfer in jeglicher Verarbeitung 
wurde ein gefuchter Gegenftand wie vorher fcehon das Silber. Kein Fupfernes 
Hausgerät war mehr ficher. Jeder wollte an der Umprägung verdienen. Sn der 
Tat find in’der erften Zeit große Vermögen zufammengerafft worden, worüber 
jpäter die Verordneten bittere Klage führten. Die Leidtragenden waren die 
Fleinen Leute, Denn allmählich begann der vorfichtige Kaufmann, die Yeichte 
Münze nach Reichstalern zu berechnen, und diefe fiegen nun gewaltig im Preis, 
mie umgekehrt der Wert der leichten Grofchen mit unheimlicher Schnelligkeit fanf. 
Ein jeder feßte in feiner eigenen Rechnung nach Belieben einzelne Münzforten 
herunter, andere verwarf er ganz, und aus diefer Willkür entitand bald Zanf 
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und Streit. Unficherheit fchlich in das Gefchäftsleben ein, einer mißtraute dem 
andern. Brandenburg hatte andere Preife als Frankfurt, und am jchlimmften 
war es in der Nefidenz. Auf allen Gebieten fteigerte man die Ware von Tag 
zu Tag, auch die Behörden mußten ihre Gebühren erhöhen. Vor allem drohte 
die Teuerung der Xebengmittel gefährlich zu werden. Bäcker und Fleifcher wollten 
die Kippergrofchen nicht annehmen, weil fie den Bauern die Ware mit hartem 
Gelde bezahlen mußten. Die Bürger aber hatten Feine andere Münze, fo daß 
öfters der Markt nicht beliefert wurde. Als die Forderung der Bürgerfchaft, die 
Getreideausfuhr zu fperren, von der Regierung mie immer abgelehnt wurde, 
verlangten die Verordneten fchließlich, daß in allen Häufern der Stadt die Böden 
auf Brotforn nachgefehen und die Befiger gezwungen werden follten, ihren Vor: 
rat der notleidenden Gemeinde gegen Zahlung ‚‚mit den ibtwankenden Grofchen” 
abzulaffen. Der Kurfürft war empört über diefe Eingabe, die noch dazu ohne 
Miffen des Rats bei Hofe eingereicht worden war. Nie hätte man von einer 
folchen Maßregel in einem ‚recht beftellten politifchen Regiment” erfahren. Ganz 
unmöglich aber jet der Zwang, gegen fchlechte Münze zu verkaufen. Die Ver- 
ordneten würden fich das in ihrem Beruf auch nicht gefallen Yaffen. ‚Kaufen 
und Verkaufen muß in eines jeden freien Willen ftehen.‘” Sindeffen mußte 
irgend etwas gefchehen, und fo befahl der Kurfürft doch dem Nat, es auf dem 
vorgefchlagenen Mege mwenigftens gütlich zu verfuchen. Wer in der Stadt viel 
Korn hatte, den follte der Nat bewegen, wenigftens den dritten Zeil der Bürger: 
fchaft abzulaffen, im Notfall auch gegen ‚‚Eleine Münze”, um „ihres Chriften- 
tums und der Schuldigfeit willen, damit ein Nachbar dem andern verwandt”. 
Hatte auch die Maßregel einigen Erfolg, e8 blieb doch nur eine vorübergehende 
Hilfe, welche die Erregung der Bürgerfchaft Feinesmwegs verminderte. Gewiß war 
der Vorwurf berechtigt, niemand habe auf die frühzeitige Warnung der Ne- 
gierung gehört. Aber Faft wie Hohn mochte der Bürgerfchaft die Mahnung 
Flingen, fie folle „mit Dankbarkeit gegen Gott” erkennen, daß die Zuftände 
in der Mark gegenüber andern Ländern „noch gar jehr erträglich” feien. Für den 
Kurfürften felbft traf das wohl zu, an deffen Hofe es üppiger als je zuging, in 
deffen Dienft nicht weniger als 1000 Perfonen ftanden, von denen auf die eigent- 
liche Beamtenfchaft höchftens der vierte Zeil zu rechnen war. So ftieg die Un- 
zufriedenheit von Tag zu Tag. Sie richtete fich vor allem gegen die reichen Kauf- 
Yeute. Allerlei Gerüchte waren im Umlauf. Da follten zwei Juden von Haus zu 
Haus gegangen fein und „böfe Grofchen’ abgefeßt haben; in mweffen Auftrag, 
das mochte fich jeder felbft denken. Von den großen Bankherren hieß es, fie 
hätten draußen in den Weinbergen eine Schmelgerei, in der des Nachts gearbeitet 
würde. Der Dfulift Wolfgang Schmidt, ein Berliner Augenarzt, trieb die Auf- 
Fäuferei fo öffentlich, daß die Kinder auf der Straße die fchlechte Münze nur 
noch „Doktorgrofehen” nannten. Die meiften Anzeigen ftellten fich freilich als 
„Sewäfch und Geplauder” heraus. Nur felten faßte der Nat einen Schuldigen. 
Als ein fremder Kaufmann feinen Wagen auf die Rathausmwage fuhr, fand man 
in einem verborgenen Fache zahllofe fchlechte Münze, die ebenfo wie feine mit 
folchem Gelde erfaufte Ware befchlagnahmt wurde. Die Furfürftliche Regierung 
aber fcheint über frommen Ermahnungen das fefte Zugteifen vergeffen zu haben. 
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Denn man feheute fich nicht, in der Nefidenz den Geheimen Räten öffentlich 
Pflichtverfäumnis vorzumerfen, ja, man verftieg fich fogar zu der Behauptung, 
daß gerade der Kanzler die Beftrafung der Schuldigen verhindere, „Beide Städte 
wären wert, daß fie mit Schwefel und Pech, alldieweil die Kipper und Wipper 
darinnen ohne alle Strafe frei ausgingen, angeftedtet und verbrannt würden”, 
fo ging die Rede. Als um diefe Zeit zum Schuße der Stadt gegen herumziehende 
Söldner, die aus braunfchweigifchen Dienften entlaffen waren, die Wache ver- 
ftärft werden follte, verweigerten die Bürger den Gehorfam; mochten die reichen 
Kipper und Wipper ihr Hab und Gut felber verteidigen. Verdächtige Mitbürger 
wurden mit nächtlichen ‚‚Srevel und Mutwillen” verfolgt. Jakob Weiler, Tilman 
Effenbrücher und Gottfried Fifcher fanden eines Morgens Wagenräder vor 
ihren Türen, ein Zeichen, daß ihnen das fchimpfliche Ende auf dem Rad zugebdacht 
wurde. Und als nun Fifcher in Spandau bei einer großen Geld und Korn- 
verfchiebung betroffen wurde, da brach in der Nefidenz der offene Aufruhr log, 
bei dem mehrere Kaufmannshäufer, vermutlich auch die Weilerfchen Läden, 
„geftürmt” wurden Seßt endlich entfchloß fich die Regierung zu einer ein= 
gehenden Unterfuchung. Fifcher war allerdings vorher geflüchtet, aber ein neuer 
Fall forderte fchnelles Zugreifen: der Hofjunker Dietrich von Flanß hatte ver= 
botenen Silberhandel getrieben. Die Sache wuchs fich zu einem Riefenprozeß aus, 
in dem nicht weniger al8 118 Zeugen, meift Goldfcehmiede und Kaufleute aus der 
Nefidenz, vernommen wurden. Peter Engel, der Mitinhaber des Haufes Weiler, 
das auch der Negierung wegen Steuerhinterziehungen verdächtig war, war bereit 
zu beeiden, „daß er und feine Conforten ihre Waren mit barem Gelde oder ander 
Geftalt mit Korn bezahlten, Feines Weges aber mit gefchmolzen und gegofjen 
Silber”. Über Vermutungen und Allgemeinheiten gingen die Ausfagen nicht 
hinaus; es war wohl wie in andern Städten der Mark, deren Bürgermeifter nur 
zu melden wußten, bei den Kipperunterfuchungen „schtwüren die Leute ins Gelach 
hinein und berichteten doch nicht recht“, 

Nun Vie fich die fo oft geplante Befeftigung der Währung nicht Yänger 
binaugfchieben. Die verfchiedenen Möglichkeiten waren Yängft befannt und immer 
wieder beraten worden. Die fchlechte Münze einfach zu verbieten, wie es im Jahre 
1620 gejchehen war, hatte nichts genüßt, und fpäter war eine Wiederholung 
des Verbots unmöglich, da andere Zahlungsmittel fehlten. Außerdem hatten in- 
ziwilchen die Nachbarländer, denen die Mark den Grofchenfegen verdankte, ihrer 
feits folche Verbote erlaffen, nachdem fie ihr Gefchäft gemacht hatten, und führten 
fie ftreng durch, fo daß man das mwertlofe Geld nicht mehr über die Grenze 
Bringen Fonnte. Dazu hatten fich gewiffe Kreife zu fehr an die getwinnreichen 
Dalutagefchäfte gewöhnt. Der Verdienft der Regierung an der Ausprägung 
der Kippergrofchen ging freilich durch die Zahlungsunfähigfeit vieler Steuers 
pflichtigen wieder verloren. Schon im Jahre 1621 rief die dauernde Untätigfeit 
der Behörden das Bürgertum auf den Plan. Die Viergemwerfe und Verordneten 
Brandenburgs wandten fich an die Refidenz mit dem Vorfchlag, die Verordneten 
aller Städte follten fich zufammentun und auf Mittel zur Abhilfe finnen. Die 
Berliner Bürgervertretung gab dagegen zu bedenken, daß folche Iufammenfünfte 
ohne der „Herrfchaft” Erlaubnis nach den Reichsfaßungen verboten feien. Beifer 
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wäre eg — und ihr Nat habe fich fchon dazu bereit erFlärt —, wenn die Magiftrate 
fich zu einer gemeinfamen Kundgebung an den Landesheren vereinigten. Doch 
jcheint aus diefer Anregung nichts geworden zu fein. Im nächften Jahre reichten 
die Verordneten einen eigenen Vorfchlag ein. Die fehlechten Münzen follten nach 
Möglichkeit eingezogen und umgeprägt und das neue Geld in Wechjelftellen zu 
einem feften Sat ausgegeben werden, Diefe Mafregel bedeutete allerdings für 
die DBeliger der leichten Grofchen einen baren Vermögensserluft, und außerdem 
fehlten der Regierung die Mittel, das nötige Silber anzufaufen. Aber die Un: 
ruhen, die aus vielen Städten gemeldet wurden, und die Vorfälle in der Refidenz 
zwangen den Kurfürften fchließlich zu einer folchen Balvation. Der Neujahrstag 
1623 brachte die Tangerfehnte fefte Währung: fünf Taler Münze wurden auf 
den Wert eines Reichstalers feftgefeßt. Und im März erfchien eine Tarordnung 
für fämtliche Getwerbezweige der Nefidenz, die für Löhne, Rohftoffe und Fertige 
waren Höchftpreife beftimmte. Die Ordnung wurde auf einer großen Tafel im 
Flur des Rathaufes aufgehängt, und ebenfo ließ der Nat für den Markt gemalte 
Holztafeln mit den verfchiedenen Preisverzeichniffen herftellen. 

Es war um jo notwendiger, daß man in ftetigere Bahnen Ienkte, als jeßt „die 
traurigen und gefchwinden Zeiten fich mehr und mehr dem Ober und Nieders 
fächfifchen Kreife näherten”. Eben damals zogen Chriftian von Halberftadt und 
Ernft von Mansfeld den Krieg aus der Pfalz nach Norddeutfchland, das jebt zum 
erften Male ernithaft bedroht wurde. Zu diefer Lage wollte das Verhalten der 
Berliner wenig pafjen; man „‚genoß das Gegenwärtige und war für die Zukunft 
unbeforgt”. Solange man den Feind nicht mit eigenen Mugen fah, glaubte 
niemand an eine Gefahr; für Berlin waren die Zeiten noch nicht „‚gefchwinde”. 
So ließen fich die Bürger in ihrem gewohnten gemütlichen Leben nicht ftören. 
Da fie durchaus „die Zeiten nicht unterfcheiden” wollten, Tieß Georg Wil: 
beim endlich unter Strafandrohung von allen Kanzeln abfündigen, „daß fich 
feiner auf der Gaffen mit mufifalifchen Snftrumenten (mie fie auch befchaffen) 
hören laffen folle”. Gleichfam als Antwort darauf ertönten fchon am nächften 
Tage wieder Trommeln und Trompeten in der Stadt, als ob eine Gauflergefell- 
fchaft hereingefommen fei. Aufgebracht, daß man fein Verbot fo dreift „per 
obliguum gerne löchern” wollte, unterfagte der Kurfürft, fortan „einige Fecht- 
fchul, weniger aber einiges Gaufel- und Affenfpiel zu halten”, „oder wir müffen 
nach fo lang getragener Geduld einen andern Ernft damwider fürnehmen”. Vers 
mutlich ift diefer „andere Ernft” wie gewöhnlich auch damals nicht vorgenommen 
morden, zumal ja der Hof felber Feinesmegs ‚die Zeiten unterfchied”. 

Bald wurde die Stadt unfanft aus ihrer Friedengfeligkeit aufgemweckt, als 
der Rat die Anfündigung der Mufterung empfing, die diesmal befonders fcharf 
vorgenommen werden follte. Sonft hatte, wer vermögend mar, einen Stell: 
vertreter gefchiekt, „der fchlimmften Kerle einen“, jeßt follte jeder angehalten 
werden, felbft „die Waffen traftieren zu lernen, 

Sm März 1623 fand dann ein Ausfchußtag ftatt, auf dem über die ‚„‚Landes- 
rettung und Defenfion” verhandelt wurde. Hier befehmwerten fich die Nefidenz- 
ftädte aufs höchfte, daß ihnen „mit ihren Snforporierten mehr Mann zum Aufs 
zug (Uufgebot) herauszugeben als der ganzen Altmark angemutet” werde. Ber 
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züglich des Defenfionswerfes waren die Städte fehr zurückhaltend und meinten, 
daß e8 „‚defto befferen success gewinnen twerde, wann zuforderft im ganzen Lande 
geriffe Betftunden angeordnet und der getreue Gott um den lieben Frieden und 
väterlichen Schuß emfig angerufen werde’; die Beratung über Werbungen möge 
man aber lieber bis nach dem angekündigten Oberfächfifchen Kreistage verfchieben. 
Die Städte waren tatfächlich zu nichts zu bringen, fo daß man fchließlich den 
Ausfhuf entlaffen mußte. Da Fam die Nachricht, daß Tilly aus Süddeutfchland 
heranziehe und Sachfen fchon den 5. und 10. Mann aufbiete. Sofort lud der 
Kanzler Prucdmann die wenigen noch anmefenden Städtevertreter auf die Rats: 
ftube ing Schloß und teilte ihnen jene Nachricht mit, indem er die Bereitwillig- 
Feit der Nitterfchaft zur Werbung betonte. Die Städte beftanden aber auf der 
Frift bis nach dem Kreistage. Darauf wies ihnen Prucdmann fehr Fühl die Ver: 
antwortung für alles Eünftige Unglück zu. Das war ihnen doch peinlich, Am 
2. April erfchienen noch einmal drei Bürgermeifter, dabei auch Straßburg von 
Berlin, beim Kanzler und erklärten, fie Eönnten die Werbungen wahrhaftig 
nicht leiften, da Fein Geld im Kaften feiz ‚fie müßten fonft verftoßen, mas 
ihnen lieb wäre”, 

Ende April befchloß der Oberfächfifche Kreistag die Aufftellung eines 
Heeres, zu dem Brandenburg 1386 Mann zu ftellen hatte, und nun blieb 
den nochmals einberufenen Ständen weiter nichts übrig, als die Defenfiong- 
gelder zu bewilligen. Schon am 19. Mai befam der Nat die Anzeige, daß die 
Refidenzftädte als Garnifon die beiden Leibfompagnien zu Roß und zu Fuß, 
350 Mann und 152 Pferde, befommen würden. Die Leute follten zu ziveien 
ein Bett, dazu Effig, Salz und Licht geliefert erhalten, auch follte man ihnen 
„die Küchengeräte zum Gebrauch verftatten”; alles andere mußten fie be= 
zahlen. Der Rat fehte fofort ein Schreiben auf, „warum diefe beiden Nefidenz- 
ftädte mit der angedeuteten Einquartierung billig verfchont würden”. An eine 
Mirfung der Bittfchrift glaubte er wohl felbft nicht. In den nächiten Tagen 
waren die Herren fchon dabei, mit den Verordneten Quartiere zu beftimmen. 
Den Kommandeur, Oberftleutnant Konrad von Burgsdorff, mußten fie erft 
belehren, daß die Verteilung der Truppen im Verhältnis 2:1 erfolgen müffe, 
da ‚Berlin mepr dann noch einmal fo groß als Gölln it”, Bon den Bürgern 
„haben fich manche fehr fehmwierig erzeiget und querulieret”, Aber fchließlich Fam 
alles in Ordnung. Im Laufe des Juni fanden fich die gemorbenen Leute all 
mählich zufammen. Ms nun Burgsdorff die Quartiere befichtigte, fand er 
leider, „daß allein die Armen belegt, die Reichen aber verfchont” feien. Sofort 
befahl ihm der Kurfürft, mit einigen Natsherren „‚herumzugehen und die 
Lofierung zu verändern, 

Am 30. Juni hatten die Bürger ein fehönes militärifches Schaufpiel: die 
Leibgarde zu Fuß, die der Oberftleutnant befehligte, wurde ‚zu Cölln an der 
Spree bei dem Tiergarten‘ gemuftert; vier Tage fpäter, am 4. Zuli, fand 
‚nor Berlin bei der Vogelftangen”, auf dem Schüßenplat vor dem Georgentor, 
die Befichtigung der Leibgarde zu Noß unter Führung des Kapitänleutnants 
Jakob von DBurgsdorff ftatt. Beide Garden erhielten eine weiße Fahne mit 
dem Furfürftfichen Wappen, wohl dem goldenen Kurfzepter im blauen Schilde; 
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die Kornetfahne der Reiter trug außerdem auf der Nückfeite den roten Woler 
Brandenburgs. Während die berittene Xeibgarde fehon nach einigen Tagen die 
Nefidenz verließ, blieb die Fußtruppe dauernd in Berlin. 

Dann Fam der Tag, da auch die Bürger felbft als betvaffnetes Kriegsvolf 
in die Erfcheinung traten. Schon wochenlang vorher hatten die Vorbereitungen 
begonnen. Die Musfeten in der NRüftfammer des NRathaufes wurden nach: 
gefehen und mit Baumdl „eingefchmiert”. Da die Waffen nicht genügten, 
wurden im Juni auf des Rathaufes Koften 97 neue Musfeten angefchafft; als 
diefe auf den Ständen der Schüßengilde „‚befchoffen” wurden, ftellte fich leider 
heraus, daß mehrere „‚mandelbar”” und daher nicht zu brauchen waren. Wer 
von den Bürgern noch Feine Waffe befaß, mußte fich aus dem Vorrat der 
Nüftfammer eine Faufen. Dann erhob fich die Frage, wer die Fahne tragen 
jollte. Der Stadtfähnrich Georg Wittenberg, ein Gafthofbefiger, war fort: 
gereift; nun war es fehmwierig, einen Vertreter für ihn zu finden. Am 8. Zuli 
hatte der Berliner Nat mit dem Stadthauptmann Mar Steineiche wegen 
der Mufterung eine Beiprechung, zu der auch der Ratsherr Martin Gericke 
hinzugezogen wurde, der das Fähnrichsamt übernehmen follte. Eg mußte noch 
mehrmals verhandelt werden — ‚14 fgr. vor 2 Quart Wein‘ und noch einmal 
12 far. find in der Kämmereirechnung angefchrieben —, bis er fich dazu ent= 
fchloß. Der Nat zahlte ihm 30 Zaler, womit er „Sich auszuftaffieren ver- 
heifchet”. Als Unterführer fanden fich meift Verordnete bereit. Zuleßt machten 
die Herren des Rats mit einigen Veroröneten einen ‚Umgang durch die 
Stadt, um „das Gewehr” der Bürger in Nugenfchein zu nehmen. Endlich Fam 
der Tag der Mufterung, der 17. Zuli. Ms Eurfürftliche Kommiffare waren der 
Guardihauptmann der Fefte Spandau, Georg Stenger, und der Kammerfchreiber 
Soahim Schulge entfandt worden. Ihre fieben Gefchübe Eonnte die Bürger: 
fchaft nicht ‚im Felde führen“, weil die Stadtpferde nach einem alten Vor: 
recht des Landesheren dauernd vom Kurfürften benußt wurden. Sm ganzen 
traten von beiden Städten 853 Mann an; 310 waren nicht erfchienen. Gölln 
blieb in allen Zahlen hinter dem üblichen Verhältnis 2:1 zurück, Die meiften 
der fehlenden Bürger hatten fich entichuldigt, nur 36 wurden darunter fefte 
geftellt, ‚So wohl Eommen Fönnen und daher billig zu ftrafen”. An der Bes 
waffnung hatten die Kommiffare manches auszufegen. Kaum die Hälfte, 334, 
trugen Musfeten, mit Pifen waren 269, mit Hellebarden 355 erfchienen; ein 
Feiner Zeil, 124, war mit langen Röhren, fogenannten Feuerröhren, alten 
Flinten von zmweifelhafter Treffficherheit, ausgerüftet. Den Heft bildeten 41 
Zimmerleute, die Pioniere für den Schanzen= und Pallifadendau. Sonft haben 
damals weder die Innungen noch die Schügengilde in der Wehrverfaffung eine 
Rolle gefpielt. Der Nat verfprach, daß die Hellebarden und Spieße nach 
Möglichkeit durch Mugketen erfeßt werden follten. Sm übrigen waren es 
Fräftige Leute; eine ganze Reihe Eonnte nach dem Gutachten der Kommiffare 
‚zum Ausschuß“, alfo zum Felddienft, gebraucht werden. Troß diefes guten 
Zuftandes verlief die Mufterung fehr wenig würdig. Zahlreiche Bürger, Die 
Stellvertreter gefchieft hatten, obwohl fie felbft abFömmlich waren, hatten fich 
als Zufchauer auf dem Mufterplaß eingefunden und Yachten ihre Eriegerifchen 
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Mitbürger aus, die fich in der ungewohnten Rüftung nicht fehr wohl fühlen 
mochten. Sie boten in der Tat einen fonderbaren Anblidi; fie hatten auf das 
Gelingen des großen Tages fchon vorher wacker getrunken, „jonderlich die 
Berlinifchen hatten fich fehr bezecht”, und als nun einige Übungen vorgenommen 
wurden, hatten die Keute bereits die Gewalt über ihre Waffen, mit denen fie 
ohnehin wenig vertraut waren, fomweit verloren, daß e8 in dem Gedränge zu 
argen Verleßungen Fam und die Bürgeroffiziere bitten mußten, „das Ererzitium 
einzuflellen“, um ferneres Unheil zu vermeiden. Den Natsherren war bie 
Haltung ihrer Bürger fehr peinlich. Auf die Vorftellungen der Kommilfion 
hieß es, daß fie leider ‚ganz nicht damwider Eönnten”, und in ihrer Hilflofig- 
feit gegenüber den Unbotmäßigen mußten fie nur den einen Nat, fie lieber 
‚zu Verhütung Schaden” gar nicht erft „mit dem Scharmußiren zu bes 
legen”. Als nun die Kommiffare betonten, daß das VolE vielmehr befjer 
ererziert werben müffe, ‚„‚dann es mackere Leute und es nur einzig und allein 
an demfelben ermangele”, getraute fich zwar der Nat nicht zu widerfprechen, 
verfchanzte fich aber Hinter der Beltimmung, er dürfe ohne befonderen Befehl 
von Hofe folche Übungen nicht anftellen. Bei der Langmut des Kurfürften 
gegenüber feinen Nejidenzleern müffen wir vermuten, daß er die Bürgerfoldaten 
gefchont hat und die mit fo großem Eifer betriebene Mufterung ohne jedes 
praftifche Ergebnis verlaufen ift. 

Das hatte allerdings Feine fehädlichen Folgen, weil der Krieg den Grenzen 
dev Mark fern blieb. Zudem lag den ganzen Sommer über die Eurfürftliche 
Leibgarde zu Fuß in Stärke von 200 Mann in der Refidenz. Die Soldaten 
waren bei den Bürgern einquartiert; man vertrug fich miteinander, fo gut e8 
ging. Die Truppe hielt im allgemeinen gute Zucht; fie ging regelmäßig zum 
Gottesdienft in die Heilige-GeiftzKirche, der bei gutem Metter im Freien unter 
den drei Linden auf dem anliegenden Friedhof ftattfand. Die Berwachung der 
Tore blieb nach wie vor Sache der Bürgerfchaft. Infolge der Vereinbarung 
des Oberfächlifchen Kreifes im Leipziger Wbfchied vom 6. November 1623 
wurden die gemorbenen Kompagnien abgedankt, nur die Berliner Oarnifon 
blieb beftehen. Sofort wurden die Verordneten beim Nat vorftellig; die Bürger 
verlangten, daß die Soldaten nun eigene Wohnungen mieteten, weil ja auch 
die Bürger anderer Städte durch die Abdankung der Einquartierung ledig ge- 
worden feien. SIinzwifchen wurde die LXeibgarde zu Fuß im Januar 1624 ‚auf 
Map und MWeife wie zu Unferes Heren Vaters hochlöbl. Gedächtnis Zeiten” auf 
den alten Stand von 70 Köpfen gefeßt: Kapitän, Leutnant, Fähnrich, 3 Ser- 
geanten, 1 GefreitersKorporal, 3 gemeine Korporale, 1 Profoß, 1 Mufter- 
fchreiber, 2 Xrommelfchläger, 1 Pfeifer, 8 Gefreite, 47 gemeine Soldaten. 
Troß Ddiefer bedeutenden Verminderung hörten die Klagen der Bürgerfchaft 
nicht auf. Wer einen ‚Befehlshaber‘ mit Frau und Kind bei fich aufnehmen 
müffe, die eine eigene Küche brauchten, werde diefe fo bald nicht wieder log, 
obwohl doch monatlicher Wechfel vorgefchrieben fei; außerdem festen fich die 
Soldaten oft ungenötigt mit zu Tifch, ohne, wie abgemacht, ihr Ejfen zu bes 
zahlen. Der Kriegsfommiffar erklärte, die fürftliche Leibgarde habe auch in 
anderen Nefidenzen allgemein freies Quartier. Bemerkenswert ift nun, daß 
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der Rat mit diefem Delcheide die Verorbneten Feineswwegs zur Nuhe wieg, 
fondern eine Eingabe an den Kurfürften verfprach, damit fie mit „‚diefer Bürde 
verfchont” würden. Georg Wilhelm war über die „ungeziemende Vertveiges 
rung“ fehr aufgebracht. Er gab zu bedenken, „was vor Zunehmen der Nahrung 
ihnen aus deme, daß Unfere Churfürftl. Nefidenz allhie und wir diefes Orts 
mwefentlich Hof halten, zuftehet”, und fprach die beftimmte Erwartung aus, 
nicht ferner ‚‚mit folchem unbilligen Suchen‘ behelligt zu werden. Er war 
aber „damit gnädigft wohl eins”, daß die Quartiere regelmäßig gemwechfelt 
würden, „und aljo zmwilchen der Bürgerfchaft in diefem Paß gute Gleich» 
und Billigkeit gehalten werde”. Damit war die Angelegenheit erledigt. 

Zatfächlich bedeuteten die 70 Mann Eeine fchmwere Laft für die Refidenz. Es 
war vor allem das Gefühl der Benachteiligung gegenüber andern Städten der 
Mark, das fie zu ihrem Miderftand antrieb. Die Vorteile der Nefidenz wollte fie 
genießen, aber Pflichten dafür nicht übernehmen. Nun war freilich die Lage 
der Stadt Feine befonders erfreuliche. Im verfloffenen Sahre hatte fie unter 
der roten Ruhr zu leiden gehabt; die Seuche hielt das Zahr 1624 hindurch 
an und befiel auch den Viehbeftand. Die Ernte 1623 war durch Mißmwachs 
beeinträchtigt worden. Aus Sorge vor feindlichen Durchmärfchen und weil der 
Krieg in Nordweftdeutfchland dem Kornhandel zu verdienen gab, verkaufte der 
Adel das Getreide lieber nach Hamburg, flatt e8 einzulagern. Sinfolgedeffen 
zogen die Preife für Noggen und Gerfte auf das Dreifache an, fo daß man 
in der Nefidenz einen QTumult befürchtete; die Soldaten der Leibgarde, „‚die 
allbereits, wie es bei ihnen nicht anders zugehet, viel Händel anfangen‘, würden 
wohl die erften dabei fein. Troß der reichen Ernte im nächften Sahre befjerten 
fih die Verhältniffe Faum. Mit der Gerfte blieb das Bier teuer, und bei gutem 
ZTraubenertrag wurde doch der Wein ‚„‚nebft andern Viktualien dermaßen ges 
fteigert, daß man fich feines Überfluffes wenig zu getröften hatte”. Die Tar- 
ordnung war längft vergeffen, die Soldaten verlangten, daß ihre fchlechte 
Münze zum Nennwert angenommen werden follte; auch fpätere Miüngzebdifte 
haben Feine Abhilfe gebracht. Vergeblich fuchten die Stadtverordneten, bei der 
Tagung der Stände eine „DVermögensfteuer” anzuregen, weil durch die Ver- 
brauchsabgaben und den Hausfchoß die Ärmeren Bürger zu Stark belaftet 
würden, Der ungefeßliche Schritt wurde ihnen vom Kanzler freng vermiejen 
und die Sache felbft als unmöglich abgelehnt, da ‚der Weg mit dem Vermögen: 
fchoffe, weil fich die Vermögenden, wann man obere und niedere Stände durch? 
fuchet, nicht genugfam finden wollen, nicht gehen will” — eine Begründung, 
welche die DVerordneten zweifellos nicht zu überzeugen vermochte. Doch blieb 
ihmen nichts übrig, als fih an den Zuftend zu gewöhnen, den fie nicht 
ändern Eonnten, 
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3. Kapitel 


Swifhen Dänen und Kaiferlichen 
1625—1627 


Snzwifchen hatte fich die Kriegslage im Reiche durch das Eingreifen des 
Königs von Dänemark gründlich geändert. Der Ligiftische Oberbefehlshaber Tilly 
rücte gegen den Niederfächfiichen Kreis vor; wer Eonnte dafür bürgen, daß 
nicht auch die Mark zum Kampfplab wurde? Überdies drohte an der neu= 
märfifchen Grenze ein Kofafeneinbrudh. Georg Wilhelm berief zum 4. Zuli 1625 
die Stände nach Berlin. Was er ihnen an „Meldungen über feindliche Praf- 
tifen”‘, die ihm zugegangen waren, mitteilte, machte folchen Eindrud, daß 
fie fich in ihren Verhandlungen fehr Furz faßten und alsbald dreiviertel der 
geforderten 100 000 Xaler bemilligten. Nach fünf Tagen fchon ging man 
auseinander. Daß die Berliner den Befchlüffen des Landtages, fih zu rüften 
und in den Waffen zu üben, nachgekommen find, darf füglich bezweifelt werden, 
obgleich der Rat fogar für die beften Schügen Gewinne ausjegen Eonnte. 

Bald machte fich die Gefahr auch in der Refidenz fühlbar. Mansfeld 
zeigte fich dem Yutherifchen Kurfürftentum ziemlich ‚unnachbarlich” und hielt 
die Schiffahrt auf der Elbe an. Von Wallenftein erfchien ein Trompeter in 
Berlin, der für das Eaiferliche Heer freien Durchzug forderte. Noch vor zivei 
Sahren hatte die Bürgerfchaft die Garnifon abgelehnt, weil Berlin Feine 
‚‚srontierftadt‘ fei, obwohl die fächfifche Grenze hinter Irebbin, nur vier 
Meilen entfernt, gefährlich nahe lag. Seht zeigte fich, wie notwendig man die 
Befagung brauchte, Die Stadt hatte das Chriftfeft in ernfter Stille begangen, 
da wurde mitten in der Nacht der Kanzler aus dem Schlafe geklopft. Das 
Gefinde fehlief, er mußte felber öffnen. Ein reitender Bote des Hauptmanns 
von Zoffen hielt vor dem Haufe und meldete, daß in Trebbin 200 Leute des 
Halberftädters auf der Flucht vor Wallenfteins Kroaten eingetroffen feien. Zei 
Tage jpäter überfielen diefe das Städtchen und plünderten die ums 
liegenden Dörfer. Es war ein böfes Vorzeichen für das neue Jahr. Daß jebt 
die Leibgarde auf 200 Mann verftärft wurde, empfand indeffen die Bürgerfchaft 
viel weniger als wünfchenswerten Vorteil denn als unbequeme Laft; fie mußte 
den ‚neuen Soldaten‘ ebenfo wie den alten freies Quartier geben, wovon fie 
fich, natürlich vergebens, zu befreien verfuchte, 

Bevor aber die Stürme des Krieges die Stadt umbrauften, durften fich die 
Berliner noch einmal an höfifcher Pracht und Herrlichkeit erfreuen. Zu Beginn 
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des Jahres 1626 fand am Furfürftlichen Hofe eine Vermählungsfeier ftatt, die 
durch verfchiedene Umftände bejonders bemerkenswert ift. Im Herbft 1625 
war die dritte Schwefter Georg Wilhelms, Katharina, mit dem Fürften Bethlen 
Gabor von Siebenbürgen verlobt worden. Der Plan zu der Verbindung mit 
diefem gefährlichen Gegner des Kaifers war von der pfälzifchen Verwandtfchaft 
ausgegangen. In den Weihnachtstagen traf in Berlin eine fiebenbürgifche 
Gefandtfchaft ein, die in ihrer dem märfifchen Auge ungewohnten Tracht großes 
Auffehen erregte, um die Braut nach ihrer neuen Heimat zu führen. Am 
22. Januar wurde Katharina dem ungarifchen Magnaten Georg Rakoczy als 
Vertreter feines Fürften „per procuram“ angetraut. Das fchönfte Schaufpiel 
bei all den Feftlichfeiten hatten die Berliner, als vier Tage fpäter der Braut- 
zug die Stadt verließ. Anfang und Schluß des Zuges bildete eine Abteilung der 
Leibgarde in ihren blauen, mit mweißfeidenen Schleifen befeßten Nöcen unter 
dem SOberftleutnant Konrad von Burgsdorff. Die Reifegefellichaft fuhr in 
jechzig mit rotem Leder ausgefchlagenen Wagen, die von je fechs prächtig ge= 
fehirrten Pferden gezogen wurden. Die Lakaien trugen rote, filbergeftickte Nöcke, 
während die Pagen in fchwarzen Goldftoff gekleidet waren. Die Führung des 
„Somitats” war dem Grafen Schwarkenberg anvertraut. 

Kaum hatten die Hochzeitsfeierlichkeiten ein Ende gefunden, da befiel die 
Berliner jchwere Beforgnis bei der Kunde von der bevorftehenden Neife ihres 
Landesherrn nach Preußen. Eben hatten die Wallenfteiner die Deffauer Brücke 
bejett, von Mecklenburg ber drohte Mansfeld. Um fo bedenklicher fchien der 
Plan des Kurfürften. In einem Erlaß an Rat und Bürgerfchaft beruhigte er 
feine Untertanen, die Reife gefchehe nicht aus „Molluft oder Vorwig‘, fondern 
aus „hochdränglichen Urfachen”. Und zugleich befahl er dem Nat, endlich für 
gute Wache zu forgen; ‚‚in Feinem befannten Ort im ganzen Teutfchland“ 
herrfche eine folche Nachläffigkeit wie hier in feiner Nefidvenz. Es war aller: 
dings ein ftarfes Stück, daß gerade in der augenblicklichen Lage „‚die Wache 
des Nachts um 2 Uhr und alfo zur gefährlichten Zeit abgehet, denn Einfälle 
gejchehen alle Zeit, od man auch gleich die Feuersbrunften nicht achten will, gegen 
Morgen”. An den Bürgern liege e3 nicht, die zahlten genug für den Unterhalt 
der Wächter. ‚Ihr aber, fo hieß es drohend, „‚werdet wiljen, wie es mit deme, 
was zu Wachtgelde gegeben wird, zugehet”. Darauf befchwerte fich der Nat 
feinerfeits über das Hofgefinde, das ‚in der Nacht ihres Gefallens ein= und 
ausgelaffen” zu werden verlange. 

Diesmal hatten die Berliner die fcharfe Zurechtweifung durch den Kurs 
fürften mit vollem Recht verdient. Über ein halbes Jahr war es ber, daß 
der Randtagsabfchied genaue Anmeifungen für den Schuß der Städte gegeben 
hatte. Wie fchandbar es mit der Wache zuging, wußte ein jeder. Mauer und 
Graben mögen ziemlich verwahrloft geivefen fein; immerhin hatte man an einem 
befonders wichtigen Punkt mit der Anlage von Verftärfungsierken begonnen, 
doch war diefes „NRundell vor S. Zürgen Thor nicht fertig”, und an dem 
darumführenden Waffergraben wurde noch gearbeitet. Schlagbäume vor den 
Toren fehlten dauernd. Entgegen der gemeinfamen Überzeugung von Regierung 
und Bürgerfchaft verfocht die Obrigkeit der Stadt hartnädig die Auffaffung, 
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daß die Bäume „Keinen Nußen hätten; hätten überall Zimmerleute mit fich, die 
hiebens doch weg”. Und fo ging es fort. 

Sn diefes mehleidige „DOrdinarileben” fuhr plößlich wie ein Ges 
witterfchlag die Kunde, daß Mansfeld in die Mark eingebrochen fei. Eilends 
berief die Negierung den Nat und die Verordneten aufs Schloß. Es war der 
21. Februar 1626. Um 9 Uhr morgens begann die denfwürdige Sigung. Die 
Geheimen Näte fehten der Verfammlung auseinander, daß der Nefidenz zwei 
Gefahren drohten, Belagerung oder überrafchender Angriff; mahrfcheinlicher fei 
der Ießtere. „Einzig die göttliche Gnade Fann ung retten”, aber auch die Bürger 
müßten das Ihre tun. Man folle an das Schielfal von Halle und Halberftadt 
denken. Im einzelnen fchlug die Regierung folgendes vor: Wahl eines gemein- 
fchaftlichen Hauptmanns, Einteilung der Bürgerfchaft in Kompagnien und DVer- 
teilung auf die Tore und Pläbe, Mufterung der Waffen, Verforgung mit Lebens: 
mitteln und Befeftigung der Stadt. 

Bei dem Ausdrucd ihres Dankes für die Fürforge der Regierung Eonnten e83 
fich die Herren vom Rathaus nicht verfagen, zu bemerken, „Jie wünfchten, daß 
S, Churf. Durchl. bier verblieben wären”, und von mangelhaften Schuß der 
Grenzen zu reden. Im übrigen waren fie mit den Vorfchlägen durchaus ein- 
verftanden. Bei der Verhandlung Famen nun alle jene Zuftände zur Sprache, 
die oben gefchildert find; aber e8 war inzwilchen doch einiges gefchehen. 
Der Nat hatte den Kapitän Lindholz zum Hauptmann ernannt, der ein Ver- 
zeichnis der Bürger, die früher an fremden Kriegszügen teilgenommen, erhalten 
und bereits die erften Anordnungen getroffen hatte, Ws Wache waren für Berlin 
30 Mann, für Cölln 20 beftimmt worden; dort hatte man heute beim Aufziehen 
fogar 40 gezählt. Mit der Befeftigung ftand es fchmwieriger wegen der ftarfen 
Koften. Vor allem müßten zuerft die Brücken des Werders abgemworfen, die 
Schleufe verfchanzt und das Blocdhaus auf dem Mühlendamm gefchübt werden. 
Dann follten die Bäume vor und an den Wällen abgehauen werden, die die 
Überficht hinderten. Zum Schluß beklagte man fich, daß heute nicht die Burge 
Iehene und Freihausbefiger erfchienen feien; ‚gibt bös Erempel bei der 
Bürgerfchaft”‘, 

Sn den nächften Wochen herrfchte num in Berlin ein bemwegtes Leben. An 
gefichts der Nachrichten vom Vordringen Mansfelds in der Altmark galt es 
Eile. Befonders Tiefen fich die Verordneten die Ausführung der mit den 
Geheimen Näten bejchloffenen Maßnahmen angelegen fein. Die Waffen der 
Bürger waren zwar fofort nachgefehen worden, und ein jeder hatte feine Anz 
weifung für den Ernftfall befommen. Aber das waren fchließlich fpätere Sorgen. 
Viel wichtiger mußte die augenblickliche notdürftige Sicherung der Stadt durch 
eine geregelte Bewachung fein. Und damit ftand es fchlimm. Die Wachen wurden 
‚bel verfehen”, und der Nat hatte noch Feine Schlagbäume anbringen laffen; 
„nenn e8 fchon vorgangen — mußten die Verordneten in ihrer Situng feftftellen 
— daß die Wache mit etlichen Neitern ift überfallen am Thor, welches gleich- 
wohl hätte Fönnen durch den Schlagböhmen verhütet werden”; „es wird 
auch nicht vernommen, daß der Werder alfo verwacht wird, wie e8 wohl fein 
fol”. Das war um fo bedenklicher, als gerade jebt, am 1. März, die mittel- 
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märfifchen Stände fich in der Refidenz verfammelten und in den nächften Tagen 
auch die der andern Kreife zum Landtag erwartet wurden. Diefer hatte meift 
einen unerwünfchten Zuzug von allerlei zweifelhaften Gäften zur Folge, zumal 
unter den augenblicklichen Kriegsverhältniffen, da fich, wie die DVerordneten 
Elagten, „von Tage zu Tage mehr fremd VolE hereinfindt”. Am 5, März wurde 
deswegen noch ein befonderes Eurfürftliches ‚Patent wegen Einfchleichung der 
Sremden’ erlaffen, das von den Kanzeln abgelefen und auch an den Toren ans 
gefchlagen wurde. Abgefehen von diefen oft gerügten Mängeln haben die Bürger 
fih mit ihren Vorbereitungen doch fo beeilt, daß fchon am 16. März die 
Mufterung ftattfinden Eonnte, Der Oberft Hildebrand von Kracht, der rangältefte 
brandenburgifche Offizier, der fie abhielt, hat diesmal anfcheinend nicht über 
Ausfchreitungen zu Elagen gehabt. Es waren nahezu 1200 Mann, die fich auf 
dem Mufterplat verfammelt hatten. In der Bewaffnung Eonnte ein anfehnlicher 
Fortfchritt gegen 1623 feftgeftellt werden. Die Zahl der Musfeten war um mehr 
als 100 geftiegen. Dagegen wurden diesmal weniger Leute für tauglich zum Aug- 
Ihuß befunden. Auch auf den Marktplägen richtete man jeßt Wachen ein, die 
in befonderen Wachhäufern, fogenannten Carthagarden — cours de garde —, 
untergebracht wurden. 

Snzwifchen hatten die Landtagsverhandlungen, die nur fechs Tage dauerten, 
und zu denen auch der Kurfürft zurückkehrte, zu einem befriedigenden Ergebnis 
geführt. Die Regierung hatte zwar 4000 Mann zu Fuß und 1000 zu Roß als 
notwendig bezeichnet; immerhin wurde der Unterhalt für 3000 Soldaten und 
500 Reiter auf jechs Monate bewilligt. Der politifche Nat der Stände, ing- 
befondere der mittelmärfifchen, ging dahin, man möge ‚die Römifche Kaiferliche 
Majeftät als das höchfte Haupt in gebührendem Refpeft halten, den Kurfürften 
zu Sachjen als Kreisoberften und den ganzen oberfächfifchen Kreis an der Hand 
behalten und was von den Armeen folcher Offupierung halben vorgelaufen, im 
beften entjchuldigen”. Das Lebte fchien allerdings ganz befonders nötig; denn 
auf eben diefem Landtag wurde die Proviantlieferung für Mansfeld geregelt, 
welche die auch von der Regierung beabfichtigte Neutralität verlegte. Freilich 
wurde fie dazu gezwungen; aber auch als ihr im Sommer Truppen zur Ver: 
fügung ftanden, follte fich zeigen, daß ihe Wille zu wirklicher Unparteilichkeit 
recht fraglich war. 

Am 15. April Fam es zwifchen Mansfeld und Wallenftein zum Zufammen: 
ftoß an der Defjauer Elbbrücke. Mansfeld mußte feinen tollfühnen Angriff mit 
einer fchmeren Niederlage büßen. Die Nachricht von der Schlacht rief in Berlin 
die größte Verwirrung hervor. Georg Wilhelm war fchon vorher nach Breslau 
gegangen, jet verließen auch die Eurfürftlichen Damen die Nefidenz. Eine un 
mittelbare Gefahr war für Berlin nicht zu befürchten. Mansfeld blieb in Havel: 
berg, wohin er ich zurückgezogen hatte, und feine Lage war nicht dazu angetan, 
daß er fich zu irgend einem Gemwaltftreich hätte hinreißen Yaffen. Das platte Land 
freilich Kite unter den Ausfchreitungen feiner Leute. Georg Wilhelm mußte darauf 
bedacht fein, den Grafen möglichft bald Ios zu werden, fehon um beim Kaifer 
nicht in böfen Verdacht zu Fommen. Daß Mansfeld fehließlich abgezogen ift, 
daran hat freilich die brandenburgifche „Schaufelpolitif” das geringfte Verdienft 
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gehabt. Die Regimenter des Grafen brachen am 30. Juni von Havelberg auf 
und überfchritten in den erften Julitagen bei Lebus die Oder. Die Refidenz Elieb 
unbeläftigt. Sie war zudem durch die Feftung Spandau und die brandenburgifchen 
Belagungen in Fehrbellin und Bökom hinreichend gedeckt. 


Hatte man vorher dem Mansfelder Proviant fchicken müffen, jo galt es jebt, 
Mallenftein zu bemwirten. Erft lieferte Berlin für 2000 Taler Bier; jpäter mußte 
e8 zu Wallenfteins Aufenthalt in Cottbus zahlreiche „„Deltkateffen bejchaffen, 
neben 15 Eimern Rheinwein vor allem Gewürz, Safran, Pfeffer, Muskatnüffe, 
Dliven, Saftfchachteln, Bifamzucder, Nürnberger Kuchen, fpanijche Brezeln und 
vieles andere. Solange das alles in Berlin zu befommen war, war man hier 
gut aufgehoben. Ir ! 


Die Gefchäftsführung des Nats und feine Verteilung der Kriegslaften führte 
zu einem fcharfen Zufammenftoß mit den Verordneten. Das eine ihrer Protokolle 
fchließt in voller Empörung: „Weil dann die Verordneten bei der ganzen Gemein 
nur verfchimpirt werden, darum daß man nicht Gehör hat und nichts ins Werk 
gerichtet wird, was von ihnen bei E&. E. Nat wegen der ganzen Gemein gefucht 
wird, deromegen Eönnens endlich nicht umgehen, bei Churf. Durchl. zu fuchen, 
fintemal wir vernehmen, daß das Rathaus tiefer in Schulden hinein Fommt.” 
Durch diefen Abfat des Protokolls ift — vermutlich von der rathäuslichen 
Zenfur — ein dicker Strich gezogen. Die Rechnungsführung des Nats wurde 
auch von der Regierung beanftandet. Als im April die Veranlagung für die im 
März bemwilligten Werbegelder eingereicht worden war, hatten Kanzler und Näte 
bei Berlin nicht weniger ale 34 ‚Mängel angemerfet”, bei Cölln 13. Vor allem 
verlangte die Regierung Auskunft darüber, ‚was auf die Kreisfteuer, item die 
Randesrettungsfteuer und Fräuleinfteuer 1625 ausgefommen und wohin e8 ges 
endet fei”, und ftellte dem Rat eindringlich vor, daß doch die neue Defenfiong- 
fteuer von den Bürgern viel williger getragen würde, wenn er durch öffentlichen 
NRechenfchaftsbericht eine einwandfreie Kaffenführung nachweife. Außerdem hatten 
die beiden Magiftrate, um zu großen Ausfällen vorzubeugen und gleichzeitig 
die Rückftände der Tehten Steuer auf bequeme Weife einzubefommen, in der 
neuen Anlage ihre Städte mit einem viel höheren Betrage angefeßt, als der 
Landtagsbefchluß angab. Dies Verfahren, bejonders die Übertragung der 
Niückftände, die gerade die pflichttreuen willigen Bürger fchädigte, war oft genug 
verboten worden, wie e8 auch jebt wieder gefchah: „Und warn je folche Refta 
bleiben müfjen, fo gehört fich folches von gemeiner Stadt Gütern und den Ge- 
fällen, mit welchen e8 fonften das Anfehen gewinnet, famt ftünden fie alfeine den 
Bürgermeiftern und Ratsfreunden zu genießen zu, zu erfeßen, nicht aber auf den 
gemeinen Haufen zu Schlagen.” Zuleßt hieß es: „„Sonften aber zeiget das Merk 
Elärlich dar, daß bei Aufferung diefer Taren allerhand merfliche passiones für= 
gelaufen fein müffen.” Die Herren vom Nat waren alle merkwürdig gut dabei 
wegaefommen; fo jellte der Stadtiyndifus, Herr Erasmus Seidel, „einer von den 
vornehmen Praftifanten”” — er war ein vielbefchäftigter Anwalt — ebenfoniel 
geben wie Merten, der Steuerdiener, nämlich zehn Taler: „ungleiche Bürde drückt 
den Rüden ein”. In Eölln war ein wenig begüterter Nenteifchreiber Hanf um 
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zwei Taler höher als das Stadtoberhaupt befteuert, was zu ber Bemerfung ver 
anlakte, daß im übrigen „doch der Bürgermeifter nimmer mit Haaken taufchen 
würde”, 

Diefe Handlungsweife des Magiftrats bildete indeifen Feinesivegg cine Aug- 
nahme. Auch in der Neumark ftieß der Furfürftliche Bevollmächtigte in faft allen 
Etädten auf „ein ziemliches Mißtrauen zwifchen der Bürgerfchaft und den 
Käten” wegen zu hoher Steuerveranlagung. Es war dag eine vorbeugende Maße 
tegel, um gegen die zahlreichen Rückftände gefichert zu fein. Denn dag Amt des 
Ratsheren, bejonders aber dag VBürgermeifteramt murde in diefen Zeiten eine 
Schwere Laft. Dazu kam, daß in diefem Jahre die Peft in der Nefidenz ausbrach. 
1625 fchon hatte die Seuche in der Neumark geherrfcht, mit dem Erfcheinen der 
Mansfelder war fie auch nach der Stadt Brandenburg gefommen, wo fie über 
1000 Menfchen hinmwegraffte. So verheerend wirkte die Krankheit in der Res 
fidenz nicht; hier fielen ihr 500 Einwohner zum Opfer. Aber e8 war ein be= 
fonders fchwerer DVerluft, daß fich die Häupter der Stadt darunter befanden. 
Am 13. Auguft ftarb Jakob Straßburg, der feit 1602 im Dienfte Berlins ges 
ftanden hatte. Zürnend erhob der Nrchidiafonus Elerdt feine Stimme, als er 
dem Dahingefchiedenen die Leichenpredigt hielt. ZImei Bürgermeifter feien nach= 
einander geftorben. ‚Zwei, fo io des Negiment führen follen, liegen aufm 
Siechbette ganz gefährlich und befchwerlich darnieder. Wann die nütlichen Res 
genten und Ülteften nach einander hingehen und die vornehmften Amter alfo 
geleert werden, fo ift es nicht de nihilo und Feines Weges im Winde zu fchlagen, 
fondern für eine befondere Strafe Gottes zu erachten”, und er erinnerte an Die 
Stelle im Propheten Sefaias, da Gott droht, er wolle von Serufalem und Juda 
wegnehmen Richter, Propheten, Vorfager und Ültefte. „Ach daß der unbarme 
herzige Menfchenwürger doch noch ein Unterfcheid bielte unter gefchiefte und un= 
gefchiete, unter weife und alberne, unter nüßliche und unnüge Xeute. Aber das 
tut er nicht. Pallida mors aequo pulsat pede pauperum tabernäs regumque 
turres” — pocht doch an ärmliche Hütten und ftolze Paläfte gleichen Fußes der 
bleiche Zod! So haderte der Geiftliche über den Tod der beiden Männer, Um 
fo härter traf e8 die Stadt, als ein Vierteljahr fpäter auch der eine der we= 
gierenden Bürgermeifter Martin Pafche, der fein Amt im 24. Sahre führte, am 
7. Dezember verfchied. Schon mehrmals hatte er vergebens um feine Entlaffung 
gebeten. Setzt hieß es in der Gedächtnisrede, daß ‚‚jein Leben mit dem befchwers 
lichen Bürgermeifteramt fehr gefränket‘ gemwefen. 

Zu allem Unglück Fam noch die lang geplante Reife des Kurfürften nach 
Preußen. Die Stände hatten eindringlich gebeten, davon abzuftehen. Gegen 
die Begründung, es handle fich um den Verluft des Herzogtums, wandten fie 
ein, daß deifen Behauptung doch vom Schieffal der Mark abhänge. Das ver- 
mochte jedoch nichts an dem Entfchluß des Kurfürften zu ändern. Noch vor dem 
Weihnachtsfeft verließ er die Nefidenz; die Leibgarde führte er mit. 

Berlin follte nun als notdürftigen Schuß für das Schloß, den Mühlen: 
damm und den Werder eine Pleine Abteilung von der Spandauer Gurnifon er= 
halten. Die Bürgerfchaft, die eben der Einquartierung ledig geworden war, 
fträubte fich ganz entfchieden dagegen. In ihrer Weigerung murbe fie Dadurch 
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beftärkt, daß fich gerade im diefen Tagen ein böfer Auftritt in der Nefidenz 
ereignete; abgelohnte Reiter hatten in einer Apotheke die gefamte Einrichtung 
zerfchlagen und den Sohn des Belißers gefangen genommen. Noch von Cüftrin 
aus befahl Georg Wilhelm, diefe Keute rückfichtslog zu beftrafen; die Geheimen 
Käte follten aber auch ftreng auf die Aufnahme der Wachabteilung dringen. Zus 
nächft find die Bürger damit verfchont worden. Spandau war nur mit einer 
Kompagnie bejeßt und Eonnte daher Feine Leute abgeben. 

Georg Wilhelm hatte den größten Teil der brandenburgifchen Truppen- 
macht mit nach Preußen genommen. Darum mußten fo bald wie möglich neue 
Mannfchaften geworben werden. Vom 22. Januar bis zum 17. Februar 1627 
tagte ein ftändifcher Ausschuß in der Nefidenz. Die Erbitterung über die neuen 
MWerbungen machte die Verhandlungen fehr fehmierig; es fchien, als follte man 
zu feinem Ergebnis kommen. Schließlich einigte man fi) auf 1800 Mann, 
die vom 1. März big zum 1. Juni in Dienft genommen werden follten. Die 
Regierung atmete auf, ald man menigftens foviel erreicht hatte. ‚Es ift eine 
fehr munderliche Zufammenfunft gemwefen,” berichtete Prucmann, „es bat 
alles zugleich geredet, bald haben fie fich ineinander felbft hart angefahren, 
pie in folchen Verfammlungen nicht Herfommens, bald haben die Furfürft- 
fihen Näte und andere Höhere herhalten müffen, Summa, es ift ein folches 
Germwirre durcheinander gemwefen, dergleichen wir nie erfahren, und der alte 
Schlieben — der Kandtagsmarfchall — ift fo irre darüber geworden, daß er 
verredet, ihr Direktor ferner zu fein.” Es war nur zu natürlich, daß Diefe 
Stimmung auf die Nefidenz wirkte. Die ‚Höheren‘, die herhalten mußten, 
waren die pfälzifchen Verwandten der Kurfürftin, die fih in Berlin dauernd 
aufhielten. Auf dem Landtag hatte man von „calvinifchen Poffen” geredet. 
Bon der Bürgerfchaft wußte Prucdmann zu erzählen: ‚Der Herr omnes in 
Berlin jagen, fie wollten nicht auf die Mache ziehen, da fie nur Galviniften 
bemwachen follten, die nichts vom Verdienfte Sefu hielten und alle dem Teufel 
angehörten”. 

Die Stände Hatten befchloffen, das Landesaufgebot zufammentreten zu 
laffen. Das trug ihnen vom Kurfürften eine Belobigung ein. Hätte diefer 
die Mufterung mitangefehen, fo mürde er anders gefchrieben haben. Die 
mittelmärfifche Nitterfchaft wurde mit ihren Lehnpferden in Berlin auf 
dem Mühlendamm gemuftert. Als ihnen die Nittmeifter vorgeftellt und die 
Fahnen übergeben wurden, Fam e8 zu peinlichen Zwifchenfällen; ‚‚einer ftürzt 
gleich anfangs vom Pferde, ein anderer, der eine Piftole Losfchießen will, 
braucht dazu beide Hände, das Pferd, diefer Ceremonien ungewohnt, reißt 
aus, daß er bald das Genick gebrochen hätte”. Die Zufchauer werden e8 an 
Spott nicht haben fehlen Laffen, und auch bei Hofe wurden diefe Vorfälle 
herzlich belacht. Das war immerhin harmlos, Ganz anders wurde es, als 
Berlin feinen „‚Ausfchuß” ftellen mußte. Die Regierung hatte befohlen, daß 
150 Mann nach dem gefährdeten Brandenburg gefchiekt werden foliten. Set 
mar es plöglich den Berlinern nicht recht, daß man fo wenig gemorbenes Wolf 
in Dienft genommen hatte; vorher auf dem Landtag waren e8 aber gerade 
die Städte gemwefen, die fich gegen jede Werbung ausgefprochen hatten. Nun, 
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da e8 galt, die oft behauptete „von Gott eingepflanzte Kiebe zum Vaterlande” 
zu bemeifen, trat jeder entjchteden zurück; die Neichen wollten die Irmeren an 
ihrer Stelle fchieen, und die Altbürger behaupteten, zuerft müßten die Neus 
bürger die Waffen nehmen. Die Koften des Aufgebots beliefen fich auf 
3600 Zaler. Als nun der Rat in öffentlicher Bürgerverfammlung den Befehl 
der Regierung befanntgab, entftand ein ohrenbetäubender Lärm, „dabei auch 
fehr anzügliche Neben geführet und ausgefpien worden”, Sie dächten nicht 
daran, ihre Heimat zu verlaffen, „ihre Weib und Kind wären ihnen fo lieb, 
als E. Ch. D. die ihrigen”. Der Rat befam drohende Worte zu hören, und 
den DVeroröneten wollten die Bürger gar „die Hälfe entzwei fchlagen”, weil 
fie nicht ihre Partei ergriffen hätten. E83 war nur gut, daß alle Leute, die 
etwas zu verlieren hatten, „mit des Pöbels Prozeduren gar nicht einig” waren. 
Aber wie es in folchen Fällen immer geht, der große Haufe regierte die Stadt, 
und der vorjichtige Bürger hielt fich zu Haus und wagte nichts. Auf des 
Nats Bitte Tieß der Kanzler am folgenden Tage, dem 1. April, ‚„Unmahnungen 
zum Gehorfam” von den Kanzeln verlefen. Das hatte die gute Wirkung, daß 
mwenigftens die Cöllner Vernunft annahmen; fie wollten zwar nicht felbft 
fommen, aber doch 50 Mann werben, womit fie der Regierung ja den größten 
Gefallen ermwiefen; auf die Bürgermehr verzichtete man gern. Am 5. April 
marfchierten diefe 50 Leute ab, ‚‚Knechte, die noch wohl paffieren Fonnten”, 
Bei den Berlinern dauerte e8 eine geraume Weile, bis fie endlich ihre 100 Mann 
teil8 aus Bürgern, teils aus Gemworbenen zufammengebracht hatten. Gerade 
als fie abziehen wollen, wird die Nachricht befannt, es würden 400 Soldaten 
nach Berlin gelegt. Sofort weigern fich die Bürger auszurüden, lieber wollen 
fie felbft die Berwachung von Schloß und Mühlendamm übernehmen, als daß 
Fremde hereinfommen. Sie machen fogar den unglaublichen Vorfchlag, bie 
Gefchüre vorm Rathaus aufzuftellen und auf die Soldaten bei ihrem Einzug 
zu feuern. In Wirklichkeit handelte es fich um jene 60 Mann, die der Stadt 
fehon im Dezember angekündigt worden mwaren. Nun mußte der Spandauer 
Kommandant fie noch einige Tage zurüchalten, damit die Bürgerfompagnie 
überhaupt erft auf den Weg fam. Am 7. April z0g fie ab und erreichte glücklich 
Spandau, ‚wo fie zunächft den DBierfäffern den Krieg erklärte”, Auf folche 
Meife brauchte fie bis Brandenburg nicht weniger alg vier Tage, „welches 
auch faft ein Krebs mit feinem Zurücfriechen erreichen follte”. 

Am 9. April trafen die 60 Mann aus Spandau ein. E3 gab ein großes 
„DBermaledeien und Fluchen” unter den Bürgern: ‚fie müßten auch, wie man 
wachen follte; aber fo tyrannifch handelte man mit fies die ihrigen müßten fie 
von fich fehiefen und Fremde müßten fie aufnehmen”. Wieder waren die Cöllner 
bie vernünftigen, die ihre 20 Mann, menn auch miderftrebend, aufnahmen. 
Sn Berlin hatte der Rat das Klofterviertel beftimmt. Zunächft verlief die 
Zumeifung der Quartiere ganz ruhig, obwohl fich viel neugieriges Gefindel an 
die Soldaten herandrängte, bis es in die Züdenftraße ging. Man war gerade 
an dem Haufe einer Witwe Sandfort angelangt, da fpringt plößlich aus dem 
gegenüberliegenden Haufe ein Mann mit blanfem Degen heraus umd fällt den 
Sergeanten an, dem natürlich feine Knechte zu Hilfe eilen. Wie das die Leute 
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jehen, graben fie das Pflafter auf und treiben die Soldaten und die Rate= 
Diener mit Steinwürfen bis ans Rathaus. Vergebens bemüht fich die Stadts 
obrigfeit, die tobende Menge zu beruhigen. Die Schlacht geht weiter, und die 
Sieger ruhen nicht eher, als bis die Soldaten fich in den Schloßhof zurück 
gezogen haben. Eine glücklicherweife nicht Iebensgefährliche Verlegung und eine 
verlorene Mustkete, die fich aber Tags darauf im Rathaufe anfand, war der 
ganze Erfolg. Am meiften hatte man mit dem Maul geftritten, „die beften 
Titel, die man auch den Knechten geben hat, ja auch wohl den Bürgermeiftern 
felbften, haben reine nichts getocht, faft die gelindeften Worte, die gefallen, die 
fein auf ein Halsentzweifchlagen hinausgelaufen”. Auf den Rat der Regierung 
verftärfte der Magiftrat für diefe Nacht die Wache mit folchen, „die fie noch 
getreue hielten”. Am nächften Morgen hielten die drei Geheimen Räte mit dem 
gerade anmefenden Oberften von Kracht und einigen andern Herren eine Bes 
ratung ab und befchloffen, von einer Verfolgung des Rädelsführers, des Büchfens 
fchäfters Heinrich Mayer aus der Züdenftraße, abzufehen, um das Übel nicht 
noch ärger zu machen. Dafür ließ der Kanzler aber den Rat und die Ver- 
ordneten Fommen, die aus Furcht vor dem Pöbel erft Schwierigkeiten machten, 
verwies ihnen die Vorgänge aufs fchärffte und hielt ihnen wegen des Schimpfs, 
der dem Kurfürften angetan worden, eine Strafrede, obwohl er diefen Männern 
doch eigentlich nicht größere Macht zutrauen Eonnte, als er felbjt mit jenem 
Befchluß bemwiefen hatte. Die Einquartierung follte nun erft am nächften Tage, 
und zwar „in der Frühe, ehe denn der Branntwein und dergleichen hinzufäme”, 
vorgenommen werden. Eine Anleihe für die Löhnung der Soldaten lehnten die 
Natsherren glatt ab; fie beteuerten hoch und heilig, daß fie „nicht 50 Zaler 
auf dem Rathaufe zu finden müßten, wenn fie auch ihr Leben mit retten 
follten”. Als man die Verordneten nach den Urfachen der Empörung fragte, 
brachten fie ‚‚ganz Eindifches‘ Zeug vor; fie hätten felbft wachen wollen. „Shr 
Machen wäre bekannt,” gab ihnen Pruckmann zur Antwort, „wie fie den ganzen 
Sommer hindurch morgens und abends toll und voll gewejen, daß es allen 
ehrlichen Einwohnern der Stadt gar fehr mißfallen, daß fremde Leute folch 
Machen mit anfehen follten.” Nun fpielten die Verordneten ihren Trumpf 
aus: mit den 60 Soldaten wolle der Kurfürft ‚die Iutherifche Religion dämpfen 
und die reformierte einführen”. Da verabfchiedete fie der Kanzler mit den 
Morten: „Die würden wohl bald Fommen, die ihnen meifen würden, was fie 
glauben follten”. 

Verliner waren bie erften, die das am eigenen Leibe erfuhren. Die 
Bürgerfompagnie war Faum nach Brandenburg gekommen, da überfchritten die 
Kaiferlichen die Elbe. Zufammen mit Brandenburgern wurde fie in das vor= 
gelagerte Furfürftliche ‚Haus Plaue gelegt. Beim Sturm der Kaiferlichen 
fielen einige Berliner, 40 von ihnen gerieten in Gefangenfchaft. Als die Nache 
richt von dem Unglüd nach der Refidenz Fam, gab’8 ein ‚‚Zetermordio über die, 
die zu diefem Fortjchieten Vorfchub gethan”. Der Rat wandte fich an die 
Regierung mit der Bitte, die Befreiung jener 40 zu betreiben. Sehr feltfam 
Elingt ung die Begründung, aber fie ift Fennzeichnend für die politiiche Ans 
Ihauungsmeife der Zeit, „daß fie fich der Kaiferlichen Armee aus Vorfa im 
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geringften nicht mwiderfeßet, fondern von andern, fo dag Kommando über fie 
gehabt und denen fie wider ihren Willen hierunter parieren müffen, dazu an= 
getrieben worden“, Die Regierung fandte umgehend Bevollmächtigte nach 
Brandenburg, die aber den Faiferlichen Befehlshaber nicht antrafen,. Sein Vers 
treter machte erft Schwierigkeiten. Schließlich gab man die Gefangenen frei, 
aber die Kleider murden ihnen ausgezogen und „alte Lumpen” dafür zus 
gemworfen. 

Don Königsberg aus hatte Georg Wilhelm befohlen, fich gegen jede Ver- 
legung der Neutralität, gleichviel ob durch Sfterreicher oder Dänen, zu wehren. 
Es läßt fich denken, daß unter diefen Umftänden die Kaiferlichen Feine Rück 
ficht nahmen. In den leten priltagen Fam ein Wagenzug mit Fäflern, in 
denen Mugketen verborgen waren, von Leipzig nach Berlin. Als der in Füterbog 
liegende Oberft von Sparr davon hörte, ritt er mit einer Abteilung nach der Nefis 
denz, befchlagnahmte die Musfeten, weil fie für die Dänen beftimmt fein — 
fie ftellten fich fpäter aber als polnifches Gut heraus —, und ließ fie auf einem 
dem Göllner Nat gehörigen Schiff hinmwegführen. Der Oberft blieb nun über 
das Pfingftfeft einige Zage in Berlin. Sparer, der übrigens ein branden= 
burgifcher Edelmann aus dem Barnim war, trat fehr felbftherrlich auf. Man 
erzählte fich, er habe gejagt, weil Berlin „gut Könifch” — Eöniglich dänifch — 
fei, müffe er einige Kompagnien feines Regiments hineinlegen; feine Reiter, 
die in Tempelhof untergebracht waren und dort übel hauften, redeten „uns 
gefcheut” davon, wie fie in Berlin Beute machen und bei des Kanzlerg Haufe 
anfangen wollten. Nun hatte der Nat damals gerade Befehl befommen, wegen 
der unficheren Lage die Tore von 7 Uhr abends bis 5 Uhr morgens verfchloffen 
zu halten. Sparr fiel es natürlich nicht ein, fich daran zu Fehren. Am Pfingfts 
montag fchiete er feinen Diener in aller Herrgottsfrühe aus der Stadt; als 
er am Nachmittag zurückkehrte, gab er fich als den Oberften aus, worauf die 
Mache erft zum Bürgermeifter fchiefte. Diefer befahl, ihn einzulaffen, aber 
ihm bis zu feiner Mohnung einen Wächter mitzugeben. Über diefen Befcheid 
fing der Diener, der inzmwifchen feinen wahren Namen genannt hatte, zu 
„Ihmähen” an und rief, wie hernach mehrere Bürger, „cum venia — mit Ver- 
laub — zu melden”, ausjagten, „er fh... . im Rat und Bürgermeifter”. Am 
nächften Tage verlangte fein Herr felbft gegen 3 Uhr morgens herausgelafjen zu 
werden, ‚‚Fluchte und fchmähte auf Rat und Geheime Räte”, als die Schlüffel 
nicht zur Stelle waren, er habe wegen Faiferlicher Majeftät zu tun. Da ließen 
fich die Wächter „‚überteufeln‘ und holten die Schlüffel. Beim Fortreiten warnte 
er fie, es würden Fönigliche Reiter fommen zum Beutemachen, fie follten die 
„Bärenhäuter und Hundsfötter auf die Lumpen fchießen”. Nach feiner Rückkehr 
ging das Treiben von neuem an. Das Haus, in welchem „‚das ihm angehörige 
Frauenzimmer zur Miete faß”, hallte Tag und Nacht von dem Gelage der 
Offiziere. In einer fechsfpännigen Kutfche, von 40 Reitern begleitet, verlieh 
er einige Tage fpäter die Stadt, während feine Dame zurücblieb. Der Kanzler 
fandte eine geharnifchte Vefchwerde an den Faiferlichen Generalfriegsfommilfar 
Altringer. Spare hat fpäter alles beftritten; wenn ihm die Ausfchreitungen 
feiner Reiter rechtzeitig gemeldet worden mären, hätte er fie fofort beftraft; 
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der Nat habe fich aber nicht bei ihm fehen Iaffen. Er beteuerte dem Kurfürften 
feine Unfchuld und bat auch den Grafen Schwargenberg, für ihn bei feinem 
Heren ein gutes Wort einzulegen. Damit war die Angelegenheit erledigt. 

Am 30. Mai Iangte endlich der von den Geheimen Näten fehnlichft er 
wartete Statthalter Markgraf Sigismund in Berlin an. Er war ein Großoheim 
des Kurfürften, gleichaltrig mit ihm, ein Sohn aus Johann Georgs dritter Ehe, 
Sm April hatten die Geheimen Räte in ihrer Not an Georg Wilhelm ges 
fehrieben: ‚Und alfo fiten wir hier beifammen, und hat das Drohen von Hals: 
entzweifchlagen noch Fein Aufhörens. Der Rat fuchet bei ung Schuß, mir 
aber müffen ihn binmiederum bei Gotte im Himmel fuchen.” Der Zuftand in 
der Nefidenz war Faum noch zu ertragen. Die Bürger „jind’s alle müde‘, 
mußte Pruckmann berichten, „und wer einen Gefellen oder Lehrjungen, der 
ettvas ermwachfen, zu fehiefen hat, der tut’s, er aber bleibt felbft zu Haus“, 
und das troß der Furzen Sommernächte. Die Bürgermeifter wollten am 
Viebften befoldete Wächter anftellen, denn den jeßigen ‚‚das Saufen auf Feine 
MWeife abzunehmen”, Man hatte fie vorforglich zwifchen Vorder- und Hintertor 
eingefchloffen, obwohl fie Hier wenig nügen konnten, nur um fie nüchtern zu 
halten. Da ließen die Wachleute fich Bier in Schüffeln gießen und zogen dieje 
unter den Torflügeln herein. Den Mannfchaften, die oben auf dem Torhaufe 
ftanden, wurden Bierfannen an langen Gabeln hinaufgereicht, „damit ihnen ihr 
Saufen nicht abginge”. Und dann ließen fie fich die Musketen ftehlen, ‚und 
hilft weder Süße noch Sauerfehen des Rats“ Ebenfo Eonnte man nachts den 
Wächter vorm Schloß an der nächften Branntmweintaberne finden, und im 
Schloßhof ging aus und ein, wer wollte. 

Auf Antrag des Rates nahm der Markgraf jebt eine Neuordnung vor: 
fämtliche Einwohner wurden in „Quartiere und Notten”” mit Quartier und 
Nottmeiftern eingeteilt. Gleichzeitig befahl er, um die Stadt „gegen einen 
Anlauf fefter zu machen, daß die Gräben und Wälle um diefelbe nicht allein 
teficiert, fondern auch an teils Hrtern, da e8 nötig, gar neue Werfe an 
gerichtet werden follten”; eine Bruftwehr wurde eingefchnitten und der Werder 
verfchanzt. Weil das Heilige Geifte und das DMarienviertel im April die 
100 Mann Aufgebot ausgerüftet hatten, wurden jeßt zu den Koften der DBe- 
feftigung die andern beiden Viertel mit 600 Talern herangezogen. Hier ftieß 
nun der neue Herr auf den Widerftand der Erimierten, der eigenen Leute des 
Kurfürften. Nicht allein, daß fie die Baufteuer vermeigerten, fie zogen auch 
nicht auf Wache und wollten hinterher nicht einmal ihre Stellvertreter bezahlen. 
E38 Fam eines Tages fogar dazu, daß aus Mangel an Wachmannfchaften das 
Spandauer und das Stralauer Tor gefchloffen bleiben mußten. Da erließ der 
Statthalter ein außerordentlich fcharfes Patent, das „zu männiglicher Wiffen- 
Ihaft” von den Kanzeln verlefen und öffentlich angefchlagen wurde. Eine 
Schande fei es für die Nefidenz, wenn man fich von feinen armen dürftigen 
Nachbarn bemachen lafje und felber gar nichts tue. Wer vollends die Befeftigung 
feines eigenen Wohnortes durch Steuervermweigerung hindere, müffe ‚‚vor dem 
angefehen werden, der in einem heimlichen Verftande mit dem Feinde ftände”. 
Zum Schluß wurde rücjichtslofe Erefution angedroht. Das war eine Sprache, 
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wie fie die Erimierten noch nicht gehört hatten. Fortan hat fich der Nat nicht zu 
befchweren brauchen. 

Eine firenge Bewwachung war jebt hochnötig. Immer mehr Faiferliche 
Truppen ftrömten in das Land, In Berlin wurde täglich verhandelt. Wie leicht 
Eonnten fich die Ereigniffe der Pfingfttage wiederholen; e8 gab mehr Sparrg 
in Wallenfteins Armee. Dazu Eamen gefährliche Imiftigkeiten wegen der Damen 
politiE am Berliner Hofe. Der Statthalter ftimmte der Eaiferfreundlichen Nich- 
tung zu, für welche Schwarkenberg feinen Herrn gewonnen hatte; die Kurs 
fürftin, ihre Mutter und ihre fpotte und Fampfluftige Schwefter, „Fräulein 
Katharina von Heidelberg”, unterftüßten die Dänen, wo fie Fonnten. Briefe 
wurden erbrochen, beide Parteien besten insgeheim gegeneinander, vor nichte 
war man ficher. Überdies fpielte damals gerade der Hochverratsprozeß gegen 
den Geheimen Nat v. Winterfeld, das Werk Schwarkenbergs, der damit den 
Einfluß der Eurfürftlichen Damen zu brechen gedachte. Ebenfo war das Ver- 
hältnis zwifchen Sigismund und den Falviniftifchen Räten, befonders Prucdmann, 
von vornherein gefpannt. Nach der erften Woche feines Aufenthalts hatte ihn 
der Kanzler noch nicht ein Mal aufgefucht, fondern fich immer mit Krankheit 
entjchuldigt. Es waren aufregende Tage. ‚Hier ift des Praftizierens Fein 
Ende”, fchrieb Markgraf Sigismund dem Kurfürften, „und ich bin übel daran, 
da alles den Königifchen gemeldet wird; es ift aber Zeit, daß wir dag Frauen 
zimmer gehen laffen, denn fonft find wir von ihnen verraten und verfauft.” 
Daraus wurde aber nichts. 
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4. Kapitel 


Die Wallenfteiner 
1627—1630 


Es war nur gut, daß man jeßt zu einem Abfchluß mit dem Kaifer Fam. 
Sn gutem Vorbedacht hatte Wallenftein den Oberjten v. Arnim, einen branden- 
burgifchen Adligen aus der Uckermark, der in Berlin wohlbefannt war und, vor= 
dem in fchwedifchen Dienften, an Guftav Adolfs Brautfahrt teilgenommen hatte, 
als Unterhändler nach Berlin gefchieft. Er war die Hoffnung der ganzen Mark, 
die mit dem Statthalter von ihm erwartete, daß er fich „in allem als ein getreuer 
Patriot zu Eomportieren wiffen” werde. Am 12. Juni 1627 erfolgte durch eine 
Militärkonvention die endgültige Verftändigung Brandenburgs mit dem Kaifer. 
Sn Berlin herrfchte große Freude, weil die NRefidenz ein für alle Mal von Ein- 
quartierung befreit bleiben follte. Bald darauf erjchienen öffentliche Anfchläge, 
die Kriegsdienfte in der dänischen Armee ftreng verboten und jeden Branden- 
burger, der nicht fofort die dänifchen Fahnen verließ, mit Einziehung feines 
Vermögens und Erbes bedrohten. Auf Sigismunds Befehl z0g der Nat Er- 
Fundigunger bei der Bürgerfchaft ein, wer von diefem Aoofatorialmandat (Ub- 
berufungsbefehN) betroffen würde. Es ftellte fich heraus, daß 54 Berliner und 
10 Göllner im Felde ftanden; einige waren fchon feit zehn Jahren fort. Nur 
10 Mann hatten Eurfürftliche Dienfte genommen, die meiften dem Kaifer ge= 
fehmworen. Sn dänifchem Solde ftanden neun Bürgerföhne, die aber fämtlich Fein 
‚Baterz oder Muttergut” mehr zu fordern hatten, weil fie beim Abfchied von 
den Eltern „ausftaffiert”” worden waren. Einige beforgte Väter Ichrieben aber 
doch an ihre Kinder, fie follten den Zorn des Kurfürften nicht auf fich laden, 
mit dem einzigen Erfolge, daß fie von den Eriegerilchen Söhnen grobe Briefe 
befamen. 

Set nahmen die dänifchen Truppen nicht die geringfte Nückficht. Bis nach 
der Refidenz ftreiften ihre Trupps; einem Bürger wurden draußen die Pferde 
vom Pflug geipannt. Sie fchieften Drohbriefe: wer fih mit der Senfe auf dem 
Felde blicken laffe, würde erfchoffen werden; fo war dag Getreide fchwer in bie 
Scheunen zu bringen. Die Schlächter Ponnten Fein Vieh auf dem Xande ein= 
Faufen, fo daß das Fleifch Fnapp wurde. Als nun die Kaiferlichen bis nach 
BöBom und Bernau vorrücten, war man zwar ficherer, aber die großen Handels- 
wege waren gefperrt. Von Stettin kam nichts herein, weil dänifche Orlogfchiffe 
im Haff lagen; öfters wurde die Poft abgefangen. Mbrigens hauften die neuen 
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Sreunde derartig übel auf den Dörfern, daß zahlreiche Adelsfamilien in die 
Refidenz überfiedelten. 

Häufig Famen Faiferliche Offiziere nach Berlin, um wegen der Quartiere zu 
verhandeln, Eines Tages erfchien auch der Oberft Fahrensbach mit mehreren 
Magen, die voll Kaften und Schränken mit Beutegut beladen waren. DBoran 
fuhr ein Wagen, auf dem lauter lebendige Hühner faßen. Fahrensbach mar 
fehon 1625 in der Nefidenz gemefen und damals nach feiner Abreife in dänifche 
Gefangenfchaft geraten, wie er glaubte, weil ihn die Kurfürftin verraten hätte, 
Als er jet drohende Worte fallen ließ, bot man alles auf, den anfpruchsvollen 
Heren nach Möglichkeit zufrieden zu ftellen. Markgraf Sigismund holte ihn 
dreimal in feinem Wagen auf das Schloß, und die Kurfürftin felbft fuchte ihm 
feinen Verdacht zu benehmen. Bei Tafel führte er die übermütigften Reden: 
‚et vwoolle ungern einen Soldaten haben, der nicht wenigftens 600 Xaler reich 
wäre”, und lachte unbändig über einen feiner Dragoner, der frecherweife mit 
ins Zimmer gedrungen war und Poffen trieb. Beim Abzuge forderte er vom 
Nat 200 Paar Schuhe, die er aber wohl nicht befommen hat. Hernach hörte 
man böfe Worte von ihm: die Kurfürften des Reiches achte er nicht höher als 
den Vürgermeifter von DBeeskom, ließ er fich vernehmen, und dem Markgrafen 
Sigismund wollte er gar „den Degen im Leibe umkehren”. 

Die Berliner Eonnten froh fein, daß fie mit folchen Herren meiter nichts 
zu tun hatten. Die Laft der Einquartierung hatten Bernau, Neuftadt-Ebers: 
mwalde und Böbom befommen. Die beiden Nefidenzftädte fowie Meittenwalde, 
ZTrebbin, Müncheberg und Wriezen brauchten nur die dort liegenden Kompagnien 
mit Bier zu verforgen. Um die ungeberdigen Soldaten durch pünktliche Lieferung 
zu befänftigen, hatte der Statthalter befohlen, mit dem Brauen „aufs 
ftrengefte” zu verfahren, ‚‚angejehen, daß eg genug wäre, wenn nur Bier da, 
05’8 auch gleich nicht fo gar delifat wäre”. 

Bald darauf benachrichtigte MWallenftein den Markgrafen aus Schlefien, 
daß er in Furzem mit feiner Hauptmacht durch die Mark ziehen werde. Eilends 
wurden nun Berlin und Cölln und die andern Städte gemahnt, Lebensmittel 
bereitzuhalten und vor allem das Brauen zu befchleunigen, bei 1000 Xaler 
Strafe; „es ift ung Feine Freude, daß es alfo gehet, aber was muß man nicht 
tun im Falle der Not”, Die Refidenz hatte außerdem zu dem Unterhalt der 
brandenburgifchen Xruppen beizutragen. Um ihr diefe Leiftungen zu erleichtern, 
geftattete Sigismund dem Nat, „ein gemwiffes Ungeld auf die Biere, fomohl eins 
heimifche als fremde, zu fchlagen und aufzufeßen”. Es blieb aber nicht bei der 
Staturallieferung. Die Eaiferlichen Offiziere in den genannten drei Städten 
verlangten ihren Unterhalt in barem Geld. Am 15. Zuli berieten Mitglieder 
der Nitterfchaft, fo viele man in Berlin in der Eile hatte erreichen Fönnen, über 
diefe Forderung und befchloffen, für einen Monat die Hälfte — 2000 Taler — 
auf ihre drei Kreife Ober: und Niederbarnim und Zeltom zu übernehmen. Fünf 
Tage fpäter traten die Beauftragten der Städte, die Feine Einquartierungen 
hatten, zufammen und verfprachen fchließlich, die andere Hälfte zu tragen, 
obwohl fie ohnehin genügend belaftet wären. Die Refidenzftädte wollten einen 
jeden Einwohner ‚nach Gelegenheit feines Vermögens’ befteuern und baten 
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den Statthalter, daß auch die Erimierten dazu herangezogen würden, was. biejer 
zufagte „in Anmerkung des jeßigen Zuftandes und daß es die Wohlfahrt des 
gemeinen Daterlandes, die ja ein jeder zu befördern fehuldig”‘; der Nat müffe 
aber die Erimiertenanlage vorher zur Genehmigung vorlegen. 

Es war eine böfe Überrafcehung für den Markgrafen, als fich herausftellte, 
daß Wailenftein nicht im mindeften geneigt war, jenes Abkommen vom 12, Junt 
innezubalten. Die Mark wurde ohne jede Verhandlung zum Winterlager be= 
ftimmt und in Eurzer Zeit mit 10.000 Mann belegt. Als Wallenftein auf der 
Rückkehr von feinem Zuge an die Oftfee bei Berlin vorüberfam, fuchte ihn Sigig- 
mund in Bernau aufz vergeblich war feine Bitte, doch mwenigftens die drei der 
Refidenz am nächften gelegenen Kreife zu verfchonen. Hier wurden im Dezember 
die zehn Kompagnien des Generals Torquato Conti einquartiert, die fich dann bald 
um zwei vermehrten. Nur die Feftungen und Berlin blieben frei von Bejakung. 
Dafür wurden aber beide Städte zu der Kontribution für das Regiment heran 
gezogen. Die Regierung benußte den Tag der Ratsverfegung, den 19. Dezember, 
dazu, der verfammelten Bürgerfchaft diefe Steuer, von der niemand auss 
genommen werden follte, anzufündigen. €8 fei alles verfucht worden, diefe Laft 
abzuwenden, aber ohne Erfolg: ‚Soll man’s als verdiente Strafe von Gott 
zurechnen. Der Gott, der uns diefe Befchwer zugefchiekt, ift ftark, folche ung 
mieder abzunehmen, auch geneiget, ung nicht mehr aufzulegen, als wir ertragen 
können”. Die Stadt ift dann auch verhältnismäßig gut dDavongefommen. Neben 
bei mußte wieder über die Wache geklagt werden, daß Lehrjungen und andere, 
‚No gar nicht gefchieft”, aufzögen. Wenn fich das nicht ändere, müßten eben 
wieder Soldaten auf ihre Koften angenommen werden. Übrigens follten „‚bei 
diefen Eurzen Tagen‘ die Tore von ‚‚abends” 4 Uhr bis 7 Uhr morgens ge= 
fchloffen bleiben. 

Zum Weihnachtsfeft Famen Nitterfchaft und Städte vom Barnim und 
Teltow nach Berlin, um über die Torquatifche Steuer zu beraten. Den Vor- 
fchlag der Nitterfchaft, jeder folle die Hälfte übernehmen, wiefen die Refidenzen 
entrüflet ab. Da die Garnifonorte fteuerfrei bleiben müßten, würden fie die 
Hauptlaft zu tragen haben; viel richtiger fei die Drittelung, zu der man die 
reichen Dörfer heranziehen Fönne, Da man nicht zu einer Einigung Fam, fprach 
der Statthalter fein Machtwort: es blieb bei dem erften Vorfchlag. Die Brot- 
lieferungen übernahm der Oberftand, die Städte das Bier; für Fleifch mußten 
beide forgen. Bald ftellten fich unzählige Schtierigkeiten ein. Vom Bier 
brachte der Rat fchnell „eine ziemliche Menge” zufammen, Eonnte es aber nicht 
fortfchaffen, da „die Kutfcher, Fuhrs und Kaufleute ifo nach Leipzig verreifet“, 
übrigens ein Beweis, daß der Handel durchaus nicht unterbunden und den 
Bürgern Feinesmwegs ihre „Nahrung“ benommen war, Fand man glücklich Fuhrs 
leute, jo wurden fie von den Soldaten fehlecht behandelt, die Pferde gingen zu= 
mweilen verloren. Noch fchmieriger war eg, Vieh zu Faufen; der Nat mußte bie 
Schlächter weit über Land fchiefen. Dabei verlangten die Soldaten fchieres 
Sleifch; Zeber, Herz, Lunge und Füße wiefen fie zurück, 

Zwilchen Rat und Bürgerfchaft gab es Zank und Streit. Das Faiferliche 
Regiment war fo plößlich eingerückt und die Regierung derartig mit Arbeit über- 
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laftet, daß man die Prüfung der vom Rat eingerichteten Veranlagung auf fpätere 
Zeit verfchieben mußte. Diele, die „eigentlich gerne Eontribuieren wollten”, 
Elagten über die „Ungleichheit in modo collectandi” und vermeigerten einfach die 
Zahlung. E8 wurde als ficher behauptet, daß der Berliner Nat, wie es fchon 
im Jahr zuvor gemwejen, das Quantum der Stadt um 600 Zaler zu hoch angefeßt 
babe, während fich Cölln mit 20 oder 30 Zalern Überfchuß begnüge. Am un: 
zufriedenften waren die Erimierten. Der Geheime Nat v. Göße fehrieb an den 
Statthalter, man habe die Herren vom Rathaufe in flarfem Verdacht, fich zu 
fchonen und anderen, befonders den Eurfürftlichen Beamten, dag meifte auf: 
zubürden, „da doch diejenigen, welche dem Landesfürften dienen, billig nicht 
weniger in Acht zu nehmen als diejenigen, welche bloß einem Rathaufe dienen”. 
Bor allem hatte der Rat die Beiträge der Burglehene und Freihausbefiger mit 
in das Steuerfoll der Stadt eingerechnet, wozu er fich „in extraordinariis 
contributionibus” für berechtigt hielt. Als darauf die Burg: und Freifaffen gegen 
den Rat einen Prozeß beim Kammergericht anftrengten, erließ der Markgraf 
eine vermittelnde Entjcheidung — mie Göbe fpöttifch meinte: „damit der 
gemeine Haufe nicht aufrührerifch werde”. Der Statthalter tat nur feine Pflicht, 
denn für ihre Auffaffung, man wolle fich ja gar nicht der Steuer entziehen, 
aber man müffe fein gutes Recht verlangen, durften die erimierten Herren gerade 
in diefer Zeit von der Bürgerfchaft Fein Verftändnig beanfpruchen. Sp nahm der 
Prozeß feinen Fortgang. Der Ubfchied erfolgte am 14. Zuli 1628; aber nicht 
das Kammergericht, fondern Markgraf Sigismund und Graf Schwarkenberg 
erteilten ihn, und zwar in dem Sinne, wie fich der Kurfürft in einem Schreiben 
an das Kammergericht ausgefprochen hatte Die Burglehen, die ehemals 
Biihöfen oder Prälaten gehörigen und die geiftlichen Häufer fowie diejenigen, 
die als früheres Eurfürftliches Privateigentum ‚‚anderen wiederum zugemendet”, 
follten frei bleiben, über ihre Befteuerung entfchied allein der Kurfürft; dies 
jenigen Häufer, deren Eigentümer nur ein perfönliches Steuerprivileg bes 
faßen oder fich durch eine einmalige Zahlung von den Schöffen Iosgefauft oder 
vom Rat felbft Freiheit erhalten hatten, „‚werden billig zu der Städte quotam! 
zu Eontribuieren angehalten, weil fie troß ihrer Privilegien unter der Jurig- 
diftion des Nats verblieben find”. 

Treo des Prozeffes mußten natürlich die Erimierten ihre Kontribution 
wie die Bürger zahlen. Die Beträge Tiefen fehr Tangfam und unregel- 
mäßig ein. Am 3. Februar 1628 wurde deswegen nach dem Gottesdienft von 
der Kanzel ein Mahnerlaß des Statthalters verlefen; Eile fei nötig, Offiziere 
und Soldaten hätten fchon mit gewaltfamer Erzmwingung gedroht. Aber die 
Berliner Tießen fich Zeit. Als am 28. Februar die Geheimen Räte mit den 
andern Städten eine ‚„‚Vergleichung” über verfchiedene Einzelheiten der Proviant- 
Vieferung aufftelften, beklagten fich die Bürgermeifter von Berlin und Cölln 
darüber, daß bei den Bürgern „Fein Pfänden noch Anfchlagen der Zettel am 
die Häufer ettvas verfahen wolle”. Die Regierung empfahl, die fäumigen Zahler 
zu ftrafen, Handwerkern bis zur Entrichtung der Steuer „das Handmwerk zu 
legen”, anderen das Bürgerrecht zu entziehen. Als alfes nichts helfen mollte, 
ließ man fchließlich an zwei Tagen die Refte durch Trommelfchlag einmahnen. 
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Aber dag Ergebnis mar geradezu Fläglich. Da übernahmen die Kaiferlichen fersft 
die Eintreibung. Im März kam der Oberftleutnant des Regiments, Echgel, mit 
großem Gefolge nach Berlin und führte mit feinen Offizieren auf Koften der 
Stände ein herrliches Leben. Mühfam brachte die Regierung 6000 Gulden in 
Maren und Mechfeln zufammen, um die böfen Gäfte loszuwerden. 

Im Mai rückte dag Regiment aus feinen Winterquartieren. In der Hoff? 
nung auf ihren Abmarfch hatten jet viele Bürger gezahlt, die fich vorher 
gefträubt hatten, mancher opferte Schmud und Golddufaten. Die Berliner 
mußten Gefpanne ftellen, fonft wären die Soldaten in ihren Dörfern geblieben, 
und als fie in Bößow umkehren wollten, wurden fie verprügelt, fo daß ihnen 
nichts übrig blieb, als bis an die Grenze mitzufahren. Höhnifch hatte man fie 
auf das Wiederfehen im nächften Winter vertröftet und eine Erefutiongmannfchaft 
in der Refidenz zurücgelaffen, um die Kontributiongrefte einzutreiben. Zei 
Sabre hat e8 gedauert, big man mit Echtell augeinanderfam. Vier Monate 
hatten die Truppen nur in den Quartieren gelegen, er fete durch, daß für 
fünf Monate Kontribution gezahlt wurde. Die Städte waren nur wenig im 
Rückftand, die Nitterfchaft aber hatte fo hohe Summen ausftehen, daß fie bei 
dem Berliner Bankier Chriftian Weiler eine Anleihe aufnehmen mußte. 

Der Sommer brachte viel fürftlichen Befuch mit zahlreichem Gefolge, dem 
man das Gaftrecht nicht verfagen durfte. Der Markgraf gab aus feiner eigenen 
Kaffe, weil die Hofrentei die Ausgaben nicht Teiften Eonnte. Als im Mai bie 
beiden Herzöge von Niederfachfen, Zulius Heinrich und Franz Karl, Eaiferliche 
Oberften, eintrafen, fanden große Feftlichfeiten ftatt, ein Ningrennnen, Lufts 
fahrten auf der Spree mit fchmetternder Fanfarenmufif, ein böfes DBeifpiel für 
die Bürgerfchaft; denn fie hatte fich den Winter über Teidlich gehalten und 
gehorfam auf alle Kuftbarkeiten verzichte. Am 22. Juni Fam auf dem Wege 
zur Belagerung Stralfunds auch Wallenftein felbft zu furzem Befuch in die 
Nefidenz, nachdem ihm Schwarkenberg in Frankfurt eine Einladung der Kurs 
fürftin übergeben hatte Kaum Fonnte die Stadt das Gefolge faffen, das 
1500 Berfonen, darunter allein 30 Fürften, Grafen und Freiberen zählte, 
Über 1000 Pferde follten untergebracht werden. Der Herzog murde von 
den Furfürftlichen Damen, dem Markgrafen Sigismund und Schwarkenberg 
empfangen und auf das Schloß geleitet, wo ein prunfoolles Feftmahl ftatt= 
fand. Der große Mann machte einen gewaltigen Eindrud. Die Herzogin 
Anna Sophia von Braunfchweig, des Kurfürften Schwefter, fchrieb an ihren 
Bruder, „daß mir die Ehre gehabt, den Herzog zu Friedland allhier zu 
fehen” und fprach fich bemundernd über feine Feinheit und Nitterlichkeit aus. 
Daß unter den vielen Offizieren auch manche waren, welche diefe Eigenfchaften 
ihres Gebieters vermiffen ließen, mie ein Oberft Dohna, mußte man mohl 
ober übel hinnehmen. Am nächften Tage fcehon reifte Wallenftein weiter. Später 
erfchienen andere Fürftlichkeiten. Die Herzöge von Lauenburg befuchten bie 
Nefidenz nicht weniger als vier Mal. Es war ein Falter Sommer ‚wie vor 
60 Fahren nicht”; Anfang Auguft mußte man die Stuben heizen. Von Zeit zu 
Zeit zogen Pleine Trupps von Neugeworbenen durch die Stadt, auch Faiferliche 
Werbeoffiziere hatten hier ihren Sammelplat. Aber der Erfolg war gering. 
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Was die jungen Leute von der Oftfeefüfte hörten, machte ihnen wenig Luft: „es 
fteddet ihnen allen das Stralfund in dem Gedanken”, das dem fieggemohnten 
Seldherrn hartnädigen Widerftand leiftete. Viele ‚‚ftrichen wieder davon‘, Ein 
anderer Werber, der Eurfürftliche Erekutionsfoldaten bereden wollte, war von 
diefen verprügelt worden. 

Die Hoffnung, einen befjeren Winter als den vorigen zu erleben, follte 
vergeblich fein. Im Auguft begab fich Schwargenderg nach Wien, um eine 
Wiederholung der Winterquartiere abzuwenden. Er wurde fehr höflich behandelt 
und erhielt gute Verfprechen, aber man ließ doch durchblicen, daß man mit 
Brandenburg nicht recht zufrieden fei und zwar wegen der Berliner Zeitung. 
„Es fei Fein Ort im ganzen Reiche, da man alfo frei und fehlimm fehreibe 
gegen Ihre Kaiferliche Majeftät oder gegen Dero Armee als in Berlin. Allemal 
attribuiere man der Faiferlihen Macht Verluft und den Feinden Victoria.” Der 
Botenmeifter Frifchmann war fehr beftürzt, als ihn die Geheimen Näte des- 
wegen vorluden; gab er doch nur die Nachrichten unverändert wieder, „wie fie 
aus andern Orten gedruckt und gefchrieben anher kommen”. Es wäre ein harter 
Schlag für ihn gemwefen, wenn man fein Blatt verboten hätte, da er bei feiner 
geringer Bejoldung auf diefen Verdienft angemwiefen war. Der Kurfürft, felbft 
ein regelmäßiger Leer diefer Zeitung, hielt die Aufregung der Wiener für fehr 
überflüffig, aber ‚damit diesfalls den Leuten aller Prätert genommen werde”, 
befahl er, ‚„daf man dasjenige ungedruct laffe, was vermutlich Offenfion er- 
regen möchte. Doch Eönnte man denen, welchen die Avifen zugefchict würden, 
das Ausgelaffene beifchreiben”. 

Man braucht es Übrigens nicht auf diefen Zwifchenfall zurückzuführen, daß 
Berlins Nachbarkreife troß Schmwarkenbergs Bemühungen wieder Einquartierung 
erhielten; es wäre mohl auch fonft dazu gefommen. Zur gleichen Zeit, da wegen 
der „‚Uoifen’’ verhandelt wurde, rückten fünf Kompagnien des St. Julianifchen 
Regiments im Barnim und Teltow ein. Auf der Ständeverfammlung in Berlin 
am 13. November wurde indeffen fofort für acht Kompagnien Kontribution 
gefordert. Es ging mefentlich ftrenger her ald 1627. Die Offiziere Ddiejes 
Regiments ließen fich nicht auf Anmweifungen und nachträgliche Zahlungen ein. 
Mer nicht zahlte, bei dem fuhr der Pfandmwagen vor und Iud Hausgerät und 
Bettzeug auf. Aber man Ponnte dies nicht losfchlagen, fo billig man c8 ausbot. 
Denn bar Geld war Fnapp, die Landfchaft hielt ihren Zinfendienft nur teihweife 
aufrecht. Gerade vornehme Leute, die von ihren Renten lebten, waren jchlimmer 
daran als der geringfte Handwerfsmann, den feine Arbeit doch immerhin er= 
nährte. Der Rat aber mußte fich für feine oft fruchtlofen Bemühungen von 
den Faiferlichen Offizieren manches harte Wort fagen laffen, und nicht nur 
von biefen. 

Für die Unterbringung der Regimenter auf dem flachen Lande waren 
Kreiseingefeffene von Adel als Kriegsfommiffare beftellt, welche die Untertanen 
vor zumeitgehenden Forderungen fchüßen follten. Doch gerade der oberfte von 
ihnen, der Generalfriegsfommiffar Bernt von Arnim, lag meift in der Refidenz, 
ftatt draußen nach dem Rechten zu fehen. Er tafelte mit den Eatferlichen HOffi: 
zieren und verlangte vom Nat freie Verpflegung. Bei einer Verhandlung auf 
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dem NRathaufe hatte er die VBürgermeifter „‚ehrenrührig angetaftet und aus= 
gefapittelt, alg wenn fie feine leibeigenen Bauern wären. Und der Kommilfar 
von Winterfeld hatte den ganzen Bürgerftand farmatifche Schelme gefcholten. 
Mit dem Eaiferlichen Kommiffar, dem Kapitän von Strang, war tatjächlich 
beffer auszufommen als mit diefen Furfürftlichen Beamten, denen die Stadt 
obendrein noch Gehalt bezahlen mußte. 

m Mai 1629 zogen die NRegimenter aufs neue ins Feld. Als jebt bie 
Stände in Berlin zufammentraten, erfuhren fie zu ihrem Schreden, daß troß- 
dem Kontribution weitergezahlt werden müffe. Auf ihre Vorftellungen Tieß 
Mallenftein dem Furfürftlichen Gefandten Eühl antworten, das DVolE mülfe 
unterhalten werden, fo lange der Krieg währe und wenn e8 100 Monate 
fein. War der bisherige Kommiffar des Zulianifchen Regiments, Kapitän von 
Strant, übrigens ein brandenburgifcher Untertan, nach Prucimanns Urteil 
immerhin ein Mann ‚‚von ziemlich guter Diskretion‘, fo wurde es unter feinem 
Nachfolger Bracciolani unerträglich, Er hatte es befonders auf die Nefidenzen 
abgefehen. Da ihm Feine Erefutionsgemwalt zuftand, fo fiel er in die Rats: 
dörfer und fogar in die vor der Stadt gelegenen Hofpitäler ein und „‚richtete fie 
faft zugrunde”, Man glaubte, daß es menigftens zum Herbft mit der Kon 
tribution ein Ende haben werde. Der Statthalter reifte mit dem SOberften 
v. Burgsdorff nach Halberftadt, um von Wallenftein Befreiung für den Barnim 
und Teltow zu erringen; fie wurden mit leeren Vertröftungen abgefunden. So 
mußte denn meitergezahlt werden. Selbft in den Refidenzen wurde jeßt die 
Militärerefution notwendig, die Markgraf Sigismund Eurfürftlichen Soldaten 
aus Spandau übertrug. Wo alles ‚„Zribulieren” nichts ausrichtete, griff man 
zu dem lebten Mittel, die Widerfpenftigen Eurzerhand in ihren Häufern ein= 
zufchließen, zu „‚verflammern”. Manch einen mußten fie wieder herauslaffen, 
follte er nicht verhungern. Denn bier und da waren doch fehon die Käften 
leer geworden. 

E83 gab freilich auch andere Bilder in Berlin zu fehen Im Winter war 
die Stadt voll.von Offizieren gewefen, die wochenlang ihrem Quartier in Bernau 
oder anderswo fern blieben und die Freuden der Nefidenz genoffen. So 
berrichte ein lebhafter Verkehr, eg Fam Geld unter die Leute. Gerieten Bürger 
und Soldat auch zumeilen aneinander, fo mar doch das Leben im ganzen 
erträglich. Klagen hörte man natürlich allenthalben, aber felbft der durchaus 
nicht Faiferfreundliche Kanzler fand fie oft übertrieben und meigerte fich, fie 
weiterzugeben. Außerdem waren die Berliner felbft fchuld, wenn die Kontris 
Bution rücjichtslog eingezogen wurde, „Denn da wird von Pracht und Hoffart 
nicht abgelaffen, und die das mwenigfte haben und das ihrige ganz mit ihnen 
herumtragen, treiben e8 am meiften. Die Offiziere geraten darüber in die Ge= 
banfen, als fei hinnen alles Gold, was da gleißet; Yaffen auch darüber wohl 
folche Worte fahren: beide Städte fein allein genug, das ganze Regiment auf 
ein Sahr zu unterhalten.” So berichtete Prucimann im Mai 1629 feinem 
Herrn. Obwohl im Sommer der Kapitän Bracciolani die Berliner fcharf an= 
packte, ließ man fich nicht fören, Wls eine größere Hochzeit in Berlin gefeiert 
werden follte, warnte der Statthalter die unvorfichtigen Bürger, ihre Koftbars 
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feiten und Schmucfjachen zur Schau zu tragen, fie Fönnten es Teicht bereuen. 
Murrend hatten fich die Iebensluftigen Leute gefügt. Bald aber fand fich ein 
anderer Anlaß, mit Gold und Silber zu prunfen. In der Schule im SKlofter 
wurde von den Schularen ein Schaufpiel aufgeführt, wozu fie fich fchön heraus: 
gepußt und mit allerlei Kleinodien behängt hatten. Das ging dem Markgrafen 
zu weit. Die „alte geiftliche Sfribenten” feien voll davon, „daß wahre Ehriften 
bei folchen Zeiten aller Komödien vergäßen”; die ‚‚Faftnachtspugen und Affe: 
teien ziemten fich nicht; und wenn fich die Scholaren mit goldenen Ketten 
und Ringen „auf den Gaffen fpiegeln” müßten, fo merde das „den Soldaten 
einen Uppetit machen, nach denfelben einen Hunger zu gewinnen“, Ob ber 
große Drache, der jüngft am Himmel auf 24 Meilen weit zu fehen gemefen 
fei, ihnen nicht zu denfen gegeben habe? „Wir werden ung groß Bedenken 
machen, vor nun an auf euer Winfeln und Klagen etiwag mehr von ung zu 
Schreiben.” „Und ihr, die ihr literati fein mollet‘” — dag galt den Lehrern —, 
zlellet euch folchen Schaden Sofephs ganz nichts angehen, wendet vielmehr 
die Gedanken auf fröhliche, aber der Zeit nach ganz unbequeme und ungefchickte 
Dinge!” Ein für alle Mal, bei Androhung der Eurfürftlichen Ungnade, follten 
die Komödien unterbleiben. 

Sm September diefes Fahres erlebte Berlin zum erften Male einen Durch- 
zug Fatjerlicher Truppen, Sonft gingen die Negimenter bei Cöpenic® oder bei 
Spandau über die Spree; als Refidenz war Berlin von diefer Beläftigung ver- 
Ichont. Aber da im Mai Franfe Soldaten von der Warnemünder Schanze die 
Pet in ihr altes Quartier in Mittenwalde mitgebracht hatten, wurde die Brücke 
bei Cöpeni® abgemworfen, um den Verkehr mit dem fehnell verfeuchten Teltow 
zu jperren, Den jeßt angefagten Nachfchub, vier Lichtenfteinfche ‚‚Cornetts”, 
zur Hälfte Kroaten, hätten die Kriegsfommiffare über Spandau führen Fönnen, 
aber fie hatten e8 doch anders ‚‚geflügelt”; man benußte wohl gern die zeit= 
weilige Ubmwefenheit des Markgrafen, um auch Berlin einmal zu erfreuen. Die 
Kroaten lagerten über Nacht in den Furfürftlichen Meinbergen vor Xempelhof 
und ließen fich die Trauben fchmeden. Früh vor dem breiten veranftalteten fie 
noch eine Hafenjagd, wobei die Nebftöce ziemlich befchädigt wurden. Als der 
Zug fich dem Gertraudtentor näherte, gab es ein lautes Gejohle von dem 
„pöfel”, der fich dort „‚rottiert”” hatte und mit Steinen warf, fo daß nur 
mit Mühe ein Zufammenftoß vermieden wurde. Denn es hatten fich ‚auch 
Meiber und Mägde mit Anleden und Anrufen gar übel gehalten”. Gtlücklichers 
meife waren innerhalb der Stadt die Straßen gut gefichert. Big ans Georgentor 
bildeten bewaffnete Bürger eine Doppelfette, die Seitenftraßen und auch der 
Mühlendamm — der Zug ging über die Lange Brücke — maren durch Wagen 
gefperrt und von Musfetieren aus Spandau bewacht. Unterwegs gab e8 manche 
Stodfung, wenn man bier und da geftohlene Pferde twiedererfannte, und mer 
nicht „in Güte abfigen’ wollte, wurde „heruntergeprügelt”. Widerftand twagten 
die Faiferlichen Befehlshaber in der Nefidenz nicht; aber auch die Stadt Eonnte 
zufrieden fein, daß ihre Bürger nicht auf die Probe geftellt wurden. Sie hätten 
fich wahrfcheinlich nicht beffer gefchlagen als die Leute von der Georgentormwache, 
die einem Kroaten nachfegten, um ihn für feinen Unfug zu flrafen. Sobald er 
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feit genug von der Stadt entfernt war, fehlug er mit dem bloßen Säbel bie 
vier Bürgermusfeten mühelos in die Flucht. Die Rache der Kroaten blieb nicht 
aus. Ein Weinmeifter draußen wurde zum Krüppel gefchlagen. Ihre Drohung, 
die Vorftadt abzubrennen, führten fie freilich nicht aus, aber die Bürger hielten 
doch mehrere Nächte Iang dort Wache. Senfeitd der Stadt ging das Pferdes 
fehlen von neuem an. Da fammelten fich die Bauern zu 200 Mann mit langen 
Prügeln, aber nur wenige bekamen ihr Eigentum wieder. 

Bald darauf ereignete fich ein neuer Zmifchenfall. Als ein Eaiferlicher 
Offizier von Schellendorf das Georgentor durchfahren wollte, entdeckte die 
Wache in feinem Wagen den Bürgermeifter von Mittenmwalde, Friedrich Herzberg. 
Der Offizier hatte ihn in Xrebbin angetroffen, wohin er fich aus feiner ver- 
ödeten Stadt geflüchtet, und gefangen mitgeführt, um fo die Kontributiongrefte 
von ihm zu erpreffen. Erft das Eingreifen des Markgrafen befreite Hergberg. 
Die böfen Beifpiele verführten auch einige Berliner, die als Strauchreiter auf 
dem Teltow angetroffen und fchmwer verwundet wurden. 

Der große Mifwachs des. Sommers brachte im Herbft eine fo fchmwere 
Teuerung, daß der Abgefandte Wallenfteins, der wegen der Winterquartiere ver- 
handeln mollte, felbit geftehen mußte, folch ‚Kaufen und Reigen” um den 
Noggen wie in der Nefidenz kaum je erlebt zu haben. Seder hielt die Vorräte 
zurücd, um noch höhere Preife abzumarten. Nur. auf Drängen des Statthalters 
gaben die Kriegsktommilfare vom Barnim dem Bankier Weiler Erjaß für das 
Korn, das er ihnen im Vorjahr geliehen hatte. Allerdings waren fie oft ähnlich 
gefährdet wie die Bürgermeifter; auch an fie hielt fich dag Regiment, wenn der 
Kreis nicht Tieferte. Iroß der Not mußte aber die Mittelmarf eine noch viel 
größere Einquartierung aufnehmen als 1628, weil man den Angriff Guftav 
Ndolfs befürchtete. 

Das neue Zahr verfeßte Hof und Stadt in fehivere Trauer. Am 25. Januar 
1630 ftarb im Alter von 68 Jahren der Kanzler Dr. Pructmann, der dem Lande 
unter vier Kurfürften faft vierzig Fahre gedient und ebenfo lange Leid und 
Freud mit der Bürgerfchaft getragen hatte. Galt doch feine Amtstätigfeit der 
Nefidenz in einem Maße, daß er faft der Oberbürgermeifter hätte genannt 
werben Fönnen. Seinen Landesheren hat er nicht mehr gefehen. Aber er hatte 
doch die Freude gehabt, daß feine fortgefeßten Bemühungen ihr Ziel erreichten: 
der Kurfürft hatte fich zur Rückkehr nach der Mark entfchloffen. Eine Sonder: 
gefandtichaft der Stände nach Königsberg hatte wohl auch dazu beigetragen. Nach 
dem Abfchluß des polnifchefchwedischen Waffenftillftandes war Preußen nicht mehr 
gefährdet. Gleichwohl dauerte es noch geraume Zeit, bis Georg Wilhelm die Reife 
antrat. Sinzwilchen hoffte man von Wallenftein, der auf dem Wege von Halbers 
ftadt nach Böhmen fich in der Nefidenz angefagt hatte, endlich Befreiung von der 
Kontribution zu erlangen. Am 6. Februar traf er ein, von 600 Perfonen und 
ebenfoviel Pferden fowie einer halben Kompagnie Kroaten begleitet. Weil der 
Herzog ziemlich überrafchend Fam, ftieg er in einem Gafthaufe ab. Der Hof Tief 
es an nichts fehlen; „indianifche” Hühner, Spanferkel, Kapaune, Gänfe, Wild: 
pret, Hechte und Karpfen famen auf die Tafel, und viel Wein und Bier wurde 
getrunken. An zwei Tagen hat Schwargenberg mit dem Feldheren verhandelt; aber 
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auf die Sulianifche Kontribution ging er nicht ein, obwohl zugleich die Stände in 
Berlin anmwefend waren. Nachdem Wallenftein abgereift war, mußten fie fich zu 
einem üblen Vergleich bequemen, bei dem man weiter zufeßte. Alle Berechnungen 
der Regierung hatten die Eaiferlichen Offiziere abgelehnt und die Kontribution 
Schließlich auf 21% Monate gefteigert. Damit befam Berlin für einige Jahre 
vor den Peinigern Ruhe. Erft 1633 haben fie fich wieder gemeldet. 
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5, Kapitel 


Im Bunde mit Schweden 
1630—1635 


Nach dreijähriger Trennung follte die Refidenz jet endlich ihren Landesheren 
wiederfehen. Die Nückkehr brachte Georg Wilhelm deutlich zum Berwußtfein, 
daß er nicht freier Herr feines Landes war. Die Eaiferlichen Oberften Habfeld 
und Göße erhielten den Befehl, jobald fich der Kurfürft mit betvaffneter Macht 
der Mark nähere, die Refidenzen zu befeßen. Georg Wilhelm hatte, wie er dem 
Statthalter mitteilte, die Mbficht, den Neft des Leibregiments, im ganzen 
400 Mann und 30 Pferde, aus Preußen mitzubringen, und diefe wurden num, 
um das Mißtrauen der Eaiferlichen Generale zu befchwichtigen, als eine Koms 
pagnie angegeben. 

Anfang März traf der Kurfürft in Eüftrin ein. Bald darauf hielt er mit der 
ReibEompagnie feinen Einzug in die Nefidenz, Die Freude der Bürger wird durch 
die Einquartierung etwas getrübt worden fein. Allerdings wurde die Hälfte der 
Leute fogleich nach Spandau gelegt, und nur 200 Mann blieben in Berlin. Dafür 
gab e8 andere Schwierigkeiten. Bisher hatten die Soldaten nur freies Quartier 
gehabt. Sebt fehlte Georg Wilhelm das Geld, den Sold zu bezahlen. Darum 
follten die Bürger ihnen fortan freien Unterhalt gewähren oder, was dem Kurs 
fürften wegen der glatten Rechnung noch befjer fchien, alle zehn Tage Löhnung 
geben. Das fiel zwar den Kleinen Leuten fchiwerer als fie zu verpflegen; aber die 
Soldaten ‚wollen faufen”, hieß es, und dazu brauchten fie bar Geld. Damit 
die Bürgerfchaft aber nicht doppelt belaftet wurde, durfte fie die Löhnung von 
der Kontribution für das Zulianfche Regiment abziehen. Im übrigen beruhigten 
die Geheimen Näte die Bürgermeifter: die Einquartierung wiirde Feineswegs, wie 
die Stadt fürchtete, nach dem Friedensfchluß fortdauern. Es ift fpäter anders 
gekommen, Berlin hat feine Garnifon für immer behalten. 

Die gefamte politifche Lage änderte fich mit einem Schlage, ald am 26. Suni 
Guftan Adolf an der pommerfchen Küfte landete. Wie eine Befreiung wirkte die 
Nachricht in der Mark, Zebt mußten, jo hoffte man, die Kaiferlichen endlich 
abziehen. Und fo lebhaft war diefe Hoffnung, daß das Gerücht Glauben finden 
Eonnte, im Dom zu Cölln habe ein Geiftlicher eine öffentliche Dankfagung ges 
Iprochen. Auf eine Befchwerde des Generals Conti hat aber der Kurfürft diefen 
Vorgang entfchteden beftritten. Die Kaiferlichen zogen nun ihre Truppen eilends 
nach Pommern, und die Refidenz hatte für fie noch mehrmals Bier zu liefern. 

Die Verhältniffe trieben jet auf die Entfehetdung hin. Um auf alle Fälle 
vorbereitet zu fein, faßte Georg Wilhelm den Entfchluß, die Nefidenzen „in der 
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Eil etwas fortificiren zu laffen“. Da er unter feinen wenigen Truppen Feinen 
Seftungsbaumeifter hatte, wandte er fich an Hans Georg von Arnim, der damals 
aus dem Faiferlichen Dienft ausgefchieden war und fich in Boikenburg aufhielt, 
mit dem Erfuchen, ihm „als ein getreuer Unterthan und Patriot” zu helfen und 
feinen Ingenieur zu fchiken, nur auf Furze Zeit, bis das Merk „in etwag 
delineiret, abgefteckt und angefan”, Vermutlich hat Aenim diefen Wunfch erfüllt. 
Ende Juli erhielt Burgsdorff Befehl, mit Bürgermeiftern und Verordneten beider 
Städte zu verhandeln, damit fie mit den Soldaten zufammen die Befeftigungs- 
arbeiten übernähmen. Es wurde diesmal Feine Ausnahme, auch nicht für die 
Burglehen, geftattet. Auch mwer fich mit feinem Vermögen vom Lande in den 
Schuß der Refidenz geflüchtet hatte, follte beifteuern. Und wie zu Damm und 
Straßenarbeiten vor Berlin regelmäßig die nächften Dörfer mit herangezogen 
wurden, fo mußten jeßt alle im Umfreis von drei bis vier Meilen um Berlin 
wohnenden Bauern beim Graben und Schanzen helfen, fomweit fie bei der augen- 
blieklichen Erntezeit abkömmlich waren. Gleichzeitig wurde eine Verftärfung der 
Garnifon um 30 Mann angeordnet. 

Bald wurde Berlin auch von dem Geräujch der politifchen Verhandlungen 
erfüllt. Vom 5. bis zum 12. Auguft tagten die Stände, die wie ftets zur Neu= 
tralität rieten: „nur in Conjunction möge man fich nicht einlaffen”. Sm übrigen 
waren fie für ein Zufammengehen mit Sachfen, wie e8 Arnim empfahl, der jeht 
häufig in der Nefidenz weilte. Aufs neue beriet man, als Ende September ein 
am brandenburgifchen Hofe fchon bekannter franzöfifcher Diplomat, Charnace, 
nach Berlin Fam, um für eine Vereinigung aller Reichsftände gegen den Kaifer 
Stimmung zu machen. Mitten in diefem lebhaften politifchen Getriebe fand die 
Feier des hundertjährigen Beftehens der Confessio Augustana flatt. Aug diefem 
Anla ift damals in Berlin eine goldene Denkfmünze geprägt worden. 

Sinzwifchen aber hatte fich ein böfer Gaft in der Stadt eingeniftet, die Pet, 
die die Refidenz vier Jahre verfchont hatte. Es ift nicht verwunderlich, daß unter 
folchen Umftänden die Befeftigungsarbeiten nicht ausgeführt wurden. Es fehlte 
an Geld und an Arbeitskräften. Inzwifchen hatte die Stadt Berlin noch den 
Unterhalt zweier Kompagnien in Cüftrin übertragen befommen. Offiziere und 
Soldaten befchwerten fich, daß fie den ganzen Auguft hindurch nicht einen Heller 
gejehen hätten. Ws nun vom Kurfürften fchleunige Zahlung anbefohlen wurde, 
wandte fich der Nat an die Veroröneten um ihre Unterftürung. Die Antwort war 
ein Notfchrei über die völlige Erfchöpfung der ‚gemeinen Bürgerfchaft, bei 
denen nichts mehr übrig als das bloße Xeben”. Auch wenn die Regierung vieles 
in der langen Klagefchrift der Verordneten als übertrieben anfehen durfte, war 
die Lage des Fleinen Bürgerftandes und des Handwerks doch bedenklich. Am 
lauteften wandten fie fich gegen die Bevorzugung der Reichen. Die zahlten nur 
die Hausfteuer wie fie felbft, aber ihr bemegliches Vermögen, „ihr vornehmer 
Handel und Wandel” bleibe frei. Viele Hofdiener und Wölige, die vom Lande 
hereingefommen waren, trieben dem Handwerk zum Schaden bürgerliche Nahrung, 
ohne einen Pfennig zu den gemeinfamen Laften beizutragen. Dabei hätten die 
Reichen „einen großen Vorrat an Gold, Silber, Kleinodien, Ketten, Perlen und 
allerhand Schmuck, wie man dann in den Conviviis (Oaftereien), Verlöbniffen 
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und Hochzeiten mit Verwunderung fiehet, mas für ftattliche güldene und filberne 
Becher über der Straßen öffentlich fchau getragen werden; daher die Herrfchaft 
Teicht in den Wahn geraten Fönnte, ald warn die gemeine Bürgerfchaft und der 
Handwerfsmann auch eines folchen Vermögens wäre”, Sie könnten nichts mehr 
geben. Shre dringende Bitte ging mie jedesmal dahin, nicht mehr das Haus, 
fondern Einnahme und Vermögen zu befteuern und auch die Hofdiener und 
Mdligen heranzuziehen. 

Diefe Überanftrengung des Eleinen Bürgers ift Fennzeichnend für die da= 
malige Befteuerungsart. Noch mar die wirtfchaftliche Kraft Berlins längft nicht 
gebrochen, wenn auch die Stadt durch die 1630 und noch viel heftiger 1631 
wütende Pet ftarf gelitten hat. Als die Nefidenz im Sahre 1636 bedeutende 
Summen als Brandfchagung an die Schweden zahlen mußte, gelang es, die 
Gelder ohne große Mühe zufammenzubringen. Vermögen war alfo vorhanden; 
aber der „Mittelftand”, das Handwerk, das die breite Maffe der Bürgerfchaft 
bildete, verlor in jenen Sahren ftarf an MWohlftand. Die immer mehr an 
fehwellende Zahl der wüften Stellen ift gerade dafür ein Kennzeichen. Von jeden 
Haufe mußte Kontribution gezahlt werden ohne Nüdficht auf das Vermögen 
des Belibers. Die Mehrzahl der Häufer befand fich in den Händen von Hands 
mwerkern, die jedoch über wenig bares Geld verfügten. So war Grund und Boden 
Infolge der ftarfen Steuerlaft bald verfchuldet. „Was fie weiter nicht vermocht 
aufzubringen, ift auf den Häufern, darauf man alles gefchlagen, ftehen ge- 
blieben, daß alfo mancher an feinem Haufe wohl nicht einen Dachftein hat, der 
fein eigen ift.” So verließen viele ihren Befiß, weil fie dann mwenigitens dem. 
Steuerzwang entgingen. Dazu wurde auch die Einquartierung vornehmlich auf 
bie Eleinen Leute gelegt. Diefe Verhältniffe muß man fich ver Augen halten, 
wenn man bie müde und Fleinmütige Haltung der Bürgerfchaft in fpäteren Zeiten 
ber Gefahr gerecht beurteilen will; von einer Stadt, in welcher der Gemeinfinn 
erlofchen ift, darf man Feine Heldentaten erwarten. 

Die Befeftigung Berlins war augenblicklich zu wichtig, ald daß Georg 
Wilhelm darauf verzichten Eonnte. Er hatte inzwifchen einen eigenen ingenieur, 
Baftian Fürft, in Dienft genommen, um nicht von fremder Hilfe abhängig zu 
fein. Diefer begarın fofort Anfang Dezember eine eifrige Tätigkeit. Mit den zum 
Bau verordneten NRatsherren befichtigte er die Stadtmauern und fehte eine Reihe 
von Vorfchlägen auf. Auch für die Verteidigung des Schloffes entwarf er einen 
genauen Plan. Das Schloß war der am meiften gefährdete Punkt; hier fehlte 
Mall und Graben, und der hier vorbeifließende Spreearm bildete Fein Hindernis 
für einen feindlichen Angriff. Obwohl Georg Wilhelm vor feiner Abreife nach 
Annaburg, wo er mit dem Kurfürften von Sachfen verhandeln wollte, die Räte 
angemiejen hatte, Holz und Zimmerleute zu beforgen, weigerte fich die Amts: 
Fammer, dem Ingenieur irgend etwas zu liefern. Diefer beklagte fich bei Burgs- 
borff und äußerte die fchmwerften Befürchtungen. Wenn ‚an diefer Pofto” etwas 
verfäumt erde, ftehe er für nichts. Darauf erhielt die Kammer vom Kurfürften 
einen fcharfen Verweis und den Befehl, den Anordnmgen des Iingenieurs une 
bedingt Folge zu Teiften. Die Sache hatte aber doch ihre Schwierigkeiten. Holz 
brauchte ja nur in den Wäldern gefchlagen zu werden. Aber wer follte die Fuhren 
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übernehmen? Als die Katferlichen in der Mittelmarf lagen, hatten fie den Bauern 
ihre Pferde zum größten Teil abgenommen. Der Kurfürft fchlug vor, die in der 
Nähe angefefjenen Adligen um Hilfe anzugehen, von denen mancher feine Habe 
in den Schuß der NRefidenz geflüchtet. Jim Januar des folgenden Jahres 1631 
forderte man von den Ständen fogar einen Zufchuß zu den Arbeiten. Möglich, 
daß man die MWälle etivas ausgebeffert hat, für die gefährdete Seite am Werder 
mwurde jedenfalls nichts getan. Noch fchlimmer ftand eg um die Wachen. Tagsüber 
waren die Tore zumeilen mit ganzen 6 Mann befeßt, während der Kurfürft mine 
deftens 40 an jedem einzelnen verlangte. Georg Wilhelm war auf den Nat übers 
haupt fchlecht zu fprechen. Auf Bitten der Stadt hatte er die Freifaffen und 
Erimierten zur Wache verpflichtet und ihre wiederholten Befchwerden zurüdke 
jet mußte er hören, daß der Nat fich und feine Freunde von diefer Laft 
befreite. 

Im Februar reifte der Kurfürft nach Leipzig zu einer Zufammenfunft den 
evangelifchen Fürften, die fich für unbedingte Neutralität ausfprach. Sollte aber 
der Schmwedenfönig anrüden, — für diefen Fall hatte Sachfen fchon früher nach 
Berlin geantwortet: die Natur gebe, daß man dem GStärfften mweichen müffe, 
Zunächft war Georg Wilhelm jedenfalls entfchloffen, fich zu behaupten. Nicht 
wenig überrafchte es ihn daher, daß er bei feiner Rückkehr in die Nefidenz den 
Stand der Arbeiten faum verändert fand. Wie es hieß, hatte der Magiftrat dag 
Ausbleiben der Bürger erft mit dem Froft und jett wieder mit der Saatzeit ents 
fchuldigt. Der Geheime Rat von dem Knefebe war für ein rafches Verfahren: 
wer ferner die Mitarbeit verweigert, verliert fein Haus und wird aus der Stadt 
gejagt. Wenn man nur damit bei den Höheren anfange, würden die Bürger zu 
allem bereit fein. E8 ift das einzige Mal in den Protofollen des Geheimen Rated 
aus diefer Zeit, daß eine folche Sprache geredet wird. Sn den erften Apriltagen 
berief der Kurfürft die Natsherren und fämtliche Altmeifter der Innungen auf 
das Schloß. Der Markgraf, Burgsdorff, Knefede und Georg Wilhelm pers 
fönlich waren zugegen, als der Kanzler von Göße die Erfehienenen zu tatfräftiger 
Mitarbeit aufforderte; habe doch die Furfürftliche Familie troß der Peftzeit 
bei ihren Untertanen ausgeharrt. Die Bürgermeifter erklärten feierlich, fie hätten 
das Menfchenmögliche getan. Aber von den Bürgern feien fie verlacht und von den 
Adligen, welche die Anfuhren leijten follten, Speckhöfer gefchimpft worden, denen 
man nicht zu gehorchen brauche, obwohl doch der Befehl vom Kurfürften gegeben 
fei. So war bisher das meifte durch gemietete Leute gefchehen; nun fehlte Geld. 
Auch als fie den Handwerkern vorgehalten, fie fchüten doch vor allem ihre eigene 
Familie, hätten „die Beftien fich nicht fchicden wollen“, Der Kanzler verfprach 
jet fcharfes Zugreifen. Den Ungehorfamen follte ein Adler an das Haus ger 
Ichlagen und diefes den Gchorfamen gegeben werden. Wenn alle mit Hand ans 
legten, würde der große Damm vor dem Werder in drei Tagen fertig. Dat lie 
fich wohl hören, aber wie follten Maurer und Zimmerleute, die dabei das Meifte 
zu tun hatten, ihre Familien unterhalten, wenn fie umfonft arbeiteten! 

Anfcheinend war niemand in der Regierung, der den Mut hatte, vom Kurz 
fürften die Durchführung des feharfen Befehls zu erzwingen. Mit der Opfers 
bereitfchaft mußte oben begonnen merden. So muchjen bie Werke nur langjam, 
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während die Schweden immer näher rückten. Tilly war mit den Kaiferlichen von 
Halberftadt her nach der Mittelmarf geeilt. Berlin lag mitten zwilchen den 
Friegführenden Parteien. Es war ein unbehaglicher Zuftand. Tilly forderte von 
der VBürgerfchaft Proviant, der ihm aber abgefchlagen wurde. Er nahm eine 
drohende Haltung an, fo daß Georg Wilhelm im Ernft einen Angriff auf die 
Refidenz fürchtet. Da Fam die Nachricht von dem Falle Landsbergs, und Tilly 
308 fich zurüch, Aber die Freude der Berliner war verfrüht. Die Schweden 
waren im Anzuge, und noch immer fonnte fich der Kurfürft nicht zum Nachgeben 
entfchließen. Schon ftand Guftav Adolf in Cöpenic, In Berlin war man auf 
das Schlimmfte gefaßt. Schaudernd dachten die Bürger daran, daß ihnen viel- 
leicht dasfelbe Schieffal wie Frankfurt drohte, das der König nach der Einnahme 
feinen Soldaten eine Nacht zum Plündern überlaffen hatte. Da tat Georg 
Wilhelm den fehmweren Schritt. Er ging dem Könige mit der Furfürftlichen 
Familie entgegen. Sm Walde bei Treptow trafen die Verwandten zufammen, 
und der Kurfürft lud den Schwager aufs Schloß. Mit 1000 Mann hielt der 
Schwedenkönig nun feinen Einzug in die Refidenz. Es war ein großer Tag für 
die Berliner, diefer 13. Mai 1631. Vor drei Jahren gerade hatte Mallenftein 
in diefen Mauern gemweilt, jet beherbergten fie den andern Gewaltigen der Zeit. 
Ef Jahre waren e8, daß er in Berlin feine Verlobung gefeiert hatte. Die Bürger 
hielten jene Tage in guter Erinnerung; damals war noch Fein Krieg gemwefen, 
man batte mit frohen Augen in die Zukunft fchauen Fünnen. Und wenn fie 
auch vom Könige viel erhofften, wie ihn ja das Volk als Befreier begrüßte, jeßt 
werden fie doch gezagt haben, als fie fehen mußten, wie die 1000 Bewaffneten 
im Schloßhof und auf dem Werder untergebracht wurden. Aber alles verlief 
glimpflih. Guftan Adolf fah fchließlich davon ab, ein politifches Bündnis zu 
erzwingen, und begmügte fich mit einer militärifchen Kapitulation, die ihm Die 
Fefte Spandau offen hielt, bis das von Tilly belagerte Magdeburg entfeßt werden 
würde. 

Bevor der König zu Hilfe eilen Eonnte, fiel die Stadt, das Bollwerk der 
evangelifchen Sache. Jet wurde das brandenburgifche Bündnis eine Notivendig- 
Feit für Guftav Adolf. Durch Drohungen fuchte er den widerftrebenden Kur- 
fürften zu zwingen. Er wollte die Refidenz mit 600 Mann befeßen. Georg 
Wilhelm erflärte, er werde eher fterben, als folchen Eingriff in feine Hoheits- 
vechte dulden. Schließlich begab er fich ins fehmwedilche Lager vor Spandau, um 
perfönlich zu verhandeln. Aber er erreichte nichts. Schon wollte die Kurfürftin 
jelbft verfuchen, den König milder zu flimmen. Da Fam die unerwartete Nache 
richt, Guftan Adolf wolle fich noch einige Tage gedulden, um feinem Schwager 
weitere Verhandlungen mit Sachfen zu ermöglichen. Mber die Frift ver- 
ri, und Georg Wilhelm Iehnte die fehwedifche Bündnisforderung nach wie vor 
ab. Da ließ der König die leßte Nückficht fallen, E8 Fam ein Tag, an welchem es 
fchten, als follte das Schiekfal, das fchon fo viele Städte in diefem Kriege er: 
duldet hatten und dem Berlin bisher glücklich entgangen war, auch über die 
Refidenz hereinbrechen; ein Opfer der fchwächlichen Haltung des Kurfürften wäre 
die Stadt geworden, des eigenen KHeren, dem doch ftets der Schuß feines 
Schloffes, feiner Nefidenz wichtiger als alles andere gewefen war. 
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As ein Eurfürftlicher Abgefandter mit neuer Botfchaft vor Spandau ankam, 
waren die fehwediichen Negimenter fchon beim Aufbruch. Auf offener Straße, 
aus dem Sattel heraus, gab ihm der König den DVefcheid, wenn fein Herr nicht 
nachgebe, „So werde er ihn als Feind verfolgen und an dem Blutbad und der 
unfehlbaren Plünderung vor Gott unfchuldig fein’. Gemwaltiger Schredten brach 
in der Stadt aus, als diefe Nachricht eintraf. Jeht fehien das Ende gefommen. 
Von den Türmen Eonnten die Poften fehen, mie fich die Schweden vor der 
Sungfernheide Iagerten. Die Angft flieg, als gar 20 Schiffe mit Gefchügen 
und Munition am Unterbaum beim Heiligen=Geift-Hofpital, dicht vorm Fur: 
fürftlichen Schloffe, anlegten. 


Georg Wilhelm fandte zunächht den gemwandten Arnim hinaus, der vor 
wenigen QTagen mit dem König in Spandau verhandelt hatte. Doch Guftav 
Adolf wollte fich jeßt auf nichts mehr einlaffen. Da brachten Frauen der Stadt 
die Rettung. Wie einft die Mutter Coriolang mit den römifchen Weibern vor die 
Stadt gezogen war, dag Herz des unerbittlichen Sohnes zu rühren, fo trat jeßt 
Elijabeth Charlotte mit allen fürftlichen Frauen und Fräulein den Bittgang zum 
Könige an. Diefer begrüßte fie ehrerbietig und bemwirtete fie an feiner Tafel; 
feine Gefchüße blieben auf die Stadt gerichtet. Allmählich aber milderte fich 
die Gereiztheit des Königs, und am Nachmittag wagte fich auch Georg Wilhelm 
„in die Höhle des Löwen”. In einem Lufthaufe, wohl jenfeits des MWerderg, 
hielt man des Mbends ‚vertrauliche Mahlzeit und Fröhlichkeit”. Am nächften 
Zage, am 1. Juni, fam dann endlich ein Vertrag zuftande: Spandau und Cüftrin 
wurden dem Könige eingeräumt; außerdem verpflichtete fich Georg Wilhelm zu 
einem monatlichen Beitrage von 30 000 Zalern für die Unterhaltung des fchme= 
difchen Heeres. Am folgenden Nachmittag überrafchte der König in Begleitung 
von 40 Kavalieren Georg Wilhelm mit feinem Befuch; bis tief in die Nacht 
wurde wacer getafelt und gezecht. Kaum war er in fein Lager zurückgefehrt, da 
wurden die Berliner durch donnernde Kanonenfchläge aus dem Schlafe ge: 
fchreckt. Als man erfuhr, daß es fchmwedifche Freudenfchüffe waren — die 
Kanonen waren alle hoch über die Stadt gerichtet —, ftrömten die Bürger ing 
Lager hinaus und feierten nächtlicherweile Verbrüderung. Auch der Kurfürft fand 
fich mit einigen Kavalieren bei feinem Schwager ein, „um die Zeche fortzufeßen, 
und brachte einen tüchtigen Naufch mit in feine Refidenz zurüd, 


Der Anfchluß an Schweden bewog den Kurfürften, feine Streitmacht zu 
verftärfen. Außer Kracht und dem Oberftleutnant von Kötteriß erhielt auch 
Burgsdorff einen Werbeauftrag, und zwar ausdrüclich zur Verteidigung der 
Refidenz. Einige Kompagnien feines Regiments, das nun 2000 Mann zählte, 
wurden nach Berlin gelegt, aber wohl erft gegen Ende des Jahres. Denn die 
Peft, die fchon im vorigen Jahre die Nefidenz befallen hatte, erreichte gerade 
damals ihren Höhepunkt. So fchreclich mittete die Seuche, daß das Kammer- 
gericht und das Konfiftortum im Juli nach Bernau verlegt werden mußten. 
Bis zum Dezember hat dag Kammergericht dort feine Sigungen gehalten. Bald 
gefellte fich zu der Krankheit eine fchwere Hungersnot; der Verluft an Menfchene 
Ieben war ungeheuer: 2066 Perfonen find 1631 in beiden Nefidenzen ge 
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ftorben. Und während in ben Ieten Jahren immerhin doch 30 neue Vürger jährs 
lich aufgenommen wurden, fanf deren Zahl 1630 auf 19 und 1631 gar auf 16. 
Unzweifelhaft ift es diefes Peftiahr gemwejen, das mehr als alle vorangegangenen 
Bedrängniffe die Stadt wirtfchaftlich zurücgebracht hat. 

Nach den Klagen der Verordneten fcheint der Rat die Soldaten fehr will: 
Fürlich in der Stadt verteilt zu haben. Auch bei der Ublieferung der Konz 
tribution müffen Unregelmäßigfeiten vorgefommen fein. Als fich die Verordneten 
bei Burgsdorff über den Nat befchwerten, gab der Oberft zur Antwort, er mwifje 
fehr wohl, daß Gelder eingefommen feien, von denen er aber noch nichts ges 
fehen habe, und drohte mit einer feharfen Unterfuchung. Vor allem verbat er 
fich, daß feine Leute in „‚Eleine Kuffen” gelegt würden. Im übrigen wollte er 
mit der Ginquartierung nichts zu tun haben; die hätte er fih vom Kurfürften 
abnehmen Yaffen, weil er fonft fortwährend ‚‚von vornehmen Leuten mit Bes 
freiungsgefuchen überlaufen würde”, 

Die Furfürftliche Kontribution machte fich um fo drückender bemerkbar, weil 
daneben dauernd an die Schweden gezahlt werden mußte. Die Stände hatten 
dafür zunächft eine dreimonatliche Kontribution bewilligt. Am 25. November 
war ein Befehl Georg Wilhelms ergangen, der diefe auf meitere drei Monate 
verlängerte. Da reichten im Sanuar 1632 die in Berlin anmwejenden Bevolls 
mächtigten der Ritterfchaft und Städte eine große Bittfchrift ein, fie mit folchen 
fehweren Kaften zu verfchonen. Noch waren die erften drei Monate nicht einmal 
zur Hälfte bezahlt. Es fei jeßt ein Zuftand, „daß es mehr zu befeufzen, denn 
viel davon zu reden oder zu fchreiben fei. Kaum noch die Hälfte aller Häufer 
fei bewohnt, Hlagten die Städte. E83 war unausbleiblich, daß die von der Peft 
jo fchwer geplagte Nefidenz mit den Zahlungen für das Regiment Burgsdorff 
mehr und mehr in Rücftand geriet. Der Oberjt wußte fich nicht anders zu 
helfen, als daß er den Offizieren eine Anmweifung von 8500 Taler auf die für 
fein Regiment beftimmte fechsmonatige Steuer gab, die bereits im NMuguft 1631 
begonnen hatte. Nun war der Negimentsfekretär auf dem Rathaufe gemwefen, 
und der Bürgermeifter ließ auf die böfe Kunde fofort die Veroröneten berufen. 
Diefe feßten eine weh und demütige Schrift auf. Yon den früheren Faiferlichen 
Schatungen fei „‚die arme Bürgerfchaft dergeftalt erjchöpfet, daß der meifte 
Zeil nicht mehr denn das bloße Leben’ befige, und es fei unfagbar, „wieviel 
Thränen von Witben und andern armen Xeuten vielfältig darüber vergoffen”. 
Unter fich aber fchmähten die Bürger, daß der Oberft das viele Geld für fich 
allein haben wollte und fie auspreßte. Als nun die Verordneten mit ihrer Schrift 
vor Burgdorffs Haus kamen, trat diefer vor die Tür und wetterte log, er würde 
das ganze Regiment in die Stadt legen und dafür forgen, daß der Kurfürft noch 
drei neue Monate ausfchriebe, wenn folche gottlofen Reden in der Stadt ge: 
führt würden. Die eingefchüchterten Leute beteuerten ihre gute Gefinnung und 
mwünfchten ihm Gottes Segen zu all feinem Vornehmen. Aber da Tamen fie 
fchlecht an. Gott würde ihn auch wohl ohne ihr Bitten erhalten, hieß es; dag 
Geld follte und müßte herausgebracht werden. Er werde die Viergemwerke fordern 
lafjen und Ihre Kurfürftliche Gnaden dazu bitten, damit die Sache endlich zum 
Schluß Fäme, 
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Die Truppen find bis in den Sommer hinein in der Stadt geblieben. Als 
dann wegen des Thronmechjels in Polen Georg Wilhelm im Juni 1632 nach 
Preußen reifte, nahm er das Burgsdorffiche Regiment mit fich. Dafür erhielt 
die Nefidenz drei Kompagnien des Oberften Kötterit. Die Befeftigung follte 
tieder einmal verftärkt werden. Aber felbft die Ackerleute fanden Faum Tages 
löhner, die meiften hatten fich ammwerben laffen. Denn der Feldmarfchall 
v9. Arnim, jet im Dienfte des Kurfürften von Sachfen, der dem fchmwebdifchen 
Bündnis beigetreten war, plante einen Eräftigen Vorftoß nach Schlefien und 
bat den Statthalter Markgrafen Sigismund um fchleunigen Zuzug. Am 7. Auguft 
z0g Kötterig nach Frankfurt ab. Nun hatten die Bürger endlich einmal Ruhe 
und Eonnten fich an den Siegesnachrichten freuen, die aus Schlefien eintrafen. 
Da fuhr plößlic) wie ein Bliß in das friedliche Leben der Stadt die Kunde vom 
Tode Guftan Aoolfs, der in der Schlacht bei Kügen am 16. November 1632 
gefallen war. Alles fchien verloren. Man machte fich auf das Furchtbarfte 
gefaßt. Der Statthalter erließ alsbald ein Lehns= und Landesaufgebot. In der 
Nikolaikicche hielt der Propft Elerdt eine feierliche Leichenpredigt. Er eiferte 
heftig gegen die Berliner, gegen die Märker: „Womit haben wir diefem Held 
geholfen, ift nicht wahr, mehr mit Gefundheittrunfen, beim Schwarm, Soff 
und Fraß, als mit Faften, Beten und Gottesfurcht! Diefe Sünden, diefe ver= 
fluchte, fchändliche Sicherheit ift die Piftol, damit diefer Held von ung jelbft 
ift erfchoffen. DO deutfche Blindheit, 0 Thorheit, o Sicherheit!” Wer an die Zunis 
tage des letten Jahres dachte, dem mußten die Ohren Elingen. Am 5. Dezember 
fand ein allgemeiner Buß- und Bettag für Guftan Mdolf ftatt, und dann durften 
die Märker den toten König noch einmal fehen, als er auf feiner Iekten Fahrt 
zur Heimat, von feiner Gemahlin geleitet, auch durch Brandenburg Fam. 

Aber der Geift des Helden wirkte über feinen Tod hinaus. Noch blieben 
die Schweden die Meifter. Zhr Kanzler Orenftierna, jet der bedeutendfte Poli= 
tifer der Zeit, weilte Ende Januar 1633 in Berlin, um mit dem fveben aus 
Preußen angelangten Kurfürften über einen näheren Anfchluß an Schweden 
zu verhandeln. Zwar hielt Georg Wilhelm fich mie immer vorfichtig zurüc, 
Aber er entfchloß fich doch zu neuen Werbungen. Vom 12. Februar ab tagten 
die Stände in der Nefidenz. Die langiierigen Verhandlungen dauerten bis in 
den April. Langfam überzeugten fich auch die Stände von der Notivendigfeit 
eigener NRüftungen; wohl möglich, daß das Vorbild des Schmwedenkänigs fie 
befehrt hat. Sie hatten jedenfalls gelernt und hielten es jet doch „Für erträg- 
licher, etwas von dem Wenigen, fo dem Lande übrig geblieben, anzumenden, als 
alles vollends auf einmal zu verlieren”. Von den geforderten 264 000 Talern 
beiilligten fie 200 000. Nach geendetem Landtag wurde am 14. April, am 
Palmfonntag, in den Kirchen ein „General:Großer Buß, Faft: und Bettag‘ 
angefündigt, mweil, wie e8 in dem Furfürftlichen Mandat hieß, „mit leiblicher 
Armatur wider der evangelifchen Stände im Reich Feinde nichts ausgerichtet, 
100 nicht die geiftlichen Waffen eines andächtigen Gebets, wahre Buß und Bes 
Fehrung zu Gott dazu Fäme”. Und als dann die große Betrvoche anging, welche 
‚mach alten chriftlichen mwmohlhergebrachten Gebrauch” in der Nefidenz „hoch- 
feierlich drei Tage nacheinander pfleget gehalten zu werden, dazu am Sonntag 
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der Anfang gemachet wird, läutete Gott der Herr”, fo berichtet ein geiftlicher 
Chronift, „alle vier Tage nacheinander des Abends vorher feine große Donner- 
und Wetterglocden, außer Zweifel, die Leute bei fo großer und fehtwerer Krieges- 
not und Gefahr dadurch zum wahren und ernftlichen Bußgebet anzumahnen und 
zu ermuntern”, 

Im Auguft wurden die neuen Kompagnien gemuftert, und gleich darauf 
wurden die brandenburgifchen Regimenter als Verftärkung zu der Armee des 
Feldmarfchalls v. Arnim nach Schlefien gefchict. Dean fühlte fich in Berlin 
völlig ficher. Wallenftein verhandelte fehon geraume Zeit mit Sachfen und 
Brandenburg über einen Frieden. Im übrigen fchien die Mark durch Truppen 
gegen einen Anmarfch der Kaiferlichen hinreichend gedeckt. Da brach Wallenftein 
plöglich die Unterhandlungen ab. Überrafchend warf er fich auf den Feind. 
Mährend fich Arnim eilig nach Sachfen 309, wurden die Schweden bei Steinau 
völlig aufgerieben. Mit Schredken erkannte man in Berlin, daß es jeßt auf die 
Mark ging. Das Schlimmfte war: die Refidenz hatte Feine Befagung. Arnim 
weigerte fich, die brandenburgifchen Negimenter zum Schuße des Landes, wie 
e8 im Vertrag ausbedungen, dem Kurfürften zuzufchieen. Da rückte in den 
erften Tagen des Oktober der Oberft Volfmann, der vor Wallenftein aus 
Droffen, füdöftlich von Cüftrin, hatte weichen müffen, mit feinem Regiment 
nach Berlin. Gleichwohl hielt fich Georg Wilhelm in der Nefidenz nicht für 
fiher und begab fich nach Brandenburg. Auch wer von den Einwohnern irgend 
Fonnte, verließ eilends die gefährdete Stadt; fo groß war die Furcht, daß 
manche bis nach Hamburg flüchteten. Volkmann erhielt eine Inftruftion, die 
ihm bei feindlicher Übermacht die Übergabe der Nefidenz befahl, wenn der 
Feind verfprechen würde, die Stadt unverfehrt zu laffen, „das Eurfürftliche 
Haus unverleßt, Häufer, Kirchen und Schulen unzerftört, Pfarrer und Schul: 
meifter unverhindert, Bürger und Eimmohner ungeplündert, Frauen und Sung- 
frauen ungefchändet”, und der Garnifon freien Abzug verftattete. Ließe fich der 
Feind darauf nicht ein, jo follte der Oberft ‚einen geringen Angriff ausftehen”, 
für einen ftärferen Angriff wurde ihm anheimgeftellt, „zu thun, was zu Ers 
haltung der Soldatesfa dienen und ihm als einem redlichen Soldaten und 
Sbriften rühmlich und verantwortlich fein möge”. Zu feinem Glük kam Bolk- 
mann gar nicht dazu, nach diefer SInftruftion zu handeln. Es waren kaum zehn 
Zage nach feinem Einrücen vergangen, da ftellten fich fchon die Bürger mit 
lauten Klagen ein. Die „zugrunde enervirte”” Stadt Fünne den Unterhalt der 
Truppen, der in der Furzen Zeit fchon an 1200 Xaler gefoftet habe, nicht länger 
aufbringen. Sie verlangten, daß vom Lande Proviant herbeigefchafft würde, daß 
auch die jeßt aus Berlin fortgezogenen Untertanen zu der Kontribution bei= 
fteuerten. Vor allem meigerten fie fich hartnädig, neben der Soldatesfa auf 
Mache zu ziehen. Der Kurfürft verwies ihnen ihr „Sperren fehr ungnädig als 
„eine hohe Unvernunft”, als ‚Unzeig eines geringen Gehorfams und Affektion” 
gegen die Perfon des Landesheren. Aber die Berliner gaben nicht nach, Sie 
tollten der Befagung überhaupt ledig werden, weil ja der Feind durch Widerftand 
nur gereizt würde. Das ftellten fie dem Herzog Franz Mlbrecht zu Sachen vor, 
der im Auftrage Wallenfteins zu Verhandlungen nach Berlin gefommen war, und 
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baten ihn, beim Kurfürften für fie zu fprechen. Georg Wilhelm hat ihnen 
tatfächlich diefen Wunfch erfüllt. Das Regiment, das noch nicht drei Mochen 
in der Stadt lag, rückte ab, nachdem der Nat dem Oberften noch einen Schuld» 
fchein über 210 Zaler nicht bezahlte Unterhaltungsgelder ausgeftellt hatte, und 
die Bürger bezogen mieder in eigener Perfon die Torwachen. Auch der Kurfürft 
hielt nun diefe Verteidigung gegen flreifende Notten für ausreichend. Sei der 
Heind übermächtig, fo follten fie auf eine möglichft günftige Kapitulation dringen. 
Das war am 16. Oftober, Schon fechs Tage fpäter legte der Kurfürft das Ne- 
giment wieder nach Berlin, dazu außerdem 200 fehtwedifche Reiter, die Felde 
marfchall Baner zur Verfügung geftellt hatte. Die nächfte Zeit verlief fehr un= 
ruhig. Fortwährend Famen bedrohliche Nachrichten aus Frankfurt, aus Landsberg 
und andersmwoher. Die Furfürftlichen und fchwedifchen Offiziere in der Stadt 
fehrten fich nicht an die Wachordnung und gingen nachts durch die Tore ein 
und aus, was den Nat zu einer Befchtwerde beim Kriegsrat veranlaßte, der an 
Stelle des Geheimen Rates jet die Gefchäfte führte, und zwar in Spandau, 
wo er ficherer war. Am 3. November zeigten fich feindliche Reiter bei Cöpenic, 
die zwei Mühlen ausraubten. Tags darauf Fam die Nachricht, daß der Eaiferliche 
Oberftleutnant von Win mit 500 Küraffieren anderthalb Meilen von Berlin 
ftehe. Einzelne Reiter ftreiften bis vor Cölln und nahmen an der Hafenheide einen 
Schüten und einen Schäfer gefangen, wobei fie ein paar Weiber, die auf dem 
Felde arbeiteten, ausplünderten. Auf Vollmanns Meldung antwortete der Kurz 
fürft, er folle die Refidenz halten, e8 fei in Eurzem Hilfe zu erwarten. Aber noch 
ehe diefer Befehl eintraf, verließ Volkmann auf Anordnung des in Potsdam 
ftehenden fächlifchen Generalwachtmeifters v. Kliging die Stadt; am 7. November 
des Abends fuhr er mit feinen Leuten zu Schiff nach Spandau. Der nächfte 
Morgen überrafchte die Berliner mit neuer Gefahr. Auf beiden Seiten der 
Spree fchwärmten zahlreiche Reiter, ein Trupp jagte in die Schäfergaffe am 
Georgentor und trieb die ganze Schafherde fort. Eilends fchiefte der Nat den 
Trompeter Peter Lehmann hinterher. Es war eine Patrouille des Grafen Philipp 
von Mansfeld, die die Stärke der Berliner Befakung feftftellen follte. Als 
Lehmann die Schafe zurückverlangte, lachten die „troßigen Gefellen” ihn aus; 
nun aber „Hand an fie zu legen oder auch Gewalt mit Gewalt zu fteuern‘‘, fchien 
dem Nat bedenklich, „damit es nicht für eine Zunötigung geachtet und darüber 
beide Städte in Gefahr gejeßet werden möchten”. Für 50 Xaler gaben bie 
Küraffiere ihren Raub fchließlich wieder heraus. 

Snzwifchen hatte der Eaiferliche Befehlshaber Oberft Nuftig den Abzug der 
Garnifon erfahren. Gegen 6 Uhr abends erfchien fein Abgefandter Oberftleutnant 
von Wink vorm Stralauer Tor und verlangte in einer wichtigen Angelegenheit 
den Rat zu fprechen. Nachdem er durch Handfchlag freies Geleit zugefichert erz 
halten, Fam er in die Stadt geritten und flieg beim Natsheren Philipp Zrum: 
bach ab, der gegenüber dem cöllnifchen Rathaufe eine große Gaftrwirtfchaft betrieb. 
Hier fand fich alsbald der ganze Nat ein, und Winf Fündigte den erfchrockenen 
Herren 5000 Mann Einquartierung an; weil Brandenburg jegt mit den Schwer 
den verbündet fei, fete er auf ihre beflürzte Frage hinzu. Schnell waren die 
Bürgermeifter mit der Antwort zur Hand: ob und mierweit fih der Kurfürft 
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mit Schweden verbunden habe, wüßten fie nicht, hätten fich auch nicht darauf ein? 
zulaffen. Das werde er felbft zu verantworten miffen. Sie baten den Oberften 
dringend, als „Kandfind und Patriot” — er ftammte aus Birkenwerder — für 
fie bei Ruftig zu Sprechen. Win blieb feftz in zwei Stunden müffe er ihre Ants 
wort haben. Eilends wurden die „alte Regierung” und die Verordneten berufen. 
Drei Stunden beriet man, um endlich zu dem Entfchluß zu Fommen, der von 
vornherein der einzig mögliche war, fich von der Einquortierung loszufaufen. 
Um Mitternacht waren fie wieder bei Trumbach; Winß fchlug 20 000 Taler 
vor. Das erflärte der Nat für unmöglich, fie Fönnten allerhöchftens monatlich 
2000 Taler zahlen. Schließlich ritt Win fort, um feinem Felöheren zu be= 
richten. Big 2 Uhr nachts hatte die Verhandlung gedauert. Am nächften Morgen 
erfchien in aller Frühe der fchiedifche Oberft Sparenberg, der mit feinem Reiter- 
regiment dem General von Kliging unterftellt war, vor Cölln und fragte nach) 
Winf. Die Bürger dankten Gott, daß der Kaiferliche fchon fort war. Imei Tage 
voll banger Erwartung vergingen. Am folgenden Morgen, einem Montag, hielt 
der Propft von Berlin, Georg Lilie, in der überfüllten Kirche eine Predigt über 
die Worte aus dem Propheten Seremias: ‚Es ift eine Zeit der Angft in Jakob, 
noch foll ihnen daraus geholfen werden”, und ermahnte die Zuhörer, zu Gott 
um Hilfe zu flehen, indem er ihnen aus dem Sonntagsevangelium zurief: 
„perr, tomme herab, ehe denn unfere Stadt und Land ftirbet.”” Da brachte plöß- 
lich ein Eaiferlicher Trompeter die Aufforderung, einige Ratsherren follten nach 
Hönow kommen und fich von Wing Antwort holen. Man fchickte Chriftoff Feiefe 
und Philipp Trumbach fowie den Berliner Stadtfchreiber Daniel Pafche. Als 
diefe in Hönomw eintrafen, war Winß nicht zu finden; auch in Dolewiß, wo bisher 
das Hauptquartier gewefen, fahen fie nicht einen Faiferlichen Reiter. Alles war 
abgezogen. Voller Freude Fehrten die Herren in die Stadt zurüd. Sin feinem 
Bericht an den Kurfürften fchrieb der Nat dankerfüllt, fie hätten ‚‚Gottes des 
Allerhöchften fonderbare Providens und gnadenreiche Protektion handgreiflich 
zu verfpüren gehabt”. In den nächften Tagen hörte man, daß der Feind von 
Cöpeni aus einige Dörfer geplündert habe. Dann verließ er auch diefen 
Poften. Bald erfuhr Berlin, wen es feine Befreiung zu verdanken hatte: 
Arnim war endlich mit feinen Truppen von Südweften her in die Mark ge= 
fommen, und diefe Nachricht hatte die Kaiferlichen vertrieben. 

Am 13. November erfchien wieder der fehmwedifche Oberft Sparenberg vor Cölln 
und verlangte Quartier für feine Neiter. Der Nat, ‚nicht wenig perpler, ent= 
fcehuldigte fich fehr, er habe Feinen Eurfürftlichen Befehl dazu; außerdem hätten fie 
foeben mit den Kaiferlichen einen gütlichen Traktat gefchloffen und dürften nicht 
vertragsbrüchig werben. Der Oberft „‚vermerkte diefe Erinnerung fehr übel“ 
und z0g ab. Auf des Rats Anfrage beim Kurfürften billigte diefer ihr Verhalten. 
Wenn aber der Feldmarfchall Arnim Quartier verlange, müßten fie fich fügen, 
Dazu ift es nun nicht gefommen. Arnim z0g geradeswegs auf die Dder zu; fein 
Plan, die drei Negimenter, die ben Vorftoß gegen Berlin unternommen hatten, 
abzufchneiden, feheiterte, da gegen feine Erwartung die Brücke bei Cöpenic® nicht 
abgebrochen mar. Immerhin gelang es Burgsdorff, Nachhut und Treoß der 
Oberften Sparr und Göß bei Cöpenic® zu überrafchen. Im Triumph führte er 
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eine Abteilung Faiferlicher Dragoner mit einem Kapitänleutnant gefangen nach 
Berlin. 

Mit dem Jahresanfang 1634 Fehrte Georg Wilhelm in feine Refidenz 
zurücd, zugleich empfingen die Berliner aufs neue Einquartierung. Nachdem 
Arnim die Belagerung Frankfurts gegen Ende Dezember aufgegeben hatte, wurde 
das Burgsdorffiche Regiment zu Fuß in die Refidenz gelegt. E83 war die ftärffte 
Bejakung, die Berlin bisher gehabt hatte, über 1000 Mann. Auf Befehl des 
Kommandeur blieben Bürgermeifter, Syndifus, Natskämmerer, die beiden 
Steuereinnehmer, die beiden Quartiermeifter des Nats und der Stadtfchreiber 
von der Einquartierung befreit, aus der Bürgerfchaft nur zwei Urzte, Friedrich 
Sled und Dr. Martin Weiße. Wieder wurde behauptet, daß der Nat bei der Kon 
tributionsannahme unredlich verfahre. Die Erregung über die fchmere Kaft 
fteigerte fich zu öffentlicher MWiderfeglichkeit; ein Kleinfchmied mußte mit zehn 
Zalern geftraft werden, weil er „den Nat wegen der Kontribution gefchmähet”, 
Es ging fo weit, daß „böshaftige Iofe Leute” die Obrigkeit ‚mit fehändlichen 
Pasquillen, deren eines in der Nikolaifchen Kirchen gefunden worden, angriffen 
und bei der Bürgerfchaft verdächtig und verhaffet zu machen fich dürftiglich 
unterfingen”. In einem Erlaß bedrohte der Kurfürft die Verbreitung von Pas: 
quillen mit fchwerer Strafe und feßte fogar eine Belohnung auf die Anzeige 
der „Dichter und Schreiber”. Gleichwohl follte eg der Bürgerfchaft unverwehrt 
fein, tatjächliche Fehler in der Buchführung des Nats dem Kurfürften zu 
melden. Seßt nahm man, vermutlich auf Burgsdorffs Anregung, wieder die Bes 
feftigungsarbeiten in Angriff. Von Zanuar bis April wurde an dem „‚Rondell” 
vor dem Georgentor gebaut, das fchon 1626 nicht fertig gemwefen war; außer: 
dem ließ der Nat die Gräben ausbeffern. Die Koften wurden durch eine ein= 
malige Steuer der Bürger und Erimierten gedeckt, die 90 Zaler einbrachte; drei 
Taler erhielten davon drei Tribulierfoldaten, die nicht weniger als fieben Mal 
gemahnt hatten. 

Am 25. Februar wurde Wallenftein in der Feftung Eger ermordet. Gebt 
trieb Drenftierna eifrig zu einem neuen DBorftoß nach Schlefien. DBaner 
rüdte mit feinem Heer in die Mark; bei Müncheberg fand am 8. Mai die 
legte Mufterung der vereinigten Schweden und Brandenburger ftatt, Vor dem 
Ausrücden wurden für die Berliner Garnifon in der Nikolais und der Klofter: 
Firche Abfchiedspredigten über ,‚Sofuas Feldzug und Mofis Berggebet’ ge 
halten. Als legte Gabe fehicfte der Rat der Armee drei Laft und vier Zonnen 
bernauifches Bier nach Frankfurt. Groß war die Freude, ald bald darauf die 
Nachricht von Nrnims Sieg bei Liegnig eintraf. Auf Befehl des Kurfürften 
„ward in St. Marienkirche bei großer Verfammlung beider Städte nach ges 
endigter Predigt de vietoria Josuae miraculosa öffentliche Danffagung gethan”, 

Während die Brandenburger in Schlefien Fämpften, war Georg Wilhelm 
darauf bedacht, die Mark gegen Zufälle zu fichern. Man hatte doch aus den 
Ereigniffen des Ietten Sahres gelernt. Auf dem am 24. Juni in Berlin zus 
fammentretenden Landtag forderte der Kurfürft auch für die Nefidenz einige 
hundert Taler, und e8 wurde in der Tat an den Wällen gebaut. Als jett der 
Rat der Regierung die Anlage zu der vom Landtag bemilligten Kontribution 
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einreichte, fanden fich in der Berliner Rolle — von Eölln ift nichts überliefert 
— 165 „unvermögende und wüfte Häufer” bei einer Gefamtzahl von 845 
Häufern. Nach Ausfage der Viertelsleute und Veroröneten gab es darunter 
mehrere, die wieder neu bewohnt wurden; wieder andere feien durchaus nicht 
unvermögend und Zönnten fehr wohl zahlen. Das veranlaßte die Regierung 
dazu, vom Nat eine neue „„Defignation” einzufordern. Diefe genügte aber auch) 
nicht, und nun wurden mit Erlaubnis des Kurfürften „aus der Gemeine unver- 
Dächtliche gute Leute deputiert”, die mit einem Furfürftlichen Bevollmächtigten 
alle Häufer befichtigen und die „‚wüften und unvermögenden” feftftelfen follten. 

Die Hoffnungen auf einen fchwedifchen Sieg wurden durch die Schlacht bei 
Nördlingen im September bitter enttäufcht. Die brandenburgifchen Feldtruppen 
fehrten jeßt in die Mark zurück und bezogen hier Winterquartiere. Auch Berlin 
erhielt wieder Einquartierung. Im übrigen verlief der Winter ohne Eriegerifche 
Ereigniffe. Seitdem die Schweden gefchlagen worden waren, trat der MWunfch 
nach Beendigung des Krieges immer lebhafter hervor. Sachfen verhandelte 
mit dem Kaifer und traf im November ein vorläufiges Abkommen. Vom 
17. Dezember bis zum 25. Sanuar tagte der Ausfhuß der Stände in 
Berlin, der fich ebenfalls für den Frieden ausjpradh. Während feiner 
Verhandlungen Fam e8 am Neujahrstage zu einem Zmwifchenfall, der in Berlin 
großes Aufjehen erregte. Im vergangenen Jahre war in der Nefidenz ein 
religiöfer Schwärmer namens Johann Permeier aufgetreten, der alsbald einen 
gewilfen Anhang fand, Er hatte fich dem Kurfürften fchriftlich als ‚Director 
et Primarius der Chriftköniglichen TIriumphsgefellichaft” vorgeftellt und unter 
den 24 ‚‚Aifeffores“ diefer „‚SUuminaten”=Gefellfchaft den Berliner Hofprediger 
D. Bergius und den Kammergerichtsadvofaten Lorenz Grammendorf angeführt. 
‚Bas davon am Furfürftlichen Hofe gehalten, hat man damals fo gar eigent- 
Vich nicht erfahren Eönnen.” Über Bergius’ Stellung Eonnte man natürlich nicht 
im Zweifel fein. Aber Grammendorf bekannte fich ungefcheut als Anhänger 
jenes fonderbaren Propheten, indem er am Neujahrstage dem Berliner regie= 
renden Bürgermeifter Neichardt einen offenen Brief mit mehreren Beilagen 
zufchiefte mit der Bitte, fie weiter in der Stadt zu verbreiten. Es handelte fich 
derum, die Menfchheit von der gegenwärtigen „Verwirrung der babylonifchen 
Verfoppelung” durch ‚‚die wefentliche neue Geburt Chrifti” zu erlöfen. Es mar 
die Lehre vom taufendjährigen Neich, die in jener Zeit in zahlreichen Sekten Ver- 
breitung fand. Der Drud der im Buchftaben erftarrenden Schulmwiffenfchaft 
und Kirche gab diefen Sekten und Gefellfchaften immer neue Spannfraft. Die 
Geiftlichkeit Yieß ‚zur notwendigen Warnung für heimlicher und öffentlicher 
Beipflichtung Yiftig fchleichender Verführungen‘ eine Gegenfchrift erfcheinen und 
Flagte auch beim Konfiftorium; die Klage feheint aber auf Veranlaffung des 
Kurfürften niedergefchlagen worden zu fein. In einer Faftenpredigt am 3. März 
nahm dann der Prediger M. Lilie Gelegenheit, ‚den Wahn vom neuen Sionifchen 
ChHriftreih und der Triumphsgefellen” als Teufelslehre zu ermeifen. Aln- 
glüclichermeife war Permeier unter den Zuhörern; es wäre faft zu einer böfen 
Störung des Gottesdienftes gefommen. Der erbitterte Mann feßte fofort eine 
Verteidigung auf, worin er „den Liltum ziemlich giftig angehauchet und durch 
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die Schmächhechel gezogen, von fich aber große Grumpen ausgegeben“, Auf 
feinen Wunfch fand am 15. März im Dom eine Disputation zwifchen ihm und 
den reformierten Predigern ftatt, der auch die Herren von St. Petri beimohnten, 
„pda er denn fchlecht follte beftanden fein und mit dem Phantaftentitul abziehen 
müffen“. Zwei Tage fpäter nahm die Berliner Geiftlichkeit in der Nikolaikirche 
feine Klage über Lilie entgegen. Im Anfang trat Permeier fehr Fühn auf und 
behauptete, daß er „allein von Gott unmittelbar wie St. Paulus durch ein 
Blisftrahlen und mie die Apoftel in der Pfingftfchule berufen dazu, daß er 
ankündigen folle, wie daß abhanden fei die Generalreformation unterm Himmel, 
und die Deftruktion des irdischen Meltreihs. Als man mitleidig ihm viel 
absurda daraus remonftrierte, erbot er fich zum Widerruf, wenn er unrecht 
wäre, welcher Zmweifelmut auch nicht recht prophetijch wäre”. Und wie nun gar 
Lilie ‚‚jich gebührlich gegen ihn erfläret, ward er darob beftürzt, und faft ver- 
ftummt und hat mündlich revocieret”. So berichtet ein Berliner Pfarrer jener 
Zeit. Danach war Permeier in Berlin unmöglich geworden. Er verfchwand bald 
aus der Stadt und hat fich nicht mehr fehen Yaffen. 

Die geiftlichen Herren der NRefidenz find übrigens im Laufe diefes Jahres 
noch vor eine weit bedeutendere Aufgabe geftellt worden; e8 ift das einzige 
Mal, dap fie an der großen Politik teilgenommen haben. Am 30. Mai 1635 
wurde zwifchen Sachjen und dem Kaifer der Prager Frieden abgefchloffen und 
gleichzeitig an Brandenburg ein Ultimatum geftellt. Noch einmal berief der 
Kurfürft den ftändifchen Ausschuß. Am Tiebften hätte man die Entfcheidung ver- 
zögert. Denn wie man auch die Frage anfehen mochte, e8 war ein Abfall von 
der evangelifchen Sache, und im geheimen hofften wohl alfe auf einen zweiten 
Guftav Adolf wie die Städtevertreter, die offen zu bedenken gaben, Gott 
fönne doch „‚leichtlih einen Gideonem vder Maccabaeum erwecken‘. ber 
fchließlich fchien ein fchlechter Friede immer noch beffer ald vom Kaifer ge: 
Enechtet zu werden wie einft die Pfalz. Um fein Gemwiffen zu beruhigen, fragte 
Georg Wilhelm endlich das Berliner ‚„‚Minifterium‘ — die Geiftlichfeit — um 
feinen Rat, und diejes erklärte den Anfchluß an den Prager Frieden auch vom 
religiöfen Standpunkt für völlig unbedenklich. Brandenburgs Beitritt ift dann 
im Auguft erfolgt. Vergeblich hatten Stände und Geiftlichfeit den Vorbehalt 
gemacht, daß auch Schweden in den Frieden einzufchließen fei. Das hat fich 
aber nicht erreichen laffen, und fo ift es gefchehen, daß Berlin, das fo viele Jahre 
glimpflich davongefommen war, num doch die wirkliche Not des Krieges erfuhr, 
wenn auch niemals ein Feind in feinen Mauern geplündert und gebrannt hat. 


191 


6. Kapitel 


Krieg gegen Schweden 
1636—1638 


Der Friedensfchluß brachte neuen Krieg. Brandenburg hatte nur die Partei 
gemwechfelt. Das Abkommen vom 23. September 1635 ftellte die brandenburgifchen 
Truppen, mit Ausnahme der Feftungsbefagungen, unter fächjifchen Befehl, und 
fächfifchen Negimentern wurden die Päffe der Havel und Oder eingeräumt. 
Am 6. Oktober erklärte Kurfürft Johann Georg an Schweden den Krieg. Sein 
Plan war, fich von der Elbe her mit dem Faiferlichen General Morzin, der an 
der Oder ftand, zu vereinigen. Uber der Feldzug mwurde, tie der fächfifche Oberft 
Auguftus Visthum von Ekftädt in feinem Kriegstagebuch fehrieb, „ein rechter 
Tändelkrieg, und hat der Feind unfer nur gefpottet”. „Um eine Flohrede’ 
mußten zwei Regimenter nach der Elbe gehen und fich „‚von der Armada fomweit 
abfondern, da Feine Iebendige Seele nicht da gemwefen”. Das Partiereiten, wie 
man die Streifzüge der Kavallerie nannte, ging übel aus; ein Leutnant, „der 
Eleine Goldader”, wohl ein Märker, beteuerte: ‚Sch wollte mir lieber zum 
Berlin des Tages drei Clyftier feren lafien als einmal auf Partie mitreiten.” 
Man fluchte auf die Führung — die Strategie des fächfifchen Kurfürften Fannte 
nur „ben einzigen Gedanken der Güte” —, und durch die Kegimenter machte 
ein Spottvers die Runde: 

„Der Herr ift des Krieges ein Kind, 

fein Generalleutnant plaudert in Wind, 
der Kommiffarius ein unverftändig Rind, 
Feiner Soldaten Nat ftatt findt.” 


Die Schweden verftanden das Kriegshandmwerk beffer; in rafchem Zuge 
fchob fich Baner zwifchen Sachfen und Kaiferliche und befeßte am 23. Dezember 
den Paß von Fehrbellin. 

Berlin geriet in helle Aufregung. Drei Fahre war es um die Stadt friedlich 
gewefen. Georg Wilhelm, der Landesherr, flüchtete eilends nach Peiß, ohne die 
Kurfürftin davon zu verftändigen. Von dort aus bemühte er fich, die bedrohte 
Nefidenz, den Aufenthaltsort feiner Familie, und die umliegenden Amter, die 
den Hofftaat verforgten, nach Möglichkeit zu fichern. An Baner fandte er feinen 
Nat Kurt Bertram v. Pfuel, deffen Schwefter die Gemahlin des Feldmarfchalls 
war und der am eheften auf günftige Aufnahme rechnen durfte. Zugleich wurde 
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ber brandenburgifche Refident in Dresden, Otto v. d. Marwiß, angemiefen, eine 
gleiche „„Verfchonungsurfunde” von Zohann Georg zu ermwirfen, unter Berufung 
auf den „Pragijchen Sriedensfchluß”, der Berlin von Einquartierung ausnahm., 
Überdies fchiekte noch die Kurfürftin ihren Kämmerer mit einem Handfchreiben 
an Baner, in welchem fie vor allem betonte, die Nefidenz fei ‚nicht alfo bez 
Ichaffen, daß ein groß Fundament des Krieges darauf zuftehe”. Nach einer 
Woche traf die Antwort ein. Der Feldmarfchall verficherte die Fürftin feiner 
Ehrerbietung, bat aber zu verzeihen, daß er „Fürnehmlich feines Vaterlandes 
und feiner Armee Beftes fuchen” müffe. Die feindliche Haltung ihres Ge= 
mahls mache ihm. eine Verfchonung der Refidenz unmöglich. Aber fehon Fam von 
Sachen Hilfe. Morzin, bei dem fich auch Oberft Winß befand, der die Berliner 
drei Fahre zuvor gebrandfchagt hatte, und einige fächfifche Negimenter zogen 
fih um Berlin zufammen und dedten die Havelpäffe. In Dresden war man 
über Georg Wilhelms Flucht, die auf ein ftarfes Mißtrauen deutete, mit Recht 
fehr befremdet; er folle nur getroft in feine Nefidenz zurückkehren, ließ ihm 
Sohann Georg fagen. Dem Brandenburger blieb darauf nichts anderes übrig, 
als nun auch feinerfeits, vier Monate fpäter als Sachjen, am 6. Januar 1636 
den ehemaligen Verbündeten förmlich den Krieg zu erklären. Die beiden Kurs 
fürften trafen fich in Spandau, wo Georg Wilhelm feinen Gaft ‚auf die Feftung 
logieren und herrlichen traftieren lafjen”. Damit die Refidenz meniaftens not= 
dürftig gejichert war, legte ee — feine Gemahlin und die Städte felbft (das 
einzige Mal im ganzen Kriege!) hatten darum gebeten — feine Leibfompagnie 
von Spandau nach Berlin. Den Kriegsräten befahl er, fich wegen der Ver= 
teidiaung mit dem Magiftrat zu beraten; die Bürgerfchaft follte ebenfalls in 
Kompagnien eingeteilt werden und unter dem Kommando des Kapitäng Franke 
mit der Leibgarde zufammen Schloß und Stadt verteidigen. 

Dieje Mafregeln hinderten die Kurfürftin Feinesmegs, fich abermals um eine 
fchwedifche Salvaguardia, einen Schußbrief, zu bemühen. Sie fehrieb an den 
Keichskanzler Orenftierna felbft und führte Beifpiele an, daß öfters ein Ort für 
fich allein im Kriege Neutralität genoffen habe. Für die vier Amter, aus denen 
fie ihren Unterhalt bezog, erfüllte der Kanzler bereitwillig ihre Bitte, Für 
Berlin dagegen mochte er fich zu nichts verpflichten; gerade jeßt unmittelbar nach 
der Kriegserflärung ‚‚Eönnen 3. Ch. D. als eine hocherleuchtete Furfürftliche 
Dame von felbften hochvernünftig urteilen, daß ich fehr viel wichtige Neden 
und Urfachen habe, warum ich mich noch zur Zeit nicht allfogleich cathegorice 
und mwillfähig erklären Fan.” 

Dem heutigen Denken fcheint der Schritt, den Elifabeth Charlotte getan hat, 
befremdlich. Für jene Zeit ift nichts bezeichnender als diefe Auffaffung, daß 
mitten im Kriegsfchauplaß eine ganze Stadt ihre Neutralität behalten Fönne, 
Mit derfelben Begründung haben fich fpäterhin Rat und Bürgerfchaft noch oft 
gegen feindliche Ginquartierung verwahrt und fogar der eigenen Regierung 
gegenüber jegliche Pflicht zur militärifchen Verteidigung abgeleugnet, da fie 
‚An ihren terminig geblieben feien und an den Kriegsprozeduren Feinen Anteil 
hätten”. Das war die ftändifche Lehre vom Staat, welche die auswärtige Politik 
im Grunde ala eine Familienangelegenheit des Fürftenhaufes betrachtete, Der 
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Krieg war Sache des Landesheren, nicht feiner Nefidenz. Auf dem Landtag 
hatte man ja für den Prager Frieden ausdrüclich nur unter der Bedingung 
geiprochen, daß auch Schweden darin einbegriffen werde. Und jo verjpürte man 
nicht die geringfte Luft, die Verantwortung für diefe „„Unterlaffung” zu tragen. 
Daher lehnte auch der Ausfchuß der Stände, der im Februar 1636 nach Berlin 
berufen wurde, alle militärifchen Forderungen ab und riet dringend, den Befehl, 
der die Brandenburger aus fchmwedischen Dienften abberief, nicht zu veröffent- 
lichen, da die Schweden fonft als Feinde auftreten würden. 

Der Abmarfch Baners nach Sachen und Anhalt überhob die Stände der 
Schwierigkeit, fich über ihr Verhältnis zu den Glaubensbrüdern und bisherigen 
Bundesgenoffen zu entfcheiden. Georg Wilhelm fiedelte wieder nach Berlin über, 
und die Leibfompagnie fcheint bald nach Spandau zurückverlegt worden zu fein. 
Der Sommer verlief, wenigftens für die Mittelmarf, ruhig. Gleichwohl find die 
Eurfürftlichen Damen im Mai nach Königsberg übergefiedelt. Die bevorftehenden 
Truppenbewegungen verfprachen in Berlin doch Feine dauernde Sicherheit. Schon 
im Herbft änderte fich in der Tat die Kriegslage vollftändig. Überrafchend Eehrte 
Baner zurüd, und der große Sieg, den er bei Wittftoc in der Priegnig am 
24. September 1636 erfocht, machte die Mark zur wehrlofen Beute der Schwer 
den. Wiederum flüchtete der Landesherr nach Peiß. Berlin mußte das Schlimmfte 
befürchten, um fo mehr, als jet der bisher zurückgehaltene Abberufungsbefehl 
veröffentlicht wurde. In diefer Verwirrung und Hilflofigkeit wirkte die Ankunft 
des Markgrafen Sigismund, den der Kurfürft abermals zum Statthalter er= 
nannt hatte, nur wenig beruhigend. Adlige kamen vom Lande herein mit der 
Nachricht, die Schweden würden den ganzen Barnim „unter Kontribution feßen” 
und einen Anfchlag auf Berlin machen. Wenige Tage fpäter fchrieb Baner 
aus feinem Hauptquartier Kyrib in der Priegnib, der Oberft Sens v. Hadersieff 
habe vor Jahresfrift die Mittelmarf zugemwiefen befommen, aber bisher hätten 
fich die Stände nicht im geringften bemüht. Sollte fich das nicht ändern, fo 
würde fich Jens aus der Nefidenz „das Seine” holen. Und gleich darauf traf 
ein Schreiben mit fünf „eito!” von Feng felbft ein, der fchon bei Bögom ftand. 
Er verlangte für jede feiner acht Kompagnien 2000 Taler und bemilligte dazu 
vier Stunden Bedenkzeit. Der Feind fand vor den Toren. Wieder wie vor drei 
Sahren war es. Statt der Kaiferlichen drohten nun die Schweden, die man in 
Berlin wie in der Mark noch immer nicht. als Feinde anfehen mochte. Zum In: 
glück lagen in der Nefidenz gar noch zwei brandenburgifche Kompagnien. Der 
Statthalter verfuchte auf alle Weife die drohende Erekution zu verzögern. Er 
müffe fich erft bei Baner über diefe Forderung Gemißheit verfchaffen, fehrieb er 
dem fchmedifchen Oberften, und „‚verjebe fich zu ihm als einem diskreten 
Cavalier”, daß er folange ‚friedlich bleibe”. Darauf verfprach diefer, noch einige 
Zage, bis zum 15. Oftober, zu warten. Baner antwortete fehr entfchieden, Jens’ 
alte Forderung habe mit der allgemeinen Kontribution nichts zu tun, der Oberft 
fei angeriefen, fich mit 30 000 Talern bezahlt zu machen. Man möge fich in 
Berlin beeilen, er ftehe für nichts ein. Der Verfuch, die Sache hinauszufchieben, 
war alfo mißlungen. Perfönliche Vorftellungen bei Ieng, die Pfuel erhob, nußten 
ebenfomwenig. Nun verfammelte der Statthalter die in der Nefidenz anmwefenden 
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Mitglieder der mittelmärkifchen Nitterfchaft auf dem Schloß und berief auch 
den Magiftrat dazu. Diefer verlangte fofortige Abführung der Furfürftlichen 
Befagung; von der feindlichen Einquartierung wollten fie fich dann loskaufen, 
um fo ihre Stadt vor Gewalttat zu fehügen. Wsbald zogen Reiter und Fußvolf 
nach Spandau, denn obwohl fie die Nefidenz mit Hilfe der Bürger gegen Jens’ 
Regiment allein verteidigen Eonnten, fo ftand zu befürchten, daß er die Vors 
ftädte, in denen die gefüllten Scheunen der Berliner lagen, und die Meiereien 
mit allem Vieh in Afche Iegte und auch die umliegenden Ämter vermwüftete, 
Außerdem Tagen hinter Bögom noch drei weitere fchmedifche Negimenter, und 
zum Überfluß hatte Feldmarfchall Wrangel von Stettin aus melden Iaffen, er 
würde bei dem geringften Widerftand fofort vorrücken. 

Am 15. Oktober erfchien Sens vor Berlin mit 700 Neitern und 50 Dra= 
gonern. Nach langen peinlichen Verhandlungen gelang es fchließlich dem Mark 
grafen, den Oberften zu bewegen, daß er fich fürs erfte mit 5000 Talern in 
Waren, Silber, Gold und Münze zufrieden gab. Für den Neft, der in drei 
Wochen in Berlin zur Stelle fein follte, verpfändete Sigismund fein fürftliches 
Wort. Über den Anteil der mittelmärkifchen Städte in Höhe von 16 000 Talern 
wurde dem Oberften ein Schuldfchein ausgeftellt, den zwölf angefehene Kaufleute 
und Einwohner der Refidenz unterzeichneten. Sens legte befonderen Wert darauf, 
dag Chriftian Weiler und Peter Engel, die Berliner Bankherren, darunter waren. 
Am Liebften hätte er e8 gefehen, wenn beide allein die gefamte Schuld über- 
nommen hätten. Als Gegenleiftung gab der Oberft eine Salvaguardia, welche 
die ganze Mittelmarf unter Baners „Spezialproteftion” ftellte, damit fie die 
Kontribution ungeftört aufbringen Fönne. Sin Peiß war man über diefe Ka= 
pitulation jehr beftürzt. Der Markgraf, der mit folchem Ausgange gerechnet 
hatte, war von vornherein für ein Verhandeln eingetreten, aber Georg Wilhelm 
hatte es ftreng unterfagt. Seht wußte er nur zu fchreiben: „Ob wir nun wohl 
gerne fehen möchten, daß fich die Sachen etwas beffer angefchickt hätten, fo 
müffen mwirs doch auch dem lieben Gott billig anheim ftellen, daß es fich iyund 
fo gar übel anlaffen tut.” Um völlig gefichert zu fein, follte Sigismund auch 
von Baner felbft eine Salvaguardia erbitten und dabei verfuchen, die Frift von 
drei Wochen zu verlängern und die Summe etwas herabzumindern. Während 
Pfuel zu Baner gefchickt wurde, bemühten fich in Berlin die Verordneten der 
Stäbdtefaffe, die 16000 Taler zufammenzubringen. Die Anteile wurden nach 
den üblichen Säben berechnet, aber dagegen befchmwerte fich bei dem Statthalter 
vor allem die Stadt Frankfurt. Berlin habe fich „‚vermittelft der Ch. D. unfers 
gnädigften Herrns landesväterlicher und €. $. On. fo gnädiger Vorforge bei 
ziemlichem Wohlftand und genüglichen Vorrat” erhalten, fie aber hätten viel 
gelitten. Sie baten, die Hälfte ihres Anteils auf die Nefidenz zu übertragen. Da= 
für wollten fie auf zwei Forderungen an Berlin und Cölln aus dem Jahre 1633 
verzichten. Die Berliner aber dachten: Gefchäft um Gefchäft, und erklärten fich 
einverftanden, wenn Frankfurt feinen halben Steuerbetrag binnen acht Tagen 
und in „guten Sorten” einliefere. Ob die Oderftadt darauf eingegangen ift, 
erfcheint doch fraglich. Der ‚ziemliche Wohlftand”, den Frankfurt hier be 
hauptet und mit Recht behauptet, follte jeßt am längften gewährt haben. Die 
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Sensfche Brandfchagung mar nur der Anfang einer Reihe fchmwerer Kontris 
butionen, die die Refidenz in den folgenden Jahren bis zum Xode Georg 
Wilhelms und darüber hinaus tragen mußte, 

Mährend Berlin damit befchäftigt war, die Jensfche Kontribution ein= 
zutreiben — Jens war ungefähr feit einer Woche fort —, näherte fich der Feld: 
marfchall Wrangel der Nefidenz. Baner war nach Sachfen abmarfchiert, und 
nun hatte Wrangel von Orenftierna die Mittelmark zugemwiefen befommen. Er 
nahnı zunächft in Freienwalde Quartier und machte von hier aus feine DVor- 
fchläge, wobei er übrigens ernfthaft verfuchte, Georg Wilhelm auf die fchmedijche 
Seite herüberzuziehen. Wrangel wollte fürs erfte je ein Tor in Berlin und in 
Eölfn mit ein paar Schwadronen befeßen, die folange unterhalten werden jollten. 
Darauf fchlug Sigismund dem Schweden eine Unterredung in Bernau vor. 
Statt einer Antwort erfchien Wrangel perfönlih am 29. DOftober ımit feiner 
gefamten Armee vor Berlin. Am nächften Morgen fuhr der Markgraf in aller 
Frühe zu ihm hinaus und bat um BVerfchonung der Refidenzen. Wrangel feßte 
ihm feine Friedensanträge auseinander; bis zur Einholung der Furfürftlichen 
Entfcheidung, höchftens aber vier Zage, wollte er mit der angefündigten Be= 
feßung der Refidenz warten. Während Sigismund einen eiligen Bericht nach 
Peiß fandte, begaben fich im Auftrage des Rats der Syndifug Blechjchmidt, der 
Kämmerer Friefe und der Göllner Ratsherr Philipp Trumbach zum Feld: 
marjchall, der inzwifchen mit feinem Heere bei Cöpenic? ein Lager bezogen hatte. 
MWrangel nahm das Fäfchen Wein, das die Herren als Verehrung über- 
reichten, gern an und machte im übrigen feine Entfcheidung von der Antwort 
des Kurfürften abhängig. Uber noch vor Ablauf der Frift wurden überrafchend 
zwei Tore durch vier Schwadronen befett, die fich bei den Bürgern einquartierten. 
Auch Wrangel felbft Fam eines Tages mit feinen Offizieren in die Refidenz ges 
ritten. Zugleich wurde die „Generaleinquartierung” der ganzen Armee ernfthaft 
vorbereitet, Gegen des Markgrafen Willen erzmwangen die Offiziere vom Nat die 
Herausgabe der Einwohnerrolle. Die Quartiermeifter befichtigten die Häufer, 
befonders die des Grafen Schwarkenberg und des Oberften von Burgsdorff, mo= 
bei fie vor allem nach Foftbaren Stofftapeten fuchten, die die Hausmeifter vor= 
forglich Tängft beifeite gefchafft hatten. 

Snzwifchen war von Veit „‚Schlechte Refolution” eingetroffen. Es hatte den 
Kurfürften verdroffen, daß Wrangel troß feiner Zufage die Nefidenz fo wenig 
fchonte. Damit war die Zeit der NRückfichtnahme vorbei. Mlsbald erfchienen die 
Oberften Steinbod und Sattler in Berlin. Da der Statthalter an diefem Tage 
von Fieber befallen war, forderten fie den Nat zu fich und Ieaten die Des 
dingungen des Generals vor: beide Städte erhalten den Winter über Eins 
quartierung, zahlen die Löhnung und liefern Tuch, Pferde und Wagen. In drei 
Stunden follten fie fich entfchieden haben. Das traf den Nat wie ein Donner: 
Ichlag. E8 war eine bitterernfte Situng, alg die Herren auf dem Rathaufe 
nach einem Ausweg fuchten. Der Markgraf lag Erank, die Kriegsräte fcheuten 
vor jeder Maßnahme zurüc, die eine Verantwortung verlangte; fehon früher 
hatte Sigismund darüber geklagt. Am nächften Morgen war man ebenfo meit 
wie tags zuvor, Da zeigte fich ein Eleiner Hoffnungsfchimmer, als die Oberften 
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erflärten, fie mollten bei ihrem Kriegsheren eine Milderung der Bedingungen 
verfuchen; der Rat jolle morgen in Perfon vor Wrangel erfcheinen. So fuhren 
am 6. November — e8 war ein Sonntag — die Bürgermeifter und mehrere 
Ratsherren nach Cöpenic, vom Hofprediger D. Bergius und den beiden Pröpften 
begleitet. Der Statthalter, der noch immer bettlägerig war, fchiefte feinen 
Sekretär Johann Fifcher; er riet, bis zu 6000 Zalern zu bieten und im Notfalle 
einige taufend Taler darüber zu gehen; dafür follte man eine volle Salvaguardia 
fordern. Als erfte wurden die drei geiftlihen Herren empfangen. Wie die 
Schweden ftets die GeiftlichFeit mit befonderer Achtung behandelten, fo hatte 
MWrangel von der angedrohten Einquartierung „die Herren Prädicanten” als 
einzige ausgenommen, Nun ftanten fie vor dem mächtigen Feldmarfchall und 
childerten die Leiden ihrer Stadt. Sie haben, wie fie hernach Sigismund bes 
richteten, ‚ihm fo viel zu Gemüte geführet und remonftrieret, daß ihm die 
Augen übergegangen” und er endlich ihrer Bitte ftattgegeben. Den marfgräf: 
lichen Besollmächtigten und die Natsherren ließ der General zuerft hart an, 
aber fchließlich gab er auch ihnen feinen Entfchluß bekannt, auf die Eins 
quartierung zu verzichten. Die Freude in der Stadt war groß, als die Gefandt- 
fchaft mit diefem Befcheide zurückkehrte. Wenn es dann gelang, auch die ge= 
forderten Lieferungen in Höhe von 25 000 Zalern auf weniger als die Hälfte 
herabzumindern, fo war das wohl den eindringlichen Briefen des Markgrafen 
zu banfen. ‚„„Durch vielfältiges Querulieren bewogen”, erklärte fich Wrangel mit 
folgenden Reiftungen zufrieden: 15000 Ellen Tuch, 3000 Paar Strümpfe, 
3000 Paar Schuhe, 10 Munitionsmwagen und ftatt der zuerft verlangten 250 Ars 
tilferiepferde 1000 Reichstaler in bar. Gegen einen Schuldfchein mit dem Nats- 
fiegel beider Refidenzen ftellte er ihnen die erbetene Salvaguardia aus. 
Mährend diefer Vertrag am 8. November in Cöpenic® zuftande kam — am 
nächften Tage zog Wrangel mit feiner Armee nach Frankfurt weiter —, erfchien 
zu gleicher Stunde pünftlic) der Oberft Jens mit dreizehn Neitern bei Philipp 
Trumbad; in Cölln und forderte „‚mit Ungeftüm” feine 16 000 Zaler. Schon 
vor einer Moche hatte er den Statthalter an das baldige Ende der Zahlungs- 
frift erinnert, und der hatte ihn angefichts der Wrangelfchen Kontribution ers 
fucht, fich „als disfreter und billigmäßiger, auch chriftlicher Cavalier zu gedulden; 
und lehrt ja die Vernunft felber, wer eine Mauer befteigen will, und ein anderer 
fommt und nimmt ihm die Leiter weg, daß er aledann fein Steigen wohl bleiben 
laffen werde”. Das machte aber auf Jens nicht den geringften Eindrud. Mehrere 
Tage lang verhandelten der Nat ber Refidenz und einige von der mittels 
märfifchen Ritterfchaft mit „‚diefem Menfchen‘‘, der Feine Vernunft annahm. 
Er verlangte 2000 Taler in Gold und Silber, 4000 in alten, harten Reiches 
talern; den Reft wollte er in gleicher Münze nach Hamburg, Lübe und Stettin 
geliefert haben, obwohl als Zahlungsort ausdrücklich Berlin beftimmt morden 
war. $mmer noch mehr „ungereimte Prätenfionen” erhob er: jegt follte ihm 
die Nitterfchaft gar für ziei Reiter, die von den vorher in Berlin einquartierten 
Furfürftlichen Soldaten erfchoffen worden waren, 300 Paar Piftolen mit Zus 
behör liefern. Schließlich überzeugte er fich doch, daß diefe Bedingungen für die 
Refidenz unmöglich waren. Außerdem mag ihn ein Schreiben von Wrangel zur 
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Vernunft gebracht haben. Er nahm, was die Berliner an Gold, Silber und 
Reichstalern aufbringen Fonnten, im ganzen 7000 Taler. Hätte er nicht die 
„Beern, Kreuß und Schaffhaufer Taler, item die Nheinifche Goldgülden und 
Ufual Münz” abgelehnt, fo wäre er fchon jeßt befriedigt worden. So mußte man 
ihm eine neue Schuldverfchreibung über 9000 Taler ausftellen, für deren Ein- 
Yöfung er fünf Wochen Frift gab. Den Empfang der 7000 Zaler aber wollte 
er erft beftätigen, wenn ihm für die 9000 Zahlung in Neichstalern zugefichert 
wurde. Zunächft Tieß er den Berlinern als Quittung einen Fähnrich mit 
15 Reitern zurüd, die vor allem die fäumigen Mdligen auf dem Xande 
mahnen follten. Um die Verwirrung und die Angft der Bürgerfchaft noch 
zu vermehren, meldete fich in denfelben Tagen ein fehmwedifcher Oberftleutnant 
Leonhard Stiller aus Wrangels Heer bei der im Berliner NRathaufe unter- 
gebrachten märfifchen Städtefaffe mit einer Forderung über 3500 Zaler, die 
zwei märfifche Adlige an ihn abgetreten hatten, und quartierte fich bei dem 
Cöllner Ratsherrn Libbert Müller ein. Die Kaffenvorfteher, Bürgermeifter Döring 
von Brandenburg und MWedigen von Cölln, empfingen ihn fehr höflich, aber er 
fchlug mit dem Stocd auf den Tifch, fchrie und drohte fie gefangen zu nehmen, 
wenn fie nicht das Geld fchafften; Frau und Kinder follten nicht erfahren, 
wohin er fie führen werde, Als fie die Summe fchließlich gezahlt hatten, da ein 
Vermittlungsgefuch bei Wrangel nußlos gemwefen war, legte der Oberft zum Danf 
eine Kompagnie in das Natsdorf Lichtenberg, eine Belaftung, die Berlins 
Kämmereieinnahmen um 200 Zaler Fürzte. So hatte man auf dem Rathaufe 
dauernd Ärger und Verdruß und befam dabei noch grobe Worte und Drohungen 
zu hören. Wenn menigftens die eigenen Bürger dem Nat die Mühe erleichtert 
hätten! Mber obwohl vom Markgrafen vier angefehene Einwohner für die 
Sensjche Kontribution beftellt waren und die fchmedifche Erefutionsmannfchaft 
ficherlich nicht fanft verfuhr, Fam wenig zufammen. Sens fchrieb dauernd 
Mahnbriefe. Der Markgraf wandte fich noch einmal an Baner, aber Pfuel 
mußte wegen der Unficherheit auf den Straßen und wegen der Peft fehon bei 
Tangermünde umkehren. Zum Überfluß fchiefte Wrangel aus Frankfurt, Faum 
eine Woche nach feinem Abmarfch von Cöpenicl, an den Rat ein Schreiben, in dem 
er ihn höflich, aber dringend erfuchte, täglich 5000 Pfund Brot und 30 Tonnen 
Bier nach Frankfurt zu liefern. Er gab zu, daß er damit den Vertrag über- 
fchreite, er fei aber dazu gezwungen. Darauf fandte der Markgraf Abgeordnete 
der Refidenz und der mittelmärkifchen Ritterfchaft, an die das gleiche Verlangen 
geftellt war, an Wrangel, und diefer nahm fchließlich von feiner Forderung 
Abftand. Sigismund hatte vornehmlich geltend gemacht, daß er dann eben nicht 
auf die Erfüllung des Vertrages vom 9. November rechnen dürfe. Darauf bat 
ihn Mrangel, doch menigftens diefe Lieferung zu befchleunigen. Ihm war zu 
Ohren gefommen, daß „von der Bürgerfchaft die meiften Tücher aus ihren ges 
mwöhnlichen Häufern und Gemwölben hin und her auf das Furfürftliche Haus und 
andere Ort, da fie felbige zu bergen vermeinen, gebracht und damit der Mangel, 
als ob nichts in der Stadt vorhanden, entfchuldigt werden wolle.” Die Bürger 
würden ficherlich nicht wünfchen, daß die Soldaten fich felbft das Tuch holten. 
‚Schließlich fah fich Wrangel aber doch genötigt, ebenfo wie Jens Erefutoren zu 
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jchieten. Sein Benollmächtigter Lars Heinrichsfohn drang rückfichtslos auf 
Zahlung. Dem Haufe Weiler und Engel hatte e8 die Stadt zu danken, daf 
fie ihre Verpflichtungen erfüllen Eonnte; die Handlung beforgte die Lieferung 
an die Schweden und nahm dafür die fchlechten Münzforten, die Jens abgelehnt 
hatte. Nicht genug, daß die Stadt vom Feinde befchwert wurde, auch von 
brandenburgifcher Seite fegte man ihr zu. Der Kommandant von Spandau, 
Oberft Konrad von Burgsdorff, hatte Forderungen an verfchiedene Bürger der 
Nefidenzen und befchlagnahmte Furzerhand zwei Hamburger Kähne, die mit 
Fischen, Gewürz, Wein und anderem nach Berlin beftimmt waren. Daraufhin 
kehrten vier andere Schiffe vor Spandau um und fuhren, ohne auszuladen, nach 
Hamburg zurück, Es war ein ärgerlicher Vorfall, der auch bei den Ständen 
einen jchlechten Eindruck machte; von Burgsdorff als ‚Freund und Mit- 
patrioten” hatten fie das nicht erwartet. Sigismund fchrieb entrüftet an den 
Kurfürften, daß der Oberft die Schiffe nicht freilaffen wolle, obwohl die Berz 
liner Kaufleute erflärt hätten, fie handelten nur als Faktoren auf Hamburger 
Rechnung und feien an den Ladungen nicht perfönlich beteiligt. So hart waren 
nicht einmal die Schweden vorgegangen. Set mußte man ja befürchten, daß 
der Rejidenz und der Mittelmarf die Zufuhr abgefchnitten würde; noch mehr, 
in Hamburg würde man mwahrfcheinlich zur Vergeltung die märkifchen Güter 
bejchlagnahmen. 

Unter allen diefen Reibungen und Zmiftigkeiten hatte in der ganzen Stadt 
niemand mehr zu leiden als der Magiftrat. Wie diefer Zuftand auf feine Ge- 
finnung und fein Pflichtgefühl wirkte, zeigte fich, als im Dezember die „„Ume 
feßung‘ des Rates, der alljährliche Mechfel, flattfand. Sn Berlin führten 
damals Benediktus Neichardt und Cafpar Mifer das Negiment. Seht Fam 
Valentin Döring an die Reihe, und da der vierte Bürgermeifter Soachim, 
Hartmann in diefem Sahre geftorben war, mußte ein neuer gewählt werden. 
Und nun ftellte fich heraus, daß es fchwer hielt, Erfat zu finden. Die Lage 
der Stadt, wirtfchaftlich wie politifch, war nicht dazu angetan, das Amt er- 
ftrebensmwert zu machen, zumal bei den finfenden Einnahmen des Rathaufes 
die Befoldung immer geringer wurde. Man mußte eher noch zufeßen, und bie 
Verhandlungen mit Leuten wie Fens oder Stiller, die mit dem Stod um fich 
Ichlugen und mit Zätlichfeiten drohten, brachten die Ratsherren in wirkliche 
Lebensgefahr. Zn manchen Städten der Mark war es foweit gekommen, daß der 
Bürgermeifter mit feiner Familie Amt und Stadt verließ und felbft auf kurfürft- 
liche Befehle fich weigerte zurückzufehren. Umfo mehr Verwunderung erregte 
e8 im Kriegsrat, als der Berliner Stadtrichter Nikolaus Sadebeck fich befehmwerte, 
daß man ihn bei der Wahl übergehen wolle, obwohl er der Stadt bereits vierzehn 
Sahre redlich gedient habe. Die Regierung vermied in diefem feltfamen Falle 
jede Einmifchung, Iehnte aber auch ab, den von Berlin vorgefchlagenen Kammer- 
gerichtsadvofaten Balthafar Bremwiß zu beftätigen. Denn er war gar nicht um 
fein Einverftändnis befragt worden und hatte nun „‚Flehentlich“ gebeten, „‚jonder= 
Yich dieweil er nunmehr feine 60 Jahr alfbereit abgelegen, daß er mit folcher 
Mühemwaltung überfehen werden möge”. Schließlich gewann der Magiftrat den 
Stadtgerichtsadvofaten Heinrich Nelom, der feit 1631 dem Nat angehörte und 
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beffen Vater früher 24 Jahre ang von 1585 bis 1609 in Berlin Bürgermeifter 
gerefen war. Auch Valentin Döring im Amte zu halten, Eoftete große Mühe, 
Er hatte bereits von Kurfürften die Entlaffung erlangt; aber durch die inftäns 
digen Bitten feiner Amtsgenoffen ließ er fich fchließlich dazu bewegen, das Gtadt- 
tegiment zu behalten, freilich nur noch auf ein Jahr und gegen Erleichterungen 
im Amte, die ihm fchriftlich zugefichert werden mußten. 

Kaum war diefe wichtige Angelegenheit zur Zufriedenheit erledigt, da traten 
Ereignijfe ein, die der brandenburgifchen Politik eine andere Wendung gaben und 
auch die Reftdenz, die endlich eine Zeit der Ruhe gekommen glaubte, in Mit: 
leidenfchaft zogen. Während fich Sigismund mit den Schweden auseinanderfeßte 
und in Berlin ein Sonderfrieden bei den Geheimen Näten wie unter den Bürgern 
noch immer als ein wünfchenswertes Ziel befprochen wurde, betrieb der Kurfürft 
den Plan eines felbftändigen Eriegerifchen Vorgehens. Er hatte durch längere 
Verhandlungen in Regensburg erreicht, daß er zum Eaiferlichen Generaliffimug 
ernannt und mit dem Kommando über das in Schlefien ftehende Morzinfche 
Korps betraut wurde, 

Alsbald rückte Georg Wilhelm mit einigen EFaiferlichen Regimentern vor, 
der Furfächfifche General v. Kliting vereinigte fich mit ihm, und branden- 
burgifche Truppen unter dem Peiter Kommandanten v. Rochomw und Oberft- 
leutnant von ©oldader fchloffen fih an. In rafchem Zuge wurde Wrangel 
zurücgedrängt. Am 16. Dezember langte Georg Wilhelm in der Nejidenz an. 
Er ließ die fehmwedifchen Erekutoren gefangen feßen, wobei die Kurfürftlichen 
ihre Quartiere gehörig plünderten. Das für Wrangel und Sens eingetriebene 
Geld mußte in die Kriegskanzlei geliefert werden. Mochte die Bürgerfchaft 
fehen, wie fie ihre Schuldfcheine einlöftel Nachdem Kliging von der Verfolgung 
des Feindes in den legten Dezembertagen zurücgefehrt war, erhielt die Nefidenz 
als Bejagung v. Nochom mit 600 Mann und einer Abteilung Reiter, die „übel 
hauften”, während die Eaiferlichen und fächfifchen Regimenter um Berlin herum 
in Zürftenwalde und Straußberg einquartiert wurden. „Schwarze und böfe 
Ratgeber”, jo haben es die Berliner fechs Jahre fpäter in einem Bericht an 
Sriedrich Wilhelm dargeftellt, vermutlich Rochomw und Goldader, verfuchten jogar 
den Kurfürften zu bereden, „Sie hätten ihre Nefidentien mit dem Schwert 
gewonnen, Shre Rebellen möchten Sie nunmehr nach Belieben tractieren und 
hiefigen Städten und Einwohnern alle Privilegia nehmen, ja diefelbe fo 
lang ängften und quälen, bis fie fo viel ausbracht, als der Oberft Jens von 
Hadersleff und General Wrangel empfangen”. Nur dem Widerftande des „‚lobs 
würdigen” Markgrafen Sigismund und des Kanzlers v. Göße fei e8 zu vers 
danken gemwejen, daß folche Maßregeln unterblieben. Um Brandfchagungen der 
Refidenz in Zufunft zu verhindern, hatte der Kurfürft zuerft beabfichtigt, bie 
Stadt mit einer regelrechten Garnifon zu belegen und zu befeftigen, und darüber 
ein Gutachten der Geheimen Räte eingefordert. Aber diefe widerfprachen dem Plan 
ganz entjchieden, Für den großen Umfang beider Städte hätten felbjt 1400 Mann 
nicht genügt. Legte man aber eine ftärkere Befagung hinein, die die Bürgerfchaft 
unmöglich verpflegen Fonnte, jo hatte man „den Feind gleichfam im Bufen, 
von dem man ja [eben] fo viel, wo nicht größere Beichwerde und Moleftien 
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als von einem auswärtigen Feind zu befürchten”, mie e8 der Kurfürft aus 
eigener täglicher Erfahrung wußte. Außerdem machte nach ihrer Anficht eine 
ftarfe Garnifon die Befeftigung der Refidenz notwendig. Wie fol Bau möglich, 
müßten fie nicht, „denn den Adersmann vom Pflug zu nehmen und zum Bau 
zu bringen, können wir nicht raten, dieweil der Ackerbau das fundamentum aller 
Kontributionen ift”. Schließlich mußte diefe ftarfe Garnifon doch erft geworben 
werden, und dazu fehlten die Mittel; Faiferliche oder fächfifche Truppen ein: 
äzuquartieren, war ausgefchloffen. Ihr Vorfchlag ging dahin, 300 Mann von der 
Spandauer Garnifon hereinzulegen und dazu 300 junge Bürger und Hands 
werfsburfchen als MWachmannfchaft auf Sold anzunehmen, der aus dem Wach: 
geld der Bürger beftritten werden Fönne. Daraufhin hatte Georg Wilhelm von 
feinem urfprünglichen Plan abgefehen und NRochow mit 600 Mann nach Berlin 
gelegt. Durch die Anmwefenheit der Generale v, Arnim und v. Kliking und ihrer 
vielen Offiziere und durch die militärifchen und politifchen Verhandlungen — 
ber Kurfürft dachte an einen Waffenftillftand mit Schweden — Fam reges 
Leben in die Stadt. 

Aber das Kriegsbild veränderte fich fehnell. Die Eaiferlichen Truppen 
wurden im Sjanuar 1637 vom Grafen Mansfeld megen der meuternden 
‚Polladen” nach Schlejien beordert, während Kliging mit den fächfifchen Regi- 
mentern feinem Kurfürften zu Hilfe eilte, dejfen Land durch Baner bedroht 
wurde. Auch Georg Wilhelm verließ Berlin und begab fich ach dem Feten 
Eüftrin. Iwar wäre er gern in feinem Schloß geblieben, das doch angenehmer 
und wohnlicher als alle Feftungen war; aber den zu feiner Sicherheit nötigen 
Schußbrief, auf den er wegen der eingeleiteten Friedensverhandlungen glaubte 
rechnen zu dürfen, hatte ihm Baner abgefchlagen. Vermutlich ift damals auch 
die Befakung abgezogen. 

Allmählic) war in Berlin die Sensfche Schuld faft in Vergeffenheit ges 
raten. Die von Sigismund eingefeßte Kommiffion Fümmerte fich nicht darum, 
ob die Gelder eingetrieben wurden, und der Nat vertrat die Anficht, daß, nachdem 
ihm die fihon eingezogenen Gelder von der Kriegskanglei abgenommen waren, 
diefe fich mit dem fchmedifchen Oberften auseinanderzufegen habe. Auf eng’ 
drängende Mahnungen hatte Sigismund geanttvortet, das Geld fei vom Kurz 
fürften bejchlagnahmt und die VBürgerfchaft durch die überrafchende Einquarz 
tierung fehe gefchwächt worden. Nun war der „Einfall Kligings in die 
Refidenz am 16. Dezember gefchehen, die von Jens geftellte Frift aber fchon 
zwei Tage vorher abgelaufen. Der Statthalter überging diejen Sachverhalt 
gefliffentlich mit Stillfehweigen, der Schwede dagegen betonte ihn nachdrücklich 
und fchrieb fehr Fühl: „Es ift genochfumb zu merken, daß die Kauffleute nicht 
gefunen getvejen, die geller auf befagten Termin zu liffren, anderft fie woll 
etwwas geliffert hätten oder zum menigften mir etiwag darvon gefchrieben““, 
Außerdem befchwerte er fich, daß feine Erefutionsmannfchaft noch immer nicht 
angelangt fei, obwohl ihm Sigigmund bereits zweimal mitgeteilt hatte, daß 
der Kurfürft fie auf fein Bitten freigelaffen habe. Das ungeberdige Wefen 
des Oberften ftach fehr gegen die feine, verbindliche Form Wrangeld ab. Als 
Sigismund ihn erfuchte zu warten, weil er Pfuel noch einmal an den Feld- 
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marfchall Bansr gefchieft habe, fchrieb Fens fchroff zurüc, er möge an feine 
fürftliche „Paroll (Ehrenwort) und gegebene Buchftaben‘ denken; Baner habe 
ihm nach Sachfen beordert, er Fönne feinen Tag zugeben. Das war dem Marf- 
grafen fehr peinlich. Sofort befahl er der Kommiffion, die Refte einzutreiben, 
damit er Jens wenigftens „in etwas” befriedigen Fönne. Zum Überfluß wollte 
der Oberft feinen Weg zu Bansr ausgerechnet über Berlin nehmen, weil an- 
geblich die Pälfe „‚Fehrbellin, Kremmifcher und Grünenbergfcher Damm“ un= 
gangbar waren. Kaum hatte ihn der Markgraf mit Mühe von diefem Gedanken 
abgebracht, da hörte man fchon von einer neuen Bedrohung. Kurfürftliche 
Truppen hatten von Spandau aus fehmedifche Abteilungen in Brandenburg 
überfallen. Die Rache der Schweden befam nicht nur diefe Stadt zu fühlen, 
fondern es hieß auch, man wolle fich an der Nefidenz fchadlos halten. Pfuel 
berichtete nach Berlin von Baners erbitterten Worten: ‚wenn er nicht den fich 
darin aufhaltenden Adel und Landmann bedächte, wollte er den Branden- 
burgifchen Verlauf wider die beiden Nefidentien dergeftalt revengiren oder auc) 
allfchon revengiret haben, daß nicht viel darinnen gelaffen werden oder ftehen 
bleiben, fonderlich aber das Eurfürftliche Schloß alfo zugerichtet werden follen, 
daß in den nächften vier Jahren Feine böfen Ratfchläge darauf gehalten werden 
mögen”. 

Während der Markgraf fich num bemühte, die Bürgerfchaft zur Zahlung zu 
bewegen, verlangte Wrangel jeßt im April von der Mittelmarf Artilleriegelder, 
wozu auch die NRefidenz beifteuern follte. Schon vor zwei Monaten hatte Sigis- 
mund an den Kurfürften berichtet, Berlin allein werde die Zensfche Kontribution 
niemals aufbringen. Er war von Bittftellern geradezu überlaufen. Denn alles 
Gewerbe Yitt unter der täglich größer werdenden Unficherheit. Überall um die 
Stadt ftreiften fchmwedische Reiter. In Kiebenwalde hatte fich ein Oberft Buttler 
von Wrangels Armee mit Troß und Frauenzimmern im kurfürftlichen Amtshaus 
eingerichtet, Er forderte von der Nefidenz eine Summe von 2000 Reichstalern. 
Der Kurfürft befahl aber von Küftrin aus, fi) auf nichts einzulaffen, viel- 
mehr den Oberften felbft oder feinen Bevollmächtigten, wenn er nach Berlin 
fomme, gefangen zu nehmen. So verfuchte Buttler, fich in anderer Weife bezahlt 
zu machen. Seine Leute wagten fich bis an die Tore der Stadt und raubten 
und plünderten, was ihnen in den Weg Fam. Selbft das Unerhörte gefchah, 
daß der Furfürftliche Heidereuter, der auf dem Wedding faß, von ihnen er= 
jchoffen wurde, Es dürfe fich jebt Fein Menfch zur Feldarbeit draußen blicken 
laffen, Elagte der Markgraf, befonders nicht mit den Pferden; auf die hatten 
e8 die Soldaten vor allem abgefehen. Wie follte aber die Bürgerfchaft beftehen, 
wenn nicht einmal Brotforn gewonnen werden Eonnte, „Wo die Acer Blumen 
tragen, da mülfen auch notwendig die Beutel ledig werden, die Leute ver- 
hungern, verlaufen und alle Kontribution aufhören.” 

Unter dem Streifen und Plündern hatte niemand mehr zu leiden als 
Ehriftian Weiler und Peter Engel, die beiden reichften Männer der Refidenz. 
Man mußte allgemein, wie Jens es im leßten Oftober befonders auf fie ab- 
gefehen, und Engel hatte die fichere Nachricht, „daß etliche Soldaten zu Fuß 
und zu Roß jomwohl auf feinen Gütern wie in der Stadt ihm auf den Dienft 
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warten follten”. Es war Elar erfichtlich, Jens holte fich von ihnen, was ihm 
die Nefidenz nicht zahlte. Indeifen auf folhe Weife Bürgfchaft für die Stadt 
zu leiften, waren die beiden nicht gemillt, Sie befehmwerten fich bei Sigismund 
über die Läffigkeit ihrer „Nebenbürgen”, die mit ihnen den Schuldfchein unter: 
Ichrieben hatten. Sie erhoben Einfpruch gegen die Kaffenführung des Berliner 
Rats, der 1000 Zaler von den Jensfchen Geldern unbedenklich aldg Monatsfold 
für das Regiment Burgsdorff verwendet habe, ohne aber für diefeg neue Steuer: 
zettel auszufchreiben. Mit Mühe hatten fie einige Erefutionsfoldaten erhalten, 
die jedoch vom Nat zu Cölln einfach fortgefchieft worden waren. Darauf taten 
fich die Magiftrate mit den Verordneten und den ‚Nebenbürgen” zufammen 
und gaben eine feierliche „Proteftation” gegen die Kaufherren ein. Sie wiefen 
den Vorwurf der Läffigkeit mit Entrüftung zurüch; Weiler als Mitglied der 
Kontributionsfommiffton wife fehr genau, wie fie fich gemüht. Die Bürger: 
Ichaft fei „bis auf den Außerften Grad aufgezehrt”, fo daß nicht einmal 
2500 Xaler, die im Dezember der Landesherr felbft gefordert habe, durch mili- 
tärifche Erefution erzmwungen werden Fönnten, „‚gefchweige denn Wrangelfche, 
Burgsdorffiche und andere Steuern, welche fich fo häufen von Tag zu Tag, 
daß eine Anlage mit der andern ftecfen bleibet”. Für die Abmweifung der 
Erefutionsfoldaten nannten fie allerdings Feinen fehr triftigen Grund: bei feinem 
legten Hierfein habe der Kurfürft Rochoms Soldaten zur Erefution beftimmt, 
e8 wäre daher zweifelhaft, ob jebt die Burgsdorfffche Mannichaft dazu 
berechtigt fei. Außerdem hatte ihnen der Sekretär Stellmacher mitgeteilt, e8 
fei dem Kurfürften ‚‚jehr eros”, daß feine eigenen Soldaten für den Feind 
Steuern eintrieben. Nach ihrer Meinung hätten fie fich genug für Weiler und 
Engel bemüht, ‚‚welche nebft andern ihren Conforten” in der Refidenz viel Geld 
verdienten und dabei durch ‚‚ihre große Handlung die hiefige beide Städte in 
Ungelegenheit” brächten. Es würde gar unfreundlich fein, wenn fie einen folchen 
Dank verdienen follten., Denn Engel wifje fehr wohl, daß er nicht wegen der 
Stadtkontribution vom Feinde beläftigt werde, „Jondern weil er mit Jens und 
Wrangel abjonderliche actiones habe, welche hiefige Nefidentien oder ausgefaßte 
Bürgen nichts angingen”. Daneben lag Engel noch mit dem Nat wegen feines 
Steuerbeitrages in Klage, was den Zmift natürlich verfchärfte. Sein Belt 
beftand zum Teil in Landgütern, die bereits von den betreffenden Kreifen bes 
feuert wurden; der Nat aber z0g den reichen Handelsheren mit feinem vollen 
Vermögen heran. Auf Engels Befchmwerde hatte der Kurfürft fchon 1635 dieje 
doppelte Belaftung verboten. Jetzt befahl er, das zuviel eingezogene mit auf 
die nächfte Zeit anzurechnen. 

Auf des Kurfürften Drängen hatten fich inzwifchen die in Schlefien 
ftehenden Kaiferlichen endlich in Bewegung gefeßt. Graf Peter v. Gdten, der 
den Vortrupp führte, ftreifte mit flarfer Kavallerie durch die Mark und bob 
auf feinem Zuge auch das fehmedifche Neft in Liebenwalde aus, mo ber Sberft 
Buttler mit feinen Reitern haufte. Seht Fonnten fich die Berliner wieder auf 
ihre Felder wagen und fich freier bewegen. Dafür bürdete ihnen der Befreier 
neue Laften auf. Im Mat mußte fich Graf Göben vor Baner aus der der: 
marf zurückziehen, und feine Negimenter nahmen für Furze Zeit — e8 mögen 
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zrvei Wochen gemwefen fein — auf den Dörfern um Berlin herum Quartier. Die 
Faiferlichen Reiter Eofteten die Berliner über 25000 Pfund Brot und 256 
Tonnen Bier; e8 war nur gut, daß menigftens Fein bares Geld verlangt 
torrde. Aber nicht einmal die Bürger, welche der Stadt dazu Brotkorn lieferten, 
erhielten Bezahlung. 


Sp geriet die Jensfche Kontribution aufs neue ins Stocden. Der Ritt 
meifter v. Schlieben, der fie eintreiben follte und fich feit April in Brandenburg 
aufhielt, verlangte, Weiler und Engel follten als Bürgen dorthin kommen. 
Darauf fchrieb Sigismund wieder an Bansr nach Torgau, doch wegen der 
Lieferungen an die Kaiferlichen Nachficht zu üben. Am 6. Juni wiederholte er 
fein Anfuchen, blieb aber ohne Antwort. Dann drangen die Kaiferlichen aufd 
neue nach Norden vor, fo daß Baner auf feine Rettung bedacht fein mußte 
und der Magiftrat der Nefidenz diefer Laft einftweilen überhoben wurde, 


Es war gut fo, denn innere Angelegenheiten nahmen feine ganze Sorge 
in Anfpruch. Die Neubefegung der einen Bürgermeifterftelle, mit der man erft 
für Dezember gerechnet hatte, wurde jet fehon dringend, Valentin Döring war 
troß feines DVerfprechens, noch ein Jahr im Amt zu bleiben, fchon jeßt, Ende 
Mai, um feine Entlaffung eingefommen und hatte fie auch vom Kurfürften 
erhalten. 1596 war er als Stadtfchreiber in den Dienft des NRathaufes getreten, 
1621 in den Rat gewählt worden und hatte feit 1623 als Bürgermeifter für 
die Stadt geforgt; nach 41 Amtsjahren war ihm die Ruhe wohl zu gönnen, 
Nun mußten zwei Kandidaten für die erledigte Stelle vorgefchlagen werden. 
„Mit einhelligem Schluß” benannte der Rat den Advokaten Andreas Lindholg 
und den Amtsfammerfekretär Johann Fehr, der bereits im Jahre zuvor bei der 
Sensfchen Kontribution im Nathaufe mitgearbeitet hatte, und begründete diefe 
Mahl damit, „daß folche Leute vor iz0 bei diefen fehr fehweren Zeiten zu 
Nathaus fehr nötig, welche nicht allein nebft der Pietät eine autoritatem res 
präfentieren, fondern auch aus geübter Erfahrenheit” der Bürgerfchaft helfen 
fönnten. Da der Kurfürft Fehr als unabfömmlich bezeichnete, erhielt am 
19. Zuli Lindholg die Beftallung „mit dem Befehl, das Stadtregiment uns 
meigerlich auf fich zu nehmen”. Diefen Sat hatte fich der Nat befonders aus= 
gebeten. Gleichwohl half ihm das nichts. Lindholt reichte umgehend eine Bitt- 
fcehrift um Befreiung von dem neuen Amte ein. Er fei mit den Gefchäften des 
Nathaufes nicht im geringften vertraut und habe jet zu der eigenen noch bie 
Gerichtspraris des zum Kammergerichts: und Kriegsrat ernannten Erasmus 
Seidel übernommen. Nun müffe er als Bürgermeifter feine Praris niederlegen 
— fo behauptete er wenigfteng —, feine Familie fei aber auf diefes Einfommen 
angemiefen, ‚denn mas die Befoldung des Bürgermeifters hierfelbften betrifft, 
ift diefelbe ganz fchlecht und geringe, alfo daß ein ehrlicher Mann, wo er nicht 
fonften Mittel zu leben, fich davon nebft feinem Weibe und Kindern nimmerz 
mehr erhalten Fann’‘. Lindholg warf dem Magiftrat vor, er wolle feine Leute 
fchonen, und nannte eine ganze Anzahl ‚‚qualifizieter”” Perfonen aus dem Rate. 
Darauf hob der Kurfürft die DBeftätigung des Advofaten Lindholg auf, der 
übrigens vier Jahre |päter eine erneute Mahl doch angenommen hat. 
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Jet war die Stadt in großer Verlegenheit. „Hat alfo diefelbe Stelle, 
weil fich bei izigen hochbefchwerlichen und unerträglichen Kriegespreffuren Fein 
qualifiziertes Subjektum dazu gebrauchen Taffen mollen, bis dato unbefeßet 
bleiben müflen, dahero e8 dem izigen regierenden Bürgermeifter, Heinrich 
Reblom, jo fehwer gefallen, daß er ganz bettlägerig worden und man an feinem 
Keben gar gezweifelt.” Wenn die fehwere Erkrankung des Stadtoberhauptes 
wirklich eine Folge der doppelten Arbeitslaft war, fo bewies fie ebenfo die 
mangelnde Unterftügung durch den Nat, der fich mit diefem Bericht ein 
Ichlechtes Zeugnis ausftellte. Der neue Bürgermeifter hat fich nachher durch 
Furfürftlichen Befehl ausdrücklich ausbedungen, daß die Herren ihm ‚zur Hand 
gehen” und nicht „die Laft allein auf dem Halfe Yafjen” follten. Daß der 
Nat aber troß des größten Bemühens Feinen Erfaß für Döring fand, war 
tatfächlich die volle Wahrheit. Denn wieder fchlug man den alten Bremwiz vor, 
der jchon vor einem Jahre „‚Flehentlich” um Nachficht gebeten hatte, und daneben 
feinen Amtsgenofjen Friedrich DBlechfchmidt, der feit Sahresfrift das Amt des 
Stadtiyndifus befleidete, einen Mann von erft 32 Jahren. Aber auch diefer 
wehrte jich zuerft gegen die ihm zugedachte Würde. Ginge es nicht anders, fo 
wollte er dem Befehl des Kurfürften gehorchen. Bielleicht fürchtete er die 
Ungnade des Landesheren für feine fpätere Laufbahn. Zudem war er den 
fränkifchen Verwandten des Kurfürften verpflichtet, ven Markgrafen von Bran- 
denburgsKulmbach, die ihn als Schüler des Gymnafiums in Heilbronn unters 
halten hatten. In ihm gewann der Nat zmeifellos einen fähigen Kopf; fchon 
als Sechsundzwanzigjährigen hatte ihn die Altftadt Brandenburg zum Syndifug 
und Sekretär des Schöppenftuhls gewählt. Später ift er Kammergerichtsrat 
geworden. Die erbetenen Zuficherungen ftellte ihm Georg Wilhelm ohne weiteres 
aus, Sie erklären allerdings die allgemeine Flucht vor dem Bürgermeifteramt 
zur Oenüge Wenn die Bemühungen des Bürgermeifters, einem Gläubiger des 
Rats Genugtuung zu verfchaffen, erfolglos bleiben, ‚darf er darum nicht 
moleftiret oder unbefcheiden und ungebührlich traktiret noch weniger erefutiret 
werden”. Ebenfo foll er von den Furfürftlichen Offizieren, die ihr Xraftament 
fordern, „in keine Wege beängftigt noch mit anzüglichen Worten und Schmähun: 
gen angegriffen werden”. Es war in der Sprache der damaligen Zeit eine 
richtige „Salvaguardia”. Sie erfchien um fo nötiger, als Fürzlich erft auf 
Neglom von dem Quartiermeifter des Oberftleutnants Pothaufen, der eine For: 
derung an den Nat hatte, ein „‚böfer Erzeß’ verübt worden war. Mie wenig 
aber folche fehriftliche Verficherung den Vürgermeiftern in diefer milden Zeit 
felbft gegen die eigenen Untertanen des Kurfürften Schuß bot, follte die nahe 
Zufunft ermeifen. 

m Nuguft Fehrte Georg Wilhelm nach Berlin zurück, nachdem bie 
Schweden von den Kaiferlichen nach Pommern gedrängt worden twaren und 
Cüftrin eine Faiferliche Befagung erhalten hatte. Und gerade in diefer ruhigen 
Zeit, während der Anmefenheit des Landesherrn, ift das fcehmwerfte Verbrechen 
verübt worden, das die Stadt in den langen Fahren des Krieges gefehen hat. 
Am 8. September 1637 wurde der Cöllner Bürgermeifter Johann Wedigen am 
hellen Tage von einem Moligen aus dem Teltow ermordet. Hans Georg 


205 


v. Hade auf Machnom hatte vom cölfnifchen Rat eine Schuld aus ber Kon: 
tribution zu fordern und wohl fchon mehrfach vergeblich gemahnt. Da erjchien 
er am jenem Tage zu früher Nachmittagsftunde im Amtszimmer des Bürger: 
meifters auf dem Nathaufe, und ohne daß ihm Wedigen irgend eine Der- 
anlaffung dazu gab, ftürzte er fich, Faum, daß ein paar Worte gemechjelt 
waren, mit dem Hirfchfänger auf ihn und vermundete ihn tödlich. Wedigen 
lebte noch die Nacht hindurch, bis er gegen Morgen verfchied. Die Empörung 
in der Stadt war allgemein. Einen Handelsherrn in Cölln warf das Ent- 
feßen über folchen Frevel auf das Kranfenbett; ein heftiges Fieber befiel 
ihn, an dem er nach wenigen Mochen flarb, Sm ganzen Lande erregte 
der Mord gemaltiges Auffehen. Der Pfarrer von Gröben, hinter Teltow, 
trug fie in das Kirchenbuch zu warnender Erinnerung ein. Georg Wilhelm mar 
entrüftet über die Tat, die in feiner Anmefenheit verübt worden war. Der 
von Hacke wurde vor einen befonderen Gerichtshof geftellt und zum Xode 
verurteilt. Der Kurfürft verfügte, daß er an dem Orte der Tat, auf dem 
Plab vorm cöllnifchen NRathaufe, enthauptet werden follte. Vor der Schande, 
daß ihm zuerft die rechte Hand abgehauen wurde, wie es das Urteil beftimmte, 
hat ihn die Gnade des Kurfürften bewahrt. Die rafche Sühne wird dazu bei= 
getragen haben, Rat und Bürgerfchaft allmählich zu beruhigen. 

Als der Eöllner Propft dem unglücklichen Bürgermeifter die Gedächtnisrede 
hielt, da rührte er die Gemeinde mit der Erinnerung an das Schiefal des 
großen Cäfar: „Zulius, der erfte römifche Kaifer, hatte Feinde, die ihn zu 
Nom aufs Rathaus mit 23 Wunden erwürget: Du aber bift vom Freund und 
Landsmann mit zwo Wunden erwürget worden”, Unter den Leichenfarmina, die 
dem Dahingejchiedenen nach der Sitte der Zeit gewidmet wurden, ift das des 
befannten Kirchenliederdichters Michael Schirmer — „‚der Berliner Schulen 
Subreftor und Kaiferlicher gefrönter Poet”” — bemerkenswert, das die Mühen 
des Bürgermeifteramtes poetifch verflärt: 

„»D»a8 Bürgermeifteramt mit Ruhm und Glüce führen 
Und nach der rechten Maß das wilde Volf regieren 
St eine fehmwere Sach, und möchte jener Stein, 

Den Sifpphus gemälzt, wohl eh zu heben fein. 

Zwar herrlich fcheinet es, in hoher Würde fchmweben 
Und fein geehrtes Haupt bis in die Molfen heben; 
Doch aber wird der Glanz und fehöne Herrlichkeit 
Mit Müh und Ungemach begleitet jederzeit. 

Wo ift Gefahr? Wo Neid? Da, wo man oben fißet 
Und für gemeine Stadt mit ftrengem Eifer fchtoißet, 
Der bleichen Sorgen Schar umringet Herz und Sinn 
Und läßt zur Ruhe Faum das Haupt fich legen hin. 
Bevoraus zu der Zeit, da Krieg und Streit regieret, 
Da Frevel und Gewalt gar oft den Szepter führet, 
Da die Gerechtigkeit muß fein ohn Nach und Schwert, 
Da alles ehrbar Thun faft ift in feinem Wert. 

Das hat mit Übermacht Herr Wedigen erfahren.” 
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Bald nahmen andere Sorgen die ganze Aufmerkfamfeit und Kraft der Stadt 
in Anfpruch. Nach dem DVerfagen der Sachfen hatte fich der Kurfürft, wie bes 
veits erzählt, enger an den Kaifer angefchloffen. Er hatte fich zum Eaiferlichen 
Generaliffimus ernennen laffen, und Eaiferliche Negimenter waren feinem Ober: 
befehl unterftellt worden. Außerdem hatte er den fächfifchen General von Kliging 
in feinen Dienft genommen und mit umfangreichen Rüftungen beauftragt. Noch 
entjchiedener fchritt er auf diefem Wege fort, als im Frühjahr 1637 nach dem 
Tode des legten Herzogs von Pommern Brandenburgs Erbanfpruch auf diefes 
Land in Kraft trat. Der Leiter der neuen Marhtpolitit war der Graf Schwargens 
berg, der eine förmliche Militärdiktatur in der Mark ausübte. Wenn die Berliner 
geglaubt hatten, Georg Wilhelm würde die Stände einberufen und ihre Zus 
fimmung zu den neuen Werbungen einholen, jo befanden fie fich in einem großen 
Srrtum. Vielmehr wurden die bisherigen Kontributionen einfach weiter erhoben 
und noch dazu eine neue Auflage eingeführt, die fogenannte „Doppelte Mebe”. 
Von jedem zur Mühle gebrachten Scheffel Korn follte fortan außer der bisherigen, 
dem Müller zuftehenden Mahlmehe eine zweite, eine ‚„„Kriegsmebe”, und ebenfo 
von jedem Gebräu Malz (36—38 Scheffe neben dem Biergelde noch ein 
Scheffel Malz gegeben werden. 

Schon eine gefunde Stadt hätte fchwer daran zu tragen gehabt. Nun war 
aber im Sommer 1637 in Berlin die Peft ausgebrochen, von der man fechs Jahre 
lang verfchont geblieben. Sie war zuerft im benachbarten Spandau aufgetreten, 
aber troß aller Vorfichtsmaßregeln an den Toren hatte fie nach Berlin über- 
gegriffen. Wie gewöhnlich wurden, um Anftectung zu vermeiden, zur Pflege der 
Kranken ein befonderer Peftbalbierer und ein Peftprediger angeftellt. „Nachdem 
der allein gerechte Gott hiefige Refidenzftadt wegen ihrer groben überhäuften 
Sünden unter andern Plagen auch mit der auffallenden Seuche der Peftilenz 
beimfuchet . . .” — in diefem Eingangsmwort der „VBofation‘’ des Peftpredigers 
offenbart fich die demütige Weltauffaffung jener hartgeprüften und doch fo 
glaubensftrengen Menfchheit. Zum Glück breitete fich die Krankheit nicht allzufehr 
aus, Sm berlinifchen Zeil der Stadt waren von den 845 Gebäuden 40 von der 
Heft befallen, und der Menfchenverluft betrug nur den vierten Teil der Opfer, 
die fie 1631 gefordert hatte. Das Gymnafium blieb aber den ganzen Sommer 
über gefchloffen. So mancher Schüler 309 hinweg. In diefem Zuftande mußte 
num die Bürgerfchaft am 2. Dezember zur Mufterung antreten, die im Zu: 
fammenhange mit den großen Rüftungen veranftaltet wurde. Obwohl die Peft 
zunahm, erhielt die Stadt im Winter Einquartierung, und zwar wiederum das 
Burgsdorffiche Regiment zu Zuß. 

Der Beginn des Jahres 1638 fah Berlin in eifriger Kriegsvorbereitung. 
Entfchloffen, wie man die großen Werbungen betrieb, wurde jeßt auch die 
Befeftigung der Refidenz gefördert. Vor dem Spandauer Tor erhob fich ein 
feftes Bollwerk, mit dem fich die bisherigen Anlagen nicht mefjen Eonnten. 
Es wurde eine Schanze nach dem Mufter der Niederländer, welche damals im 
Feftungsbau vorbildlich waren, zwei Baftionen mit einer Kurtine, wie es in 
der Fachiprache heißt, und einem neuen Graben davor, der fich an den Stadt: 
graben anfchloß und in die Spree führte. Die Anlage ift auf Memhardts Plan 
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deutlich fichtbar. Überdies wurde zum weiteren Schube Berlins das auf dem 
Wege nach Spandau gelegene Dörfchen Lüom, der Keim bes fpäteren Charz 
lottenburg, zu einer Art Außenmwerf umgeftaltet und durch eine Schanze gefichert. 
Sie follte die Spreefurt decken und wurde mit feche „guten Mugquetiers” bejeßt. 
Sm Süden wurde das Furfürftliche ‚„„Haus” Zoffen ausgebeffert, und öftlich 
von Berlin in Göpenick erhielt der Oberftleutnant Goldader feinen Standort, 
der von bier aus für fein Neiterregiment Leute warb. 

Troß der Pet brachte der Sommer viel Leben. Der Kurprinz, der feit vier 
Jahren in den Niederlanden gemweilt und dort im Gefolge des Prinzen von 
DSranien am Feldzug teilgenommen hatte, kehrte in die Heimat zurüd. Es mar 
hauptfächlich Schmwarkenberg, der dies veranlaßt hatte, weil Friedrich Wilhelm 
dort unter dem Einfluß der erklärten Feinde der Verbündeten feines Vaters 
lebte und dadurch leicht dag Mißtrauen des Kaifers erregt werden Eonnte. Am 
8. Zuni traf der Kurprinz in Berlin ein. Große Feftlichkeiten wurden ihm zu 
Ehren veranftalte. Am 18. Juni war er mit feinem Bater beim Grafen 
Schwarkenberg zu Gafte, „mo ftarf getrunfen wurde”. Doch fchreibt Friedrich 
Wilhelms Begleiter, der Kammerjunfer v. Göße, in feinem Zagebuch: „Der 
Kurprinz hat nicht über Durft getrunken.” Der nächfte Tag war ein Bußtag. 
Der Prinz befuchte die Predigt im Dom; als er insg Schloß zurückgekehrt war, 
drach ganz plöglich ein heftiges Fieber bei ihm aus. Nach einigen Tagen traten 
die Mafern dazu. Der Zuftand des Kurerben war recht bedenklich, zumal in der 
Stadt die Peft fich mehr und mehr ausbreitete. Allmählich ließ aber die Kranke 
beit nach, und am 27. Juni Eonnte der Prinz fchon feinen Vater nach Spandau 
begleiten. 

Unter der Bürgerfchaft forderte die Peft in diefem Sahre teure Opfer. Im 
März war der Kaufherr und Amtsfammerrat Chriftian Weiler geftorben. Am 
27. Zuli erlag fein Schwager Peter Engel der Seuche, fodaß die große Handlung 
die beiden leitenden Männer verlor. Und einige Tage fpäter folgte ‚der alte 
Medifus” Friedrich Fled, ein betagter Herr, der in feiner langen ärztlichen 
Tätigfeit die früheren fchmeren Peftjahre gefund überftanden hatte. Mieder 
mußte das Graue Klofter gefchloffen werden; bis November wurde Fein Unter- 
richt gehalten. Über die müde und elende Stimmung in Berlin fehrieb Michael 
Schirmer: „Wir find bei dem Grade des Unglücs angefommen, daß wir Fein 
anderes Tinderungsmittel mehr haben als die Gewohnheit und Feinen andern 
Troft als das Bewußtfein, fchon das Außerfte Übel zu erdulden.” 

Aber was die Stadt bisher gelitten hatte, war gering zu achten gegen dag, 
was der Krieg ihr noch aufbürden follte. Da der Marf aufs neue dag Schick: 
fal drohte, zum Kampfplat zu werden, fiedelte der Kurfürft mit dem gefamten 
Hofhalt auf Schwarkenbergs dringenden Nat nach Königsberg Über. Das Res 
giment in der Mark und in der Refidenz übernahm der Graf felbft als Eurfürfte 
licher Statthalter, Damit begann für Berlin die fchmwerfte Zeit des ganzen Krieges, 
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1 Kapitel 


Die Statthalterfhaft des Grafen Schwargenberg 
1638—1641 


Das große militärische Unternehmen des Jahres 1638 war in jeder Bes 
ziehung ein Verfuch mit unzureichenden Mitteln. Bis zum Zuli Iagen die Nes 
gimenter in den Quartieren, und Faum daß fie aufgebrochen waren, begannen 
fie fich fchon aufzulöfen: ‚wie Schnee vor der Sonne” fehmolzen fie dahin. Beim 
erften Zufammentreffen mit dem Feinde in Mecklenburg wurden fie gründlich 
geichlagen. So fchnell drängten die Schweden hinterher, daß felbft die NRefidenz 
gefährdet wurde. Sie fielen in Bernau ein und plünderten die Stadt dis auf 
den leßten Heller. Gemwaltiger Schredden befiel die Berliner, als die Nachricht 
bei ihnen eintraf. Rat und Verordnete der Gemeine traten fofort zufammen 
und jandten den Bürgermeifter Mifer nach Spandau, damit er dem Grafen 
Bericht erftatte. Schwargenberg Fonnte zunächft nichts weiter tun, als den Nat 
zu firenger Bewachung der Tore zu ermahnen. Glücklicherweife z0g aber der 
Feind bald über die Oder, 

Die große Politif des Kurfürften brach zufammen, und die Hoffnung, 
das Brandenburg durch Erbichaft zugefallene Pommern zu gewinnen, mußte 
aufgegeben werden. Entjchloffen dankte Schwargenberg den dritten Zeil ber 
geworbenen Armee ab und ließ den Neft neu ordnen. Das Negiment bed 
Sherften Dietrich von Kracht rückte Ende Oftober nach Berlin. Der Krieg drückte 
auf die Wirtfchaft, aber er gab ebenfo zu verdienen. Someit die Schweden nicht 
die Elbe fperrten, blieb die Schiffahrt nach Hamburg in Gang. Die Gafthäufer 
und Bierftuben waren voll von Soldaten, und auch die Handwerker hatten Ber 
Ichäftigung. Schwargenberg befchaffte Tuch und Leder und Tieß Bekleidungs- 
ftücfe für die Furfürftlichen Truppen arbeiten. Denn die Geldbeträge, welche 
die NReaimentsfommandeure für die Einkleidung ihrer Leute erhalten hatten, 
verwandten fie für andere Zwede. Das war das Hauptübel in allen Regimentern, 
daß die Offiziere in ihren Beutel wirtfchafteten und die Mannszucht darüber 
verloren ging, mweil die Soldaten oft nicht zu ihrem Recht Famen. Übrigens ges 
fährdete die Befaung in diefer Peftzeit die Bürgerfchaft dadurch, daß die Manns 
Ichaften fich nicht im geringften an die behördlichen Anordnungen Fehrten, 
Sondern „‚ohne Scheu” in die befallenen Häufer und von da auf das Rathaus 
und in die Wirtshäufer liefen. Der Rat beantragte deswegen, das Regiment 
außerhalb der Stadt zu „„Eampieren”, aber das hätte wenig genüßt, weil dann 
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zum 2ebensmittelempfang und zur Eintreibung der Kontribution doch täglich 
Soldaten hätten hereinfommen müffen. Schwargenberg riet, lieber die Peft- 
häufer zu verfchließen und die Kranken in das Hofpital vor dem Georgentor zu 
bringen, wie e8 früher gefchehen und außerdem vorgefchrieben war. In einem 
Punkte freilich ftimmte Schwargenberg mit den Bürgern völlig überein. Die 
Soldatesfa führte fich oft in einer Weife auf, als ob fie in Feindesland war. 
Seine Berichte an den Kurfürften waren mit Klagen darüber angefüllt. Dem 
Rat freilich Sprach er davon nicht. Denn die Nefidenz durfte fich nicht fo fehr bes 
Flagen, da hier die Offiziere doch auf Ordnung hielten, zumal Schwargenberg, 
der fich fonft in Spandau am Site des Kriegsrats aufhielt, einen Zeil des 
Winters in Berlin zubrachte, 

Die Hauptforge des Grafen war die Sicherung der Nefidenz gegen einen 
feindlichen Angriff. Eine fo ftarfe Befagung hatte natürlich nur Sinn, wenn 
die Stadt zu nachhaltiger Verteidigung eingerichtet wurde. Bei der Übernahme 
des Kommandos erflärte es der Oberft für unbedingt nötig, daß die Vorftädte 
abgebrochen würden, die „den Wällen und Porten jede Defenfion benehmen‘, 
Der Ingenieur Holft und andere Offiziere pflichteten dem entjchieden bei. Es 
mar der militärifche Orundfaß des freien Schußfeldes. Eine planities — eine 
Ebene — um die Stadt machen nannte man das, 

Die Bürgerfchaft hielt diefe Maßregel für völlig zmwecklos, Frankfurt und 
Brandenburg hatten ihre Vorftädte abgebrannt und waren doch verjchiedene 
Male danach eingenommen worden. Dagegen hatte jich Leipzig troß der ver- 
meintlichen Behinderung durch die Vorftädte mit Erfolg verteidigt. Überhaupt 
war Berlin gar Feine Feftung, folche Grundfäge Famen alfo nicht in Betracht. 
Sm Archiv Tag noch — das wußte man — das Gutachten des Baumeifters 
Grafen von Lynar über Berlin aus Johann George Zeit, „daß natura loci et situs 
— die geographifche Lage — eine beftändige Fortififation nicht leiden noch zus 
geben wollen”. Wenn man num die Refidenz durchaus verteidigen wollte, jo 
brauchte eine Stadt, die wie Berlin 6000 Schritte im Umfreis maß, mindefteng 
12 000 Mann ‚‚wegen Ummechflung der Wacht”, die den geringen Vorrat in der 
Stadt in einem Tage verzehren und nur ihren Untergang befchleunigen 
würden. Bei einer weniger ftarfen Garnifon, wie fie jet hier lag, mußte für 
eine ausfichtsvolle Verteidigung auf die Mithilfe der Bürgerfchaft gerechnet 
werden. Das war nun ein wunder Punkt. Beftand fchon an und für fich ein 
für alle Mal ein fchlechtes Verhältnis zwifchen Stade und Befatung, fo hatten 
in diefem Falle die Berliner ganz befonders wenig Zutrauen zum Krachtfchen 
Regiment, das beinahe mehr Offiziere als Gemeine zählte, weil unter diefen 
„diel untüchtige Jungen feien, welche die arma zu traftieren nicht wifjen”‘, 
und weil bei einem Zufammenmirfen von Bürger und Soldat jener meift an 
die gefährlichen Stellen Fäme und „‚niedergematfchet” würde, während der 
Soldat fich fchonte und „leer ausging”. Gerade das mangelnde Zutrauen 
zu der Leiftungsfähigkeit der Truppen ließ für die Bürgerfchaft nur einen 
einzigen Standpunkt zu, den fie denn auch nachdrücklich vertrat. Den Ges 
danfen an eine erfolgreiche Verteidigung wagte fie gar nicht zu fallen, fie Tprach 
nur immer von ben unfeligen Folgen eines feindlichen Sieges. Wenn die 
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Schweden wirklich einmal vor die Stadt rücdten, mußte die Lofung heißen: 
Abzug der Bejagung und „‚gütliche Traktaten’‘; denn die Einwohner fühlten fich 
neutral. Ste Eonnten fich darauf berufen, daß der Kurfürft im Jahre 1633 
das Regiment Volkmann herausgenommen und ihr Verhalten gegenüber dem 
Fatferlichen Oberften Win gebilligt hatte. Für die Bürger bedeutete dag geradezu 
eine Sandesherrliche Anerkennung ihrer „Neutralität, 

Solches waren die Anfichten und Meinungen, die in den oft recht bewegten 
Verhandlungen aufeinander ftießen. Schwarkenberg ift ihnen von vornherein 
durch die Tat begegnet. Er hat fertig gebracht, was bis dahin teoß immer 
neuer Anfäße nie zuftande gekommen war: unter ihm hat die fo oft ing Stoden 
geratene Befeftigung der Stadt eine achtunggebietende Form angenommen. 
Sofort nach der Abreife des Kurfürften wurde mit den Arbeiten begonnen. 
Zu allererft mußte der Werder, die gefährdetfte Stelle der Stadt, endlich ge= 
fichert werden. Schon im September 1638 wurden Pallifaden hinter dem 
Dom gejeßt, ein Pfahlzaun, welcher die fehlende Verbindung zmwifchen der 
Schloßmauer und der an der heutigen Kleinen Sungfernbrücke endenden cöll- 
nischen Stadtmauer herftellen follte. Später zog man in weitem Bogen vom 
Ballhaufe im Süden bis zum Gießhaufe im Norden einen Wall, wahrfcheinlich 
mit hölzernen Pallifaden, um die gefamten Anlagen auf dem Werder zu deden. 
Die Mauertürme wurden teilweife zur Aufnahme von Gefchügen umgebaut, 
indem man das Dach abtrug und die Plattform mit flarfen Balken abftüßte. 
Das wegen feiner Höhe befonders geeignete Georgentorhaus Fieß fich aber nicht 
für diefen Zweck verwenden, weil feine Stockwerke fämtlich gemölbt waren, jo 
daß man das Mauerwerk hätte durchbrechen müffen, um die Gefchübe auf das 
Dach zu Schaffen. 

Es waren nicht ftrategifche Gründe, die Schwarkenberg bei feinem VBor- 
gehen leiteten. Die Bürger hatten nicht fo unrecht, wenn fie fich auf das 
Gutachten des berühmten Baumeifters Lunar beriefen. Berlin war nie eigent= 
liche Feftung gemwefen. An die alte Hohenzollernburg aus Friedrichs II. Zeit, 
die ein ausgezeichnetes Kernwerk für eine befeftigte Nefidenz abgegeben hätte, 
war unter Soachim IL. ein flattliches Schloß angebaut worden, ein ‚‚Refidenze 
haus” zum Wohnen, aber ohne alle Verteidigungseinrichtungen. Zur Feftung 
dagegen hatte man damals nach langer Beratung Spandau gewählt, und zwar 
wurde hier die Feftung gegenüber der Stadt zwifchen der Spree und der 
feeartig erweiterten Havel wie auf einer Halbinfel angelegt und fperrte jo diefen 
pichtigen „Paß“, der den gleichzeitigen Übergang über Spree und Havel er: 
möglichte. Solch natürlicher Schuß fehlte Berlin gänzlich, und auch als 
ftrategifcher Punkt ftand e8 an Bedeutung weit hinter jenem zurüd, Das 
hatte fich jeßt im Kriege gezeigt. Die Züge nach Schlefien gingen über Bötom 
(Sranienburg) oder Spandau nördlich oder füdlich an Berlin vorbei, und ebenfo 
nahmen die nach Sachen ziehenden Heere ihren Weg über Spandau. Die Nähe 
diefes viel mwichtigeren „„Doppelpaffes” Ienkte den „‚ftrategifchen Verkehr” von 
Berlin ab und machte hier eine befondere Feftung überflüffig. Aber mas die 
Natur „nicht Teiden wollte”, das gebot die hohe Politif, Schwarkenberg wies 
die Berliner immer wieder darauf hin, ‚‚wie hoch und viel Seiner Churfürftlichen 
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Durchlaucht und Ihrem ganzen Staat an den beiden Refidenzien gelegen”. Wenn 
der Feind einmal feinen Fuß in die Stadt gejeßt hatte, fo war nicht nur 
Spandau ftändig bedroht, e8 wurde auch faft die ganze Umgebung, die bisher in 
Berlin noch eine Zuflucht gefunden hatte, „‚abiwendig gemachet und vollends 
unter der Schweden Gewalt und Kontribution gebracht”, Mit andern Worten: 
mit Berlin ftand und fiel die Mittelmark, das Iete Bollwerk des in feinem 
Befibftand arg gefährdeten brandenburgifchen Haufes. Zum erften Male trat 
bier die Stellung Berlins als Kandeshauptfladt im heutigen Sinne des Wor- 
tes hervor. 

Sp Fonnte e8 eigentlich niemanden verwundern, wenn die Nede ging, Baner 
babe Sich ftarker Bedräuungen gegen die Refidenz vernehmen lafjen“. Um fo 
unverftändlicher erfcheint es, daß fich daneben hartnäcdig das gegenteilige Gerücht 
erhielt, der Feldmarfchall fei angewiefen, fich nicht an der Stadt zu vergreifen; 
felbft der Geheime Nat Dr. Frite erklärte es für mwahrfcheinlich. Man braucht 
nur an die früheren Antworten Baners auf die Schußbriefgefuche zu denken, um 
zu erkennen, was von ihm zu erwarten mar. 

Mit dem Frühjahr 1639 wurden die fchmwedifchen Truppenbemwegungen fo 
lebhaft und bedrohlich, daß Schwarkenberg in den erftien Tagen des Mai dem 
Nat ernfthaft vorfchlagen Tieß, jet endlich zur Sicherheit der Stadt die Vor- 
ftädte abzubrechen; er felbft wolle mit den Eurfürftlichen Gebäuden auf dem 
Werder den Anfang machen. Die verfammelte Bürgerfchaft, die aufs Rathaus 
geladen war, geriet in große Aufregung, bejonders die Befiter der ver den 
Toren liegenden Meiereien waren „‚herzlich beftürzet”. Man verhandelte mehrere 
Tage lang. Die Ackerleute, welche die Frage am meiften anging, gaben eine be= 
fondere Bittfchrift ein, die der Nat mit feinem eigenen Schreiben an den Statt= 
halter fchickte, der fich jeßt meift in Spandau aufhielt und mit dem Rat fchrifte 
lich oder durch die Kriegsräte verfehrte. Alle jene Bedenken wurden angezogen, 
deren bereits oben gedacht worden ift; vom Abbrechen der Vorftädte wollte 
man nichts wiffen. Über ihre Zeilnahme an der Verteidigung erflärten die 
Bürger fehr gewunden, wenn alle Erimierten und ‚‚der hereingeflohene Land» 
mann’ mittun würden und man fich überdies auf die Garnifon mirflich ver= 
lajfen Fünne, würden auch fie „wider einen Anlauf fechten und fich bei denen 
ihnen anvertrauten Poften männlich tapfer halten”. Zum Schluß empfahlen fie 
aber doch ihre Politif und meinten, daß, wenn fie feinerzeit mit der Garnifon 
zufammen „aus angemaßeter Kühnheit zu den Waffen gegriffen hätten, Berlin 
und Cölln wohl längft in Feuer aufgegangen und zum Steinhaufen gemachet 
worden wären”. Für Schwargenberg dagegen ftand feft, daß es ohne die Nieder- 
legung der Vorftädte nicht abgehen würde. Das betonte er noch einmal mit 
aller Schärfe, als er die Schriftfäe des Nats feinem Herrn nach Königs: 
berg fanbdte. 

Während die Bürgerfchaft über das Vorhaben des Grafen noch nicht zur 
Nuhe gekommen war, traf eine neue Schreetensfunde ein. Im Nachbarftädtchen 
Vernau, drei Meilen von Berlin entfernt, wurde plöglich das Reiterregiment 
des Oberften Ehrentreich von Burgsdorff, eines Bruders des früheren Berliner 
Kommandanten, nachdem e8 Furz zuvor einen feindlichen Angriff auf die Oder- 
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berger Schanze hatte abwehren helfen, am 10. Juni von den Schtweden über: 
fallen und aufgerieben, wobei der Oberft in Gefangenfchaft geriet. Jeden Tag 
konnte der Feind vor den Toren fein. Es war nur gut, daß e8 wenigftens im 
Süden friedlich zu fein fchien. Bis Guben und Lübben waren die Schweden 
gefommen, dann war e8 ruhig geworden. Aber man hatte fich getäufcht. Ganz 
unerwartet — e8 waren Faum zwei Wochen feir dem Bernauer Anglüc vers 
gangen — erjchten der fehwedifche Oberft Demi mit einigen Truppen auf 
der cöllnischen Seite. Er begnügte fich damit, einen Teil der Stadtherde von 
den Wiejen als leichte Beute mitzuführen. Sofort befahl Schwargenberg eine 
Verftärkung der Belabung. Als die Berliner hörten, daß Goldader, ein echter 
Haudegen, mit feinen Neitern nach der Refidenz Fommen follte, baten fie 
dringend um „DVerfchonung”. Da inzwifchen der Feind verfchwunden mar, 
erhielt der Oberftleutnant Gegenbefehl. Aber irgend etwas mußte gefchehen. 
Schwarkenberg forderte die Kriegsräte auf, die Stadt in Verteidigungszuftand 
zu feßen. Sofort begab fich der Stadtlommandant Oberft v. Kracht aufs Rats 
haus und legte ein ‚„‚Memorial” vor, das den eilig zufammenberufenen Ver- 
ordneten vorgelefen wurde. Danach follten fie die Vorftädte ringe um die 
Mauern auf Musketenfchußmweite abbrennen und dann ihre Verteidigungspoften 
beziehen. Das mußte unbedingt verhindert werden, und die Verordneten waren 
um G©egengründe nicht verlegen. Der Feind, meinten fie, „dürfte meiftenteilg 
folche Post anrennen”, die feft zur Verteidigung eingerichtet fei. Alle ver- 
frühten Vorbereitungen Lönnten nur den Feind anloden, der fich fonft um 
Berlin gar nicht Fümmern würde. Wenn der Feind wider Erwarten doch ans 
rücen follte, fo fei es ratfam, zunächft feine Stärke und feine Forderungen 
fennenzulernen, und nur, „da deifen Macht zu groß” und fein ‚‚Unmuten’ 
unchriftlich und unbillig fet, „die ertrema vor die Hand zu nehmen”, d. 5. 
fich mit der Waffe zu wehren. Falls es übrigens zur ‚„„Demolierung” der Vor: 
ftädte Fommen follte, wollten fie „‚vor Gott, gegen S. Ch. D., unfern gnädigften 
Landesfürften, derjelben Churprinzen, E. Hochmw. Gn. (Schwartenberg) und der 
ganzen Pofterität entjchuldiget fein”, 

Am folgenden Tage, als der Bericht über die Entjchließgungen der Bürger: 
fchaft abgehen follte, Fam ein neues Schreiben des Grafen. Nochmals ver 
femmelte der Rat die Bürger, alle beharrten bei ihrer Anficht, ja einige verz 
muteten, „‚Solche Demolirung würde unnötigerweife von den Offizieren bloß aus 
einer Privatopinion getrieben”. Schwarbenberg ließ e8 fich nicht verdrießen, 
dem Rat in einer eingehenden längeren Antwort feine Vorfchläge und Befehle 
zu begründen. Er mies fie auf den Widerfpruch hin, daß fie erft ihre Bereits 
rwilligfeit zu tapferer Gegenmwehr erklärt hätten und nun felbft davon abrieten. 
Dann Zönnten fie fich die geplante Befichtigung der Waffen und Feuerlöfch- 
geräte fparen. Wenn aber erft einmal der Feind in die Stadt gedrungen wäre, 
würden fie ihn Faum mieder hinausbringen. Vor allem follten fie fich übers 
“Segen, daß fie mit der Ablehnung der Demolierung gegen einen Eurfürftlichen 
Befehl handelten. i 

Aber gerade das glaubten die Bürger dem Grafen nicht. Man wollte rilfen, 
der Kurfürft habe aus Preußen befohlen, die Gebäude auf dem Werder zu er: 
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halten. In der Tat war Georg Wilhelm mit der Abbrechung nicht ganz ein= 
verftanden und wollte fie nur im äußerften Notfall angewandt fehen. Schwargen- 
berg feßte ihm feine Gründe auseinander und bat dringend, diefen neuen Befehl 
geheim halten zu dürfen, fonft hätten er und die Geheimen Näte, die jich gerade 
in diefer Frage auf des Kurfürften frühere Verordnung ftüßten, noch ftärkeren 
Miderftand zu gemwärtigen. Daraufhin erklärte fich Georg Wilhelm mit den 
Maßnahmen einverftanden und überließ dem Grafen, fie nach Gutdünfen aus- 
zuführen. 

Das Rathaus trieb die gerade entgegengefeßte Politif, Hier begnügte man 
fich nicht damit, für die Erhaltung der Vorftädte zu forgen, man forderte nicht 
mehr und nicht weniger als den Abzug der Garnifon. Die Stadt befand fich in 
einem „‚hochbedauerlichen Jammerftand“. Die rathäuslichen Kafjen ftanden leer; 
fchon feit mehreren Jahren liefen die Einkünfte aus den Gefällen und den Kämz 
mereidörfern nicht mehr ein, fo daß die Stadtdiener nicht mehr befoldet werden 
Eonnten, von den Ratsherren ganz zu fehmweigen. Vor allem begannen die Bürger 
auffäffig zu werden. Drei Leute ohne jedes Amt, Wahl, Schmidt und Schlinge: 
bier, verlangten vom Rat eine Vermögensaufnahme fümtlicher Einwohner, um 
endlich einmal die zahlungsfähigen feftzuftellen. Man redete von heimlichen Zus 
fammenfünften, die zur Nacht in Bürgerhäufern abgehalten würden; der Ans 
ftifter follte ein gewiffer Martin Melzomw fein. Die Haupturfache des allgemeinen 
Nückganges war zweifellos die Peft, die jeßt fchon das dritte Jahr anhielt. Aber 
die Fahrt der Bürgermeifter nach Spandau war, wie vorauszufehen, vergeblich. 
Die Befagung blieb in der alten Stärke und die Kontribution in der alten Höhe, 
Sindeffen follten Bürgerfchaft wie Garnifon Gelegenheit befommen, ihre jet fo 
oft zu Papier gebrachte Kriegskunft in der Wirklichkeit zu erproben. 

Der Feind, um den fich Berlin nur Fümmern wollte, wenn er in nächfter 
Nähe erfchien, eroberte Ende Zuli nach heftigem Kampfe Landsberg an der Warthe 
und 308 fich von da nach Süden in den Sternberger Kreis. Darauf wurde Frank: 
furt von der brandenburgifchen Befatung aufgegeben, wie es im Falle eines Ans 
griffs vorgefchrieben war. So Eonnten die Schweden, die dort übrigens von der 
Bürgerfchaft mit auffälligem Entgegenfommen eingeholt wurden, die Oder über- 
fchreiten. Die Berliner beeilten fich nun, Abgeordnete an den General Lillichöf 
mit der Bitte um eine Salvaguardia zu fehiefen. Aber diefer feßte feinen Marfch 
fort, Die Eurfürftlichen Abteilungen in Fürftenwalde und auf der Neuen Mühle 
bei Wufterhaufen flüchteten fich nach Berlin bis an den Tiergarten und zogen 
auch die Berliner Befagung mit fich nach Spandau. Die Bürger gerieten in große 
Beltürzung, als es hieß, ‚„daß der Feind mit ebliche Taufend auf beiden Seiten 
in vollem Anzug begriffen”, Sechs Regimenter ftarf, zwei zu Fuß und vier zu 
Noß, fo rückten die Schweden vor Berlin. Der Führer, Oberjt v. Demwiß, der- 
felbe, der im Juni den Cöllnern ihr Vieh abgenommen, hatte den Befehl, wenn 
die Stadt fich nicht zur Güte verftünde, „‚Feindlich” anzugreifen. Doch ohne 
Garnifon mar jeder Widerftand unnüb. Die „‚gütlichen Treaftate‘‘ verliefen 
aber diesmal fehr viel ungütlicher als vor drei Jahren. Zunächft quartierte 
Demiß feine jechs Negimenter in der Stadt ein. Der Feind forderte und forderte, 
unzählige Faß Bier mußten die Bürger hergeben und gewaltige Mengen Korn, 
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Der Rat mußte noch vom Amtsfchreiber des Mühlenhofes zwölf Wifpel Gerfte 
entleihen, um die unerfättlichen Gäfte einigermaßen zufriedenzuftellen. Am 
20. Auguft jchloß dann der Oberft mit Berlin und Cölln einen feiner Meinung 
nach fehr milden „Afkord‘, nachdem er fich „hiefiger Städte Jammerftand zu 
Herzen gehen lafjen”. Die Städte follten zufammen zum Unterhalt der fechs 
Negimenter 11700 Taler zahlen. Außerdem mußten fie fich zu einer befonderen 
Geldleiftung von 13 200 Talern verftehen. Falls die Leute nicht in Reichstalern 
oder Dukaten zahlen Fönnten, wollte der Oberft auch ungemünztes Metall 
nehmen, wobei er natürlich den Preis machte. Schließlich verlangte er noch für 
feine Soldaten Tuch in verfchiedenen Farben im Werte von 1000 Zalern. Um 
nun die Erfüllung des Abkommens nicht durch die Einquartierung zu hindern, 
führte Demwit feine Truppen ab und Vieß nur eine Anzahl Fußvolf zurück, das für 
die Posten und die Beitreibung bis zur völligen Bezahlung in der Stadt bleiben 
follte. Als Gegenleiftung nahm Demwib alle Einwohner, auch „die arme ein= 
geflogene Erulanten”, die Flüchtlinge vom Lande, in der Krone Schweden ficheren 
Schuß, damit fie ungeftört Handel und Wandel zu Waffer und zu Lande treiben 
Fönnten. 

Es fiel den Städten fehr fchwer, die Kontribution aufzubringen. Troß 
mehrerer Anleihen mußten fie noch Krammaren, Piftolen, Pferde, Sättel 
und Gefchirre in Zahlung geben, um den vereinbarten Betrag zu erreichen. Sm 
ganzen hat diefe Brandfchakung, die dritte und leßte in dem großen Kriege, 
die Nefidenz meit über 30 000 Xaler gekoftet. Noch ein Fahr fpäter waren 
6000 Taler von der aufgenommenen Schuld ungetilgt. Die Sache hatte aber 
ein unangenehmes Nachipiel. Als der Feind abgezogen war, ließ Schwarken- 
berg den regierenden Bürgermeifter Blechfchmidt verhaften — wegen der ‚mit 
dem Feinde gepflogenen Handlung, auch gegen Sr. Chr. D. Völker bei dero 
Anfunft geführten Reden und actiones” — und auf die Feftung Spandau bringen, 
Dem Statthalter, der bereits im vorigen Jahre Kontributionen an die Schwer 
den verboten hatte, galt die Nachgiebigkeit des Rats gegen die fchmedifchen 
Forderungen als Landesverrat. In der ganzen Mark trieb es die Bevölkerung 
fo arg, daß der Statthalter an den Kurfürften fehrieb: „Alfo willfährig erzeiget 
fich jedermann den Schweden, hingegen aber ift ein jedweder €. Churf. Durchl. 
Dienfte und Beftes zu befördern nachläffig, verdroffen und midermillig”. So 
konnte e8 nicht meitergehen; einmal mußte Ernft gemacht werden, und das 
Opfer war der Berliner Bürgermeifter. Nat und Verordnete, dazu die Geift: 
Vichfeit, wandten fich an den Kurfürften mit der Bitte, ihr Stadtoberhaupt frei- 
zugeben, er habe lediglich den Auftrag der Stadt ausgeführt. Darauf entließ ihn 
Georg Wilhelm aus der Haft gegen das Verfprechen des Rats, ihn jederzeit dem 
Gericht zu ftellen. Aber ein Verfahren ift gegen ihn niema!s eingeleitet worden; mie 
hätte man es auch begründen wollen! Nachdem fich die Furfürftlichen Truppen 
in das fefte Spandau gerettet hatten, Fonnte man von der Bürgerfchaft fchlechter- 
dings Fein mutigeres Verhalten verlangen. Der Schuldige war in diefem Falle 
der Oberft v. Kracht, der das fchlechte VBeifpiel gegeben hatte. Gegen ihn fcheint 
aber der Statthalter nichts unternommen zu haben. 

Sobald die Dewisfche Erefutionsmannfchaft abgezogen war, rückte Kracht 
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wieder ein. Nach der Brandfchagung fiel den Bürgern die Unterhaltung des Nez 
giments, mit der fie ohnehin im Nückftand waren, doppelt jeher; zudem hatten 
fie feit Mai den Steueranteil der Altftadt Brandenburg und den von Bernau zu 
tragen, das im Mai von den Schweden gründlich ausgeplündert worden war. 
Der Statthalter nahm darauf nicht die geringfte Rückficht; Fonnte die Stadt 
mit den Schweden einen Vertrag über 30 000 Taler fchließen, jo mochte fie fich 
auch einmal für ihren Landesherrn anftrengen. In ihrer Notlage wandte fich die 
Bürgerfchaft an den Kurfürften: „She Zinnen, Kupfer und andere Mobilien jindt 
dahin, Kiften und Kaften fein leer“. Sie baten, die Kontribution mwenigftens 
etwas zu verringern und die Löhnungszahlungen zu regeln, damit die Soldaten 
pirklich ihr Geld befämen; das fei oft nicht der Fall, „daraus dann allerhand 
Sinfolentien erfolgen”. Aber der Landeshere war in Preußen. Sechs Wochen 
dauerte es, bis die Antwort zurücdkam. Schwarkenberg hatte unbefchränfte Voll 
macht. Georg Wilhelm Fannte die Verhältniffe nicht, und fchließlich traute er 
feinem Statthalter mehr als den Bürgern, die ihm ja felbft in guten Zeiten die 
Einquartierung feiner Leibgarde hatten verweigern wollen. Die Klagen und Bitten 
der Bürgerfchaft übten die entgegengefehte Wirkung aus. Die Leiftungen für das 
Regiment Kracht wurden um ein Drittel erhöht. 

Sn diefer fchweren Zeit beging man die Sahrhundertfeier der Reformation. 
Am 31. Oktober 1639 fand in allen Kirchen feierlicher Gottesdienft ftatt. „Nun 
treiben wir den Papft hinaus Aus Chrifti Kirch’ und Gottes Haus” fangen die 
Bürger, aber e8 war ein peinvoller Gedanke, daß die Wirklichkeit ein jo anderes 
Bild zeigte. Die Glaubensbrüder erwiefen fich feindlich, und der Kurfürft ging 
mit den ‚‚Päpftifchen” zufammen. Die Geiftlichkeit ließ es fich nicht nehmen, 
ihre Seftpredigten in einer gedruckten Sammlung herauszugeben. 

Sinzwilchen war Schwarkenberg nicht müßig gewefen. Er wollte verfuchen, 
Landsberg wieder zu erobern und gleichzeitig das bedrohte Driefen an der 
polnifchen Grenze zu retten. Was die Berliner von den Zruppenbemwegungen zu 
fehen befamen, EFonnte fie nur in ihrem alten Mißtrauen beftärken. Oberft 
v. Rochomw, der ihnen von dem ‚‚Einfall” der Furfürftlichen Xruppen in die 
‚rebellifche” Nefidenz vor drei Jahren noch in übler Erinnerung war, benußte 
die Unternehmung zu einem Streifzug durchs Magdeburgifche und Anhaltifche, 
ftatt fich fofort zum Sammelplaß zu begeben. In einem jämmerlichen Zuftande 
langte die Truppe am 11. Oftober in Berlin anz die Leute waren müde und „ab: 
geritten”, die Pferde lahm und wund. So ward ber rechte Zeitpunkt verfäumt, 
und der Zug gegen Xandsberg unterblieb. Auch die Bemühungen, Driefen zu 
halten, mißlangen; die Feftung fiel am 27. November durch Verrat in die Hände 
der Feinde. 5) war die Lage der Mark um die Zahresiwende wenig ermutigend, 
Das einzige, was die Berliner tröften Eonnte, war, daß der unjelige Plan, die 
Vorftädte abzubrennen, in Vergeffenheit geraten war. Wenigftens fchien eg fo, 

Die Schweden gaben auch jegt im Winter ihre Beute nicht auf. Berlin reizte 
al3 eine rechte Goldgrube den Feind ganz befonders. Müheles, ohne einen Mann 
und Pferd einzubüßen, hatten dreimal fchredifche Abteilungen die Städte bejet 
und anjehnliche Summen erpreßt. So machte man den Berfuch, bei dem ja 
doch nicht day Geringfte zu befürchten ftand, zum vierten Male. Anfang Februar 
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des Jahres 1640 zog der Oberft von Kehrberg, derfelbe, der im Jahre 1638 mit 
verjchiedenen anderen Offizieren nach mehrfachen Betrügereien aus brandenz 
burgifchen Dienften geflüchtet war, mit einer ftarfen „‚Partei Völker zu Noß und 
zu Fuß“ von DOften her gegen Berlin. Diesmal blieb die Garnifon, die noch durch 
Burgsdorffiche Reiter unter Oberftleutnant von Lüdicke verftärft worden war, 
Set war der Augenblick gefommen, da die Furfürftliche Vollmacht für die Ver: 
teidigung der Stadt in Kraft treten Fonnte, Kurz entfchloffen befahl der Komz 
mandant, die DVorftädte auf der Berliner Seite niederzubrennen. Die nichts: 
ahnenden Bewohner Fonnten in der Eile nur das Nötigfte retten und mußten von 
der Mauer aus die Vernichtung ihres Befigtums mit anfehen. Ein Teil der Häufer 
und Echeunen fiel, Adergeräte gingen verloren; einem Xckerbürger verbrannten 
zwei Pferde, eine Witwe büßte ihren ganzen Kramladen ein. Krachts Reiter be: 
trachteten den Brand als eine gute Oelegenheit, Beute zu machen; fie ftahlen, mo 
fie konnten. Die Niederbrennung der Vorftädte war gewiß eine fehr harte Maß: 
regel. Und es blieb fraglich, ob die Gefahr wirklich fo dringend gemwefen, daß 
man nicht einmal das bewegliche Eigentum in Sicherheit bringen Yieß. Das eine 
war jedenfalls ficher: ohne Bejatung hätte die Bürgerfchaft wieder tief in den 
Beutel greifen müfjen. Das hielt ihnen der Statthalter vor, als fich die Stadt 
toeigerte, die 712 Zaler Zehrungskoften für die Burgsdorffichen Reiter zu zahlen, 
und noch darüber hinaus Ermäßigung der Krachtjchen Kontributionen beantragte. 
Sin der Tat eine jehr einfache Rechnung: der Brandjchaden betrug zufammen mit 
der Reiterlöhnung wenig mehr als den fechiten Teil jener fchmwedifchen Kontribution. 
Schwarkenberg mies die Berliner an den Kurfürften. Die Herren der neuen Res 
gierung, die auf Oftern anging, entiwarfen — das war ihre erfte Umtshandlung 
— eine ausführliche Bittfchrift, die Schwargenberg freundlich unterftüßte, wohl 
weil er wußte, daß doch nichts geändert werden Eonnte. Von allen Zeilen der 
Mark liefen in Königsberg Gefuche und Bittfchriften ein; wen follte der Kurfürft 
zuerft helfen? Er Fannte den üblen Zuftand feiner Refidenzen aus den Berichten 
zur Genüge, aber er wußte auch, daß fie immerhin auch jet noch leiftungsfähiger 
waren als alle die andern Städte. Sie follten Feine Schwierigkeiten machen, 
lautete feine Antwort, und fich fügen, „bis der gütige Gott andere Mittel zur 
Rettung fchice”. . 

Das war ein Schwacher Troft. Die „Mittel zur Rettung” blieben aus, und 
die Unsicherheit nahm zu. Lebthin waren Berliner Kaufleute auf dem NRückwege 
von Leipzig überfallen und geplündert worden. Das drückte um fo härter auf 
die Stadt, als viele ehrliche Leute, „die das Shrige meıftenteilg verfontribuiret”, 
darauf gerechnet hatten, bei jenen Kaufleuten Anleihen aufnehmen zu Fönnen, 
Und neue Gefahr drohte, ald am 26. Juli wieder einmal Bernau geplündert 
wurde. Darf man den Berichten der NRefidenz glauben, fo ftand fie vor der Vers 
zweiflung. Die Peft, Brand, Raub und die fehmeren Kontributionen hätten die 
Stadt vollftändig heruntergebracht, „daß theils zum Waffer, theils zum Strange, 
theilg zum Meffer, ihnen felbft Hand anzulegen und das Leben zu nehmen, geeilet, 
die übrige alle aber meiftentheils endlich gedrungen werden, wo ihnen ifo von 
Em. Churf. Durch. nicht geholfen wird, mit Weib und Kindern auch ing bittere 
Elend zu gehen und, wie fehon von etlichen gefchehen, hiefige Städte zu verz 
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Iaffen”. So hieß e8 in der großen Eingabe, die damals an den Kurfürften ab: 
gehen follte, Aber der Kurfürft lag in Königsberg fehwer Eranf darnieder. Daher 
fchieften fie die Schrift an den Kurprinzen; er würde fpäter als Fürft empfinden, 
daß „ein verborbenes Land und Fein Land faft einerlei ift”. Ihre Vorfchläge 
waren die alten, deren Unmöglichkeit ihnen Schmwargenberg fehon mehr als 
einmal nachgemwiefen hatte. Sie bemühten fich, feine Gründe durch die heilige 
Schrift, durch das corpus iuris, die Säbe des Römifchen Rechts, und durch den 
„gemeinen Menfchenverftand” zu widerlegen. Als Hauptpunft betonten fie, 
daß die Stadt Feinesfalls gezwungen werden Fönne, eine fefte, unveränderliche 
Steuerfumme aufzubringen; diefe habe fich nach der Zahl der Bürger zu 
richten, und wenn fich Diefe verringere, müffe auch jene entjprechend jinfen. 
Zwar feien „etliche Doctores” gegenteiliger Meinung, aber das „jeindt und 
bleiben doch bloße opiniones der Doctores”. Das jebige Verfahren fei viel- 
mehr „allen göttlichen und weltlichen Rechten, der natürlichen Billigkeit und des 
römischen Reichs Sabungen zumider”. Überhaupt Fönnten auf folche Eriegerifchen 
Zeiten die Rechtsfäße gar nicht angewendet werden: „Dann wo nichts ift, hat der 
Kaifer fein Recht verloren.” Und fie erzählten eine lehrreiche Gefchichte aus dem 
Altertum: „„Dannen hero auch Marc Anthonis, Römifchen Feldhauptmann, als er 
einsmahls in einem Sahre zweimal von den Asiatieis zu Erhaltung feines 
exereitus Tribut forderte, durch den Hybream zur Antwort worden: Anthoni, 
wiltu in einem Sahr zweimal Tribut fordern, fo ift auch von nöthen, daß du 
fchaffeft, daß man zweimal im Jahr Korn: und Weinernte halten Fünne.” Am 
meiften Eränfte e8 fie, daß fie als Nefidenz fo gar Eeinen Vorzug genoffen, 
fondern im ©egenteil als einzige Stadt ‚in etwas zum Nachreft beibehalten 
worden”, jo daß fie „zum Spektafel und merklichen Schimpf” wie ein gewöhne 
licher Flecken oder ein bloßes Dorf ‚zur Wüftenei”” gemacht würden, während 
„alle andere Potentaten noch jederzeit ihre Nefidentien Eonferviret haben”. In 
Königsberg hatte man den Eindrud, daß der Stadt die Befchwerungen doch nicht 
länger zugemutet werden Eönnten; aber die Sache ging wieder an Schwarbenberg, 
und alles blieb wie zuvor. 

Ehe indeffen die Antwort Fam, hatte die Stadt fehon ein neues Unglück ge= 
teoffen. Am 2. Oktober 1640 erfchienen plößlich fchwedifche Reiter in der Nähe des 
Georgentores und trieben das dort weidende Stadtvieh, an 500 Stüd, und eine 
Anzahl Pferde hinweg. Sobald der Sergeant von der Tormwache die Ankunft des 
Feindes gemeldet hatte, Tieß der Oberft alle Kompagnien in Bereitfchaft feßen und 
eilte perjönlich ans Tor. Nun rächte es fich, daß man die Eurfürftliche Neiterei 
ausquartiert hatte. Die zwanzig Musketiere, die Kracht mit Mühe beritten 
machte, wagte er nicht mit dem Fußvolf hinauszufchiden, da er die wirkliche 
Stärfe des Feindes nicht Fannte und einen Hinterhalt fürchtet. Die Bürger 
fehrieen, fie wollten hinaus, ihr Vieh zurückzuholen, Kracht hielt das Tor ges 
Ichloffen und fuhr fie grob an, denn er war in Harnifch gebracht, meil die 
Bürger, die für feine zwanzig Mann Pferde leihen follten, fich Iange gefträubt 
und die Soldaten mit Flüchen empfangen hatten. Gemitterfchwüle Tagerte über 
der Stadt. Die beraubten Bürger Famen faft täglich aufs Rathaus gelaufen und 
verlangten, aus der Steuerlifte geftrichen zu werden, da fie jeßt nicht mehr zahlen 
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Fönnten. Rat und Bürgerfchaft fchieften eine entrüftete Verwahrung an den Kurz: 
fürften nach Königsberg, „die hier einlogierte Völker hätten fich nicht eines er: 
mannet, noch den Feinden, wie billig gefchehen follen, aus der Stadt zur Wieder: 
abnahme des Viches nachgefolget”. Nach ihrer Meinung war an diefem neuen 
Schwedenftreich die Falfche brandenburgifche Kriegsführung fcehuld, die den Feind 
veizte, ftatt ich auf die Verteidigung zu befchränfen. Vor Furzem waren nämlich 
Eurfürftliche Reiter in Hinterpommern eingefallen und hatten dort den Leuten ihr 
Vieh abgejagt. Dafür nahm der Feind an Berlin Rache. Ahnlich fchrieb man an 
Schwargenberg. Der antwortete ihnen, wie Kracht fich gerechtfertigt habe: ‚Es 
fei nach Kriegsraifon nicht thunlich gewefen‘‘, mit fo wenig Berittenen einem 
Feinde unbekannter Stärke zu folgen; habe doch ein Bürger, der zufällig vorm 
Tor gemwejen, eine gefchloffene Abteilung von 100 Reitern gefehen. Er, Kracht, 
habe die Bürger fchon vor längerer Zeit gewarnt, folange die Neiterei fort fei, 
ihr Vieh überhaupt auszutreiben, wenn fie es nicht auf der weniger gefährdeten 
eöllnifchen Seite weiden laffen wollten. Mis Gavalier, der feinem Feinde vielmals 
im Felde die Stirn geboten habe, verwahrte er fich entfchteden gegen die Vor- 
würfe der Bürgerfchaft. Aber die Tatfache, daß der Feind erft im lebten Augen 
blic& bemerkt wurde, zeugt doch von einem nachläffigen Wachbetrieb. Vorpoften 
waren, wie e8 fcheint, da man Feine Reiter hatte, überhaupt nicht ausgeftelft 
worden. Die Schweden, die folchen Fecken Streich wagten, haben wohl wenig 
Achtung vor den Furfürftlichen Negimentern gehabt. Sedenfalls Eonnte diefer 
Vorfall die Bürger nur in ihrer Meinung beftärken, daß die Einquartierung 
völlig überflüffig fei, wenn fie nicht einmal vor folchen Eleinen Überfällen 
fchüßte. 

Die einzige Rettung war ein fcehwedifcher Schußbrief. Nach dem im Auguft 
des vorigen Jahres mit Dewib gefchloffenen Vertrag follten fie diefen vom Ges 
neral Lilliehöf fchriftlich ausgefertigt befommen; aber bisher hatten fie ver- 
vergeblich darauf gewartet. Gerade in diefen Tagen erhielt nun der Nat einen 
Brief der Kurfürftin Elifabeth Charlotte, die ebenfo wie ihr Gemahl und der 
Kurprinz die große Klagefchrift vom Juli gelefen hatte, Die an fie perfönlich 
gerichtete Bitte, das Gefuch um eine Salvaguardia zu befördern, mochte fie nicht 
erfüllen; erfuhr fie doch aus ihren eigenen Domänen, wie wenig eine folche half; 
obwohl fie Baner felbft gegeben hatte, wurde fie von den Schweden nicht im 
geringften geachtet. Die Kurfürftin wies daher den Nat an ihre Schwägerin, 
die Herzogin von Braunfchweig, eine Schwefter Georg Wilhelms, die bei 
Baner „in gutem Refpekt” fei. Sie hatte während des Krieges viele Jahre 
in der Refidenz gewohnt und war den Berlinern wohlbefannt. Sogleich fertigte 
der Nat ein Schreiben an fie ab, worin er die Brandfchakungen aufzählte, 
von den Mfkorden Abfchriften beifügte und die Herzogin in wohlgefeßten, ehr- 
erbietigen Morten anflehte, für die Refidenzen ‚als dero Geburtsftädte” ihren 
Einfluß bei Baner geltend zu machen. Aber auch Anna Sophia »rreichte nichts. 
Der fchmwedifche Feldmarfchall hat fich troß ihrer wiederholten Bitten durchaus 
ablehnene verhalten. 

So gab es Fein Mittel, das Log der Stadt zu mildern. Wenn die Bürger 
überlegten, wer denn eigentlich die böfe Lage verfchuldet habe, jo fanden fie nur 
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den einen Namen: Schwargenberg. Ein landfremder Katholif, Sohn eines 
Faiferlichen Feldmarfchalis, hatte er fich zum allmächtigen Günftling Georg 
Wilhelms aufgefchwungen. In der allgemeinen Not wirkte es doppelt auf: 
reizend, daß er in Spandau geradezu fürftlich Hof hielt mit einem „‚gräflichen 
Leibmedifus” und einem eigenen ‚„„Hoflaplan”‘., Schwarßenberg verhinderte den 
Frieden mit Schweden. Er hatte die Entfcheidung über die Verteilung der Konz 
tribution. Zwar wies er fie immer an den Kurfürften, aber der überließ alles 
feinem Statthalter. Schwarkenberg hatte es alfo in feiner Macht, ihre Laft zu 
lindern; er tat es nicht, und darum gab man ihm fchuld, daß die Bürgerjchaft 
fo viel fteuern mußte. Schon im Frühjahr 1638 hatten märfifche Adlige, die als 
Dffiziere im fchmwedifchen Heere dienten, einen Anfchlag auf den Grafen ver- 
fucht; man wollte ihn, wenn er fich außerhalb Berlins antreffen ließ, abfangen 
und nac) Stettin bringen. Zu diefem Unternehmen hatte fich ein Reiterforporal 
im fchwedifchen Regiment Wißleben bereit gefunden, Martin Windel, ein Ber- 
liner, der fich rühmte, daß er wohl gegen feinen Kurfürften dienen dürfe und 
nur wünfche, daß diefer gehängt würde, Um „ein gut Refompens“ zu erlangen, 
war er darauf „um Kundichaft” nach Berlin geritten. Er wurde aber gefaßt, 
und der Spruch des Brandenburger Schöffenftuhls lautete auf Tod. Seitdem 
waren zwei Jahre vergangen und die Stimmung gegen den Statthalter immer 
chärfer geworden. Es blieb nicht beim Reden. Man arbeitete mit Flugblättern, 
Wo fie herfamen, wußte niemand oder wollte niemand miffen. Sie lagen auf 
den Gafjen;z früh morgens fand man fie plöglich an den Eefhäufern angefchlagen, 
Papiere mit wilden Schmähmworten bedeckt. Es war dem Grafen unmöglich, 
die Urheber zu fafjen. Er befchwerte fich beim Kurfürften über die „‚abjcheu: 
lichen und lafterhaften Pasquille”. Er wußte, daß er der beftgehaßte Mann 
in ber Mark war, daß man ihn allerorten verredete und verleumdete. Aber in 
den Nefidenzen war das Treiben am ärgften. „Sm ganzen Lande ift Eein Ort, 
da. mehr Pasquillen und böfer Sachen gefchrieben werden als in Berlin.” 
Vermutlich war e8 auch nicht unbekannt geblieben, daß im Sahre 1638 der 
Kurprinz bei feiner Erkrankung unmittelbar nach dem Felt des Grafen den 
Verdacht geäußert hatte, diefer habe ihn vergiften wollen. Viele Furfürftiiche Bes 
amte gehorchten dem Statthalter nur widerftrebend. Wie man in diefem Kreifen 
dachte, geht aus einem Briefe hervor, der Schwargenberg in die Hände fiel. Da 
jehrieb der fünfzehnjährige Sohn des Protonotars am Kammergeriiht, Stod- 
meifter, an feinen in Zerbft ftudierenden Bruder — wie fich fpäter herausftellte, 
auf Geheih des Vaters: „‚Sonft ift allhie ein elender Zuftand, und leiden von 
Soldaten und Kontributionen großen Drangjal; mich wundert, wie e8 die Leute 
aushalten Fönnen; dagegen fehlt alle Nahrung und fcheinet, als warn c8 alles 
über Haufen und zu Grund und Boden geben wollte. Gott Eomme doch mit 
feinem lieben jüngften Tage und erlöfe ung einmal nach feinem gnädigen Willen 
aus der Hilpanischen Dienftbarkeit.” 

Der Rat war unabläffig darauf bedacht, folche Erlöfung nach Kräften zu 
befördern. Als die Kontributionsanmweifung für Oftober ausgegeben worden war, 
baten ihn die Verordneten, angefichts der Ießthin bewiefenen fchlechten Haltung 
der Eurfürftlichen Soldaten bei dem Grafen um „Reduzierung der Fußvölfer” 
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vorftellig zu werden; vielleicht könne man dazu die geringere Sommerlöhnung 
auch für den Winter durchjegen. Der Nat ftimmte diefen Vorfchlägen zu, aber 
ob der Statthalter einen davon annehmen würde, war mehr als zweifelhaft. 
Da kam den Herren ein vettender Gedanke. Vielleicht Eonnte ein Landtag eine 
Änderung der gegenwärtigen Lage und damit eine Entlaftung ihrer Stadt ers 
reichen. Sie legten aljo dem Grafen noch einmal die verzweifelte Lage der 
Refidenzen dar und baten ihn, die Landftände zu berufen, weil diefe guten 
Nat geben würden und ihm felbft ‚die Verantwortung diefeg verderblichen 
Kriegsmejens, fo in diefem Lande vorgehe, leichter gemachet werden Fönnte”, 
Der Rat hatte fich nicht getäufcht. Schwartenberg wies zwar alle Erleich- 
terungsvorjchläge zurück, aber bezüglich des Landtages: wollte er ihnen „‚gern 
willfahren”. In der Tat wurden fchon am 13. Oktober die Ausfchreiben ver: 
fandt, die die Stände zum 29. November nach Berlin Iuden. Kaum hatten 
fich die Stände hier verfammelt, als die Kunde eintraf, daß Georg Wilhelm 
am 21. November in Königsberg geftorben war. 

Er war ein freigebiger Herr gewejen, der ein fröhliches Leben liebte und 
fih auch im Kriege nur jchmwer zu Einfchränfungen in feiner reichen Hofhaltung 
verstand; die politischen Gefchäfte überließ er gern feinen Näten. Zugleich 
fehlte es ihm nicht an militärifchem Ehrgeiz; er hatte großen Wert darauf 
gelegt, die Würde eines Eaiferlichen Generaliffimus zu erlangen. Das 
von Kalle geftochene Bruftbild von 1635 mit dem Wahlipruch „Au coeur 
vaillant rien impossible“ — einem tapferen Herzen ift nichts unmöglih — 
trägt eine lateinische Huldigung des Berliner Stadtrichters und Dichters Giffäug, 
die den Landesvater in überfchwenglichen Werfen als den höchften der Helden, 
größer noch als feine Ahnen, preift, und das Titelbild unferes Buches zeigt 
ihn ftottlich zu NRoß. In Wirklichkeit war Georg Wilhelm fehon bei feinem 
Regierungsantritt im Alter von 25 Jahren ein gebrechlicher Mann. Sein Bein: 
leiden, das nicht heilen wollte und ihn in der Bewegung hinderte, hatte fich 
fpäter fo verfchlimmert, daß auch das gefunde Bein fchmwach wurde und er ich 
meift in der Sänfte tragen laffen mußte. ‚So müffen wir’s doch auch dem 
lieben Gott billig anheimftellen, daß es fich itund fo gar übel anlaffen tut” — 
aus diefen Worten, die fich oft am Schluffe feiner Briefe finden, fpricht ein 
Mangel an Tatkraft und Entfchlußfähigfeit, der in den Ichmweren Sriegszeiten 
Brandenburg verhängnisvoll geworden ift. Seine aufrichtige Frömmigfeit wies 
ihm nicht den Weg zur mannhaften Tat. Neben der mächtigen Perfönlichkeit 
feines Föniglichen Schwagers erfcheint die Schwäche des Brandenburgers in 
befonders fcharfem Lichte. So fehlte dem Lande und der Nefidenz der Führer; 
in ihrem Kleinmut, ihrer Ruhfeligkeit ift die Bürgerfchaft Berlins ein getreueg 
Abbild ihres Landesherrn. 
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8. Kapitel 


Das Ende des Krieges 
1641—1643 


Viel tiefer als die Trauer über den Heimgang des Kurfürften, der immer 
in den fchwerften Zeiten feine Nefidenz verlaffen hatte, bewegte die Bürgerfchaft 
ficherlich die bange Frage, ob es dem jungen Herrfcher gelingen werde, feinem 
Lande den Frieden zu gewinnen. 

Die neue Regierung fuhr zunächft auf dem bisher befchrittenen Wege 
fort. ‚Könnte auch dem Feinde an dem einen und andern Orte Abbruch ges 
fchehen, fo würde das uns lieb fein‘ — fo hieß es in dem Handfchreiben 
Friedrich Wilhelms an den Statthalter. Der Landtag freilich erblickte jeine 
Hauptaufgabe darin, die Schwargenbergiche Kriegsführung endgültig zu bes 
feitigen. Da er für feine Friedenspläne bei dem Grafen Fein Entgegenfommen 
fand, erklärte er, man müffe fih nunmehr an den Kurfürften perfönlich wenden. 
Die Refidenz, die fich ftets gegen das „Srritieren des Feindes’ ausgefprochen 
hatte, wirkte in diefen Verhandlungen tatkräftig mit. Es war befonders der 
Bürgermeifter Friedrich Blechfchmidt, der in der Städtefurie maßgebenden Ein- 
fluß ausübte und dann als ihr Vertreter in der ftändifchen Gefandtjchaft nach 
Königsberg ging; er hatte ja die Härte des Statthalters am eigenen Xeibe 
erfahren. Man wird auch über die militärischen Maßnahmen zum Schuße der 
Nefidenz gefprochen und mwahrfcheinlich die Regierung wegen der Abbrennung 
der Vorftädte angegriffen haben. Sehr bald follte das Militär Gelegenheit be= 
kommen, den Streit darüber aufs neue in feinem Sinne zu entfcheiden. Am 
5. Januar 1641 Fam von Spandau her die Nachricht, der Schwedische General 
Stalhang rücde mit flarker Macht auf die Nefidenzen an. Niemand mußte 
genaueres, die abenteuerlichften Gerüchte gingen; fchließlich wurde die DBe= 
untubigung fo ftarf, daß die ‚„‚vornehmften” Leute ihren mwertvollften Befiß auf 
Magen Iuden und nach Spandau flüchteten. Gegen 9 Uhr abends erhielt der 
Nat endlich aus der Nachbarfeftung ein Schreiben des Statthalters, Danach 
war Stalhans mit 2000 Mann zu Fuß, 1500 Reitern und 8 Gefchüßen nach 
Kottbus gerückt, und der Eurfürftliche Nittmeifter v, Strauß hatte fich noch 
rechtzeitig von dort auf Peib zurückziehen Eönnen. Es drohte alfo Feine un 
mittelbare Gefahr. Aber aus der Angabe von Gefangenen und aus andern 
Nachrichten ergab fich, daß Stalhans’ Abficht auf die Nefidenzen ging; er habe 
befonderen Befehl von Baner, die Städte „zu ruiniren und in Brand zu 
ftecken”. Diefes Schreiben wurde am nächften Morgen nach der Frühpredigt 
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befanntgegeben; die Beltürzung und Verwirrung war unbefchreiblich, Wer 
Eonnte, eilte aufs Rathaus, um bier noch Schlimmeres zu hören. Denn ins 
zwifchen war der Kommandant erfchienen und hatte dem Magiftrat einen Befehl 
des Statthalters Über die Verteidigung der Stadt vorgelegt. Bürgerfchaft und 
Befakung follten mit vereinten Kräften den Feind abmwehren. Zur Verftärfung 
waren die Negimenter Goldacer und Lüdicfe nach Berlin Fommanbdiert. Griff 
Stalhans noch vor ihrer Ankunft an, jo waren die Städte nach Möglichkeit zu 
verteidigen und im Notfall „‚vermittelft eines guten und honorablen Affords dag 
DolE — die Truppen — zu faloiren und nach Spandau zu führen”. Wenn Kracht 
aber die Neiterei bei fich habe, follte er ‚die Städte aufs Außerfte defendiren 
und eher fein Blut und Leben vergießen, als diefelbe in Feindes Gewalt Fommen 
lajjen”. Es war zum erften und auch einzigen Mal in dem ganzen Kriege, daf 
für Berlin ein folcher Befehl gegeben wurde. Die Niederlegung der Vorftädte 
überließ Schwargenberg der Friegsfundigen Entfcheidung des Oberften, Fürs 
erfte follte er die Spree von Göpenic® bis Lübom aufeifen Yaffen, um dem 
Feinde das Herankommen zu erfchweren. 

Am Schlimmften war von allen diefen Beftimmungen die Reitereingquars 
tierung. Noch am gleichen Tage rückten die zwölf Schwadronen ein. Die 
Quartierherren des Rats bemühten fich vergeblich, die 1300 Neiter gerecht zu 
verteilen. Über dreißig Bürger verließen abends ihre Häufer, um diefem 
Schreden zu entgehen; jo wurden die Quartiere überfüllt. In einem Haufe, 
in dem fchon einige von Krachts Leuten lagen, mußten noch zehn Reiter unter= 
gebracht werden. Und woher follte man den Unterhalt für Mann und Pferd 
befchaffen? Auf die dringende Bitte des Nats feßten die anmefenden Stände 
ein bochamtliches Schreiben an den Statthalter auf: der einzige Erfolg feiner 
Maßnahmen werde fein, daß die Schweden bei längerer Belagerung Teltow, 
Havelland und Zauche „‚totaliter ruiniren” würden. Die Nefidenz werde er= 
Ichöpft und Spandau gefährdet. Schließlich würde es gehen, wie in Landsberg 
und NRuppin, wo die Befahung bald den Kampf aufgegeben und die Ein- 
mwohner, im Stich gelaffen, alle „‚niedergemeßfchet”” worden feien. Solch Une 
glü zu verhüten, fei der befte Ruhm. Die Stände durften eine entfchiedenere 
Sprache führen, ald Nat und Bürgerfchaft, die demütig bekannten, folche 
Strafen wie den Anzug des Stalhans mit ihren Sünden verdient zu haben, 
und nur die Bitte wagten, Krachts Auftrag zu mildern, damit bei zu großer 
feindlicher Macht auf jeden Fall ein Afkord gefchloffen werde. Schwarkenberg 
berief fich auf den Eurfürftlichen Befehl, dem Feinde Abbruch zu tun. Den 
Nuben „‚gütlicher Iraktate‘” vermöge er nicht einzufehen, befonders nach den 
Erfahrungen mit Fens, Wrangel und Dewis. Stalhang werde ja durch ihre 
Kleinmütigkeit, zumal wenn noch die Garnifon aus der Stadt genommen werde, 
geradezu verleitet, Ansprüche nach Belieben zu ftellen, „eine postulata pro 
libitu anzuftrengen“, Auch bei gütlichen Traktaten müßten fie die Eurfürftliche 
Kontribution weiter bezahlen und täten am beften, die fehon feit drei Monaten 
ausftehenden Summen für Kracht endlich zufammenzubringen, Den Ständen 
antwortete der Graf, wenn fie durchaus einen Afford wünschten, follten fie 
e8 auf eigene Verantwortung tun; jedenfalls müffe die Garnifon freien Abzug 
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nach) Spandau erhalten. Er gab alfo nach, Entfchieden verwahrte er fich aber _ 
dagegen, als ob die Verteidigung der Nefidenzen eine Aufreizung der Feinde 
bedeute. „‚Eine fehr fremde und bis daher nicht erhörte Art zu Eriegen, wann 
der Feind nach feinem Willen agiren, der Kurfürft aber dies alles ınit guten 
Augen und gebundenen Händen fehen und gefchehen laffen follte.”” Die Bürger 
beruhigten fich Eeinesmwegs, Sie glaubten aus des Grafen Brief zu Iefen, er 
habe die Neiterei in die Nefidenzen gelegt, um die Stände zu zwingen, endlich 
die Anweifungen für den Unterhalt der Truppen auszugeben, und außerdem 
fchien es, als ob er überhaupt Feine Unterhandlungen zulaffen wollte. Schwargen 
berg wies fie auf den Befehl für Kracht hin und ermutigte fie. Er rechnete 
fo: Stalhans mußte einen Teil feinee Macht zur Dedung gegen Peiß in 
Kottbus zurüclajfen; gegen das Übrige war die jegige Bejazung der Refidenz, 
zumal wenn die Bürger noch dazufamen, ftarf genug. Und mit den 8 Regiment 
oder Feldftücen, die der Schwede mit fich führte, waren doch weder Mauern 
zu brechen noch Brefchen zu flürmen. Im Nathaufe fcheine man die Bürger 
ängftlich zu machen; fie Eönnten fich leicht ausrechnen, wie der Feind handeln 
werde, wenn er höre, „daß man auf den Fall feiner Ankunft fchon auf den 
Sprung eines Affords und Übergabe ftehe”. Die Bürger wußten nun, woran 
fie waren. 

Um die Refidenz vor einer Überrumpelung zu fichern, hatte der Statt= 
halter das fefte Haus in Zoffen, das den Übergang über die Notteniederung 
decfte, mit einer Kompagnie befegen lafjen. So wurde Stalhans in feinem 
Vormarjch eine Woche lang aufgehalten. Während hier vier Meilen vor den 
Toren der NRefidenz gefämpft wurde, durchlebten die Berliner böfe Tage. Es war 
ja nicht allein die Furcht vor einem Überfall, der täglich zu erwarten mar. 
Die Stadt fah jekt fchon aus, ‚als wenn der Feind darin dominierte, daß 
einem die Haare zu Berge ftanden”‘. Jet war noch dag Regiment Volkmann 
nach Berlin gefchieft worden. Weit über 2000 Mann lagen in der Stadt. Täg- 
lich Fam e8 zu Ausfchreitungen. Der Statthalter hatte den Nat wiederholt auf: 
gefordert, die Namen der Miffetäter zu nennen, allgemeine Klagen Föünne er 
nicht verfolgen. Aber die Bürger werden fich wohl gefcheut haben, ihre Eins 
quartierung anzuzeigen; fie mochten die Nache der Beftraften fürchten. Diefen 
unerquieklichen Zuftand hatte freilich die Stadt zum Zeil felbft verfchuldet. 
Als im Dezember die Landftände die Geldanmeifungen für den Sold der Reiterei 
abgelehnt hatten, war bei den Verhandlungen, wie Schwarkenberg fpäter an 
den Kurfürften berichtete, ‚Berlin am fchmierigften gewefen”. Nun mußten 
die Bürger zum Quartier auch noch die Koft geben. Das führte natürlich 
täglich zu Neibereien zwifchen Wirt und Einquartierung; denn die Soldaten 
fteigerten ihre Anfprüche ins ungemeffene. Auf Befehl des Kommandanten 
mußten außerdem für die Soldaten, die auf Poften zogen, täglich 3 Tonnen 
Bier geliefert werden. 

Da Fam die Nachricht vom Fall des „„Haufes” Zoffen; der Tod des 
tapferen Kommandanten hatte die Kompagnie fchließlich zur Übergabe ver- 
anlaft. Kracht Tieß fich zu feiner eigenen Sicherheit noch einmal vom Grafen 
die Vollmacht zum Abbrennen der Vorftädte erneuern. Schwargenberg fchärfte 
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ihm ein, zeitig feftzuftellen, ob der Feind auch „mirklich” anrücde Am 
18. Januar zeigten fich die Spigen der Schweden an den cöllnifchen Weinbergen. 
Sofort gab Kracht der Neiterei den entfcheidenden Befehl, Als wenn eine 
wilde Meute losgelafjen wurde, fo brachen die Soldaten in die Cöllner Vorftadt 
ein. Sie arbeiteten gründlicher als die Krachtfchen Musketiere das Jahr zuvor. 
Sogar die Offiziere beteiligten fich daran, an ihrer Spike Kracht und bie 
drei Herren von Goldader, die perfönlich brennende Fadeln in die Eurfürfte 
lichen Häufer auf dem Werder warfen. Faft alle Gebäude brannten big auf den 
Grund nieder, nur wenige blieben, die geringeren Schaden litten. Die Vorräte 
auf dem Eöllnifchen Holzgarten wurden zum großen Teil vernichtet, die Obft: 
bäume ein Raub der Flammen. Selbft das Hofpital verfchonte man nicht. Die 
Soldaten gingen bei ihrem Werf ohne jede Nückficht vor; fogar jenfeits des 
„‚Kirchleins Jerufalem‘ wurde ein Wohnhaus angezündet, das wegen der großen 
Entfernung die Verteidigung der Mauern nicht im geringften hindern Fonnte, 
Inzwifchen hatte der Kommandant einen Zeil der Neiter gegen den Feind auf: 
figen laffen. Der Ritt glücte: über 360 Gefangene und ebenfoviel Pferde 
brachten die Brandenburger ein. Die übermütigen Reiter feierten ihren Sieg 
auf Koften der Bürger, die angefichts diefes leichten Erfolges um fo mehr 
überzeugt fein mußten, daß die Abbrennung der Vorftädte völlig überflüffig 
und geradezu unverantmwortlich gewejen war. Die Reiter beuteten das fette 
Quartier gehörig aus. Es muß ein wüftes Treiben gemwefen fein. Die Städte 
haben fich fpäter bitter über ‚‚der Cavallerie Schwelgerei” beklagt, ‚‚welche fie 
ungefcheuet ihre Berlinifche Hochzeit öffentlich genannt haben”. Nicht bloß in 
den Bierfchenfen und auf den Gaffen machten fih Wut und Empörung Luft, 
„ach auf allen Kanzeln war ein folch Schelten und DVermaledeien zu hören’, 
daß es fchien, als würden fich die Berliner der Fortführung der Schwargenberg- 
fchen Defenfionspolitit mit Gewalt mwiderfeßen. Der Diakon M. Krautheim 
follte bei der Predigt in der Petrikirche fogar gefagt haben, daß ,‚der armen 
Spittelleute ihr Gebet viel thätiger als der Brenner ihre Karthaunen, denn c8 
doch dazu fommen würde, daß fie den Degen in die Scheide und die Trommel 
in den Sad ftedten und zu dem Loch, das der Zimmermann am größten gelaffen, 
hinauslaufen würden”. Sofort begab fich der Oberftleutnant des Regiments 
Kracht, der Komtur v. Goldader, ein Vetter des Reiterführers, zum Propft und 
bejchwerte fich in aller Form. Die Offiziere ‚‚Fönnten ferner nicht leiden, für 
böje Leute und Landesverderber ausgerufen zu werden”, fie feien auch Chriften 
und Furfürftliche Untertanen. Der Propft wandte ein, e8 fei doch wohl „etwas 
gefchwinde mit folchem Brand verfahren worden”, und überdies würden feine 
‚„Bfarrkinder von einesteils übel difziplinierten Neitern und Soldaten mit Ein: 
quartierung, übermäßigem Freffen und Saufen, ja wohl gar harten Schlägen, 
Prügeln, nächtlich ungeftraften Einbrechen und ehrenrührigen Worten, jamt 
wären die Bürger Schelme, Diebe und Rebellen, übel traftiert”. Darum „haben 
wir ung unferes Strafamtes, weil fie in unfere Gemeine Fommen, billig an: 
genommen und mit dem feuerbrennenden Eifer göttlicher Nache fie engefchrien”, 
Er verfprach aber, auf feine Kollegen einzumirfen, und als fich dann Befuch 
einftellte — der Propft mußte wegen Krankheit das Zimmer hüten —, endete 
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die Unterredung fehr friedlich; Goldacker blieb noch eine Stunde, und Lie Herren 
haben ‚‚ihr Kurzweil und Zeit im Brettfpiel miteinander vertrieben”. 

Zchn Tage nach ihrer Heldentat zogen bie fchlimmen Gäfte endlich ab. Am 
28. $anuar war der Feind von Zoffen nach der Laufiß aufgebrochen; Kracht 
fchiekte ihm die Reiter nach, die freilich weiter nichts ausrichteten, ala daß fie 
einen Leutnant abfingen, der fich verfpätet hatte. Nach deffen Ausfage zählte die 
gefamte feindliche Macht nicht über 1000 Mann, die Kavallerie fei fo fchlecht 
ausgerüftet, „daß beim dritten Mann Faum eine tüchtige Piftole zu finden fei”. 
Menn Schwargenberg auch Krachts Handlungsmweife zu verteidigen fuchte, 
indem er fich auf die notwendige „‚conservation ber fchönen und ftattlichen Städte 
und des in ganz Teutfchland berühmten Nefidenzhaufes’ berief, jo hat er felbft 
fie doch wohl anders beurteiit; denn er geriet wegen des Vorfalls mit den Offi- 
zieren in einen ärgerlichen Streit; „nunmehr gefchiehet folcher Zank viel zu fpät”“, 
bemerkte Burgsdorff, der feinem Heren davon fchrieb. 

Die Kefidenz aber hatte die Folgen zu tragen. ‚‚Es gehen nunmehr täglich 
viel Keute davon und laffen die Häufer ftehen”, berichtete der Magiftrat an den 
Kurfürften. Nach ihrer Meinung war eg der härtefte Schlag, ber fie im ganzen 
Kriege bisher betroffen; fie Fönnten mit Rechnungen belegen, daß diefe Ein- 
quartierung viel höher gekommen fei alg die Derwißfche. Und noch lag der Troß 
der Neiterei in der Nefidenz. Des Statthalters Verfprechen, daß fie nicht twieder 
nach Berlin zurückkehren würde, glaubte niemand. ZTatjächlich fah fich der Graf 
gezwungen, fchon am nächften Tage feine Zufage zurückzunehmen Anfang 
Februar mußte Berlin zwei Goldacerfche Schwadronen mit dem Regimentsftab 
aufnehmen. ‚‚Der Kottbufifche, Bees=: und Storkomwfche Kreis’ fei vom Feinde 
bejegt — fo hieß eg — und auf Dörfern und in mauerlofen Städten die Reiterei 
dem Feinde preisgegeben. 

Der Magiftrat verfuchte natürlich auf jede Weife, die drückenden Laften zu 
mindern, und ging dabei ebenfo bedenkenlos vor, wie die Soldaten in den Quar= 
tieren ihre Forderungen übertrieben. Schon 1640 hatte Georg Wilhelm die 
Oberften dazu bewogen, während des Sommers, Mai bis Oktober, mit dem 
halben Sold vorlieb zu nehmen. Don November ab wurde mieder das volle 
‚Mintertraftament” gereicht. Sm Sanuar 1641 fanden Verhandlungen zwifchen 
Ständen und Offizieren unter Krachts Vermittlung ftatt: es follte bei allen Ne= 
gimentern im November, Dezember und Januar das volle Traftament gegeben 
werden, dafür follten die Offiziere den Februar über nichts verlangen und auf 
die Eurfürftliche Entfcheidung aus Königsberg warten. Die Stände betrieben 
nämlich den Plan, fchon von Februar an dag Sommertraftament einzuführen. 
Anfang Februar traf eine Furfürftliche Verfügung ein, daß die Soldatesfa ‚bei 
dem Sommertraftament friedlich fein folle”‘, und zwar galt die Entfcheidung mit 
rückwirfender Kraft, auch für Dezember; die Hälfte des damals gezahlten Soldeg, 
den natürlich jeder längft ausgegeben hatte, follten fich alfo die Soldaten auf 
den Februar anrechnen, d. h. fie befamen im Februar gar nichts, Das rief num 
eine gefährliche Gährung in der Garnifon hervor, Berlin war fchon mit dem 
halben November im NRücktand. Wegen der Reitereinquartierung bat der Maz 
gijtrat den Oberften Kracht, fich für Januar mit der Hälfte zu begnügen. Der 
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Sberft willigte ein, natürlich in der Vorausfegung, daß im Februar wieder der 
volle Sold weiter bezahlt würde. Bald darauf reifte Kracht in perfönlichen Ans 
gelegenheiten nach Dresden. Als am nächften Tage der Negimentsfefretär im 
Ratheufe erichien, um wegen der weiteren Zahlung zu verhandeln, kam der Nat 
mit der Furfürftlichen Verfügung heraus und verlangte, das Regiment folle fich 
die anderthalb Monate Wintertraftament, Dezember und den halben Januar, 
gleichzeitig für die zweite Hälfte des Januar und Februar anrechnen. Von der 
rückjtändigen Novemberhälfte war nicht die Rede, Der ftellvertretende Kommans 
dant, Oberftleutnant Burchardt v. Goldader, verfuchte nun vom Nat wenigfteng 
die Refte von November und Sanuar zu bekommen; die Offiziere wollten das 
Sommertraftament annehmen, wenn ber Rat durch eine neue Zare die Lebeng- 
mittelpreife auf die Hälfte herabfegen würde. E8 half alles nichts. Auf dem Rat: 
haus berief man fich auf die Furfürftliche Verfügung Da mandten fich der 
Sherftwachtmeifter und die Kapitäne des Regiments an den Kurfürften. Die 
Dffiziere hätten von der leßten Löhnung ihre Schulden bezahlt; niemand habe 
fich auf diefe Neuerung einrichten Fönnen. Wenn jet die Kompagnien Fein Geld 
befämen, wären die Soldaten genötigt, „zu nehmen und zu ftehlen”. Goldader 
bat dringend um einen kurfürftlichen Befehl an den Rat, daß zum mwenigften für 
den Neft des Januar das Wintertraftament und für Februar das Sommer: 
traftament gereicht würde. Bis die Antwort zurück fein Eonnte, verging viel Zeit. 
Die Stimmung der Soldaten war höchft erbittert; auch die Offiziere hielten mit 
ihrem Unmillen nicht zurüc. Die Zucht Iockerte fich fichtlich, die Leute drückten 
auf die Bürger, und fehließlich mußte Schwargenberg feinem Herren von einer 
bedenklichen Ausfchreitung berichten: ‚Worgeftern 16. Februar find in Berlin 
die gemeinen Knechte vor des Krachtifchen Secretarius Logier in großer Anzahl 
erfchienen, haben um Geld gerufen oder das Haus erbrechen und flürmen 
wollen, welche zu diefem Mal noch mit dreißig Talern, die der Secretarius noch 
im Vorrat gehabt und unter fie geteilet, geftilfet, aber dabei von denfelben aller 
hand nachdenfliche und gefährliche Reden gehöret worden, daß man aljo allent- 
halben fehr übel dran ift.” 

Unter diefen Umftänden war es für Schwarbenberg doppelt fehrvierig, bie 
Nefidenzftädte aufs neue zu Verteidvigungsmaßregeln zu bewegen. Am 9. Februar 
hatte der Kurfürft von Sachfen mitgeteilt, „des Feindes Intention ginge auf 
Berlin’. In der Tat erhielt der Statthalter bald darauf aus Kottbus die Nach- 
richt vom Anrücen des Generals Stalhans, und gleichzeitig murde gemeldet, 
daß 1500 Mann Reiter und Fußvolf mit 7 Stül Gefchüg im Norden von 
Berlin an der Havel bei Zehdenict „pofto gefaßt” hätten. Schmwarkenberg berief 
in Spandau die Geheimen Räte zufammen und befragte auch die Kriegsoberften 
um ihre Anficht. Da ftellte fich heraus, daß Feiner von ihnen bie Der 
teidigung der Stadt übernehmen wollte, mern feßt nicht auch die Berliner 
Vorftädte, die 1639 nur zum Teil zerftört tmorden waren, aus dem Mege ger 
räumt würden. Mebald wurde der Kammergerichtsrat Fromhold nach Berlin 
gefchiett und meldete fich dort beim Bürgermeifter an. Diefer berief num die 
„ganze Gemeine” beider Städte zufammen. Alle zweifelten von vornherein, ob 
ein Widerftand dem Kurfürften überhaupt recht fei, da er doch Ietthin ausdrüc 
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lich befohlen hätte, die Neiterei folle in ihren Standorten fill bleiben. „Ohne 
Spezialvorbewußt S. Ch. D.” wollte man die Sache „nicht ferner auf die 
Spiße feßen und gleichfam mit dem Kopfe gegen die Wand werfen”. Auf feinen 
Fall wollte man die Reiterei aufnehmen. Lieber beforgte man die Verteidigung 
alfein, vertraute auf die eigene Kraft. So ftolz fühlten fie fich als wehrhafte 
Bürger, daß fie für ein Zufammengehen mit dem Krachtfchen Fußvolf gar ihre 
Beringungen ftellten: ,,e8 follten die Untauglichen und gleichjam nur Jungen, 
die nicht einmal mit der Seitwehre angetan, ausgemuftert werden”, da fich die 
Bürger mit ihnen zufammen zu fechten fchämten. Im übrigen wollte niemand 
an eine Gefahr glauben, die Nachricht aus Kottbus bemweife vielmehr den Abzug 
des Stalhans nach Schlefien. Nach ihrer feften Überzeugung maren diefe 
„geitungen” von den Neitern ausgefprengt, die gar zu gern wieder in die Re- 
fidenzen rücken wollten, ‚‚jie vollends auszuzehren”. 

Nachdem Fromhold auf fein Verlangen diefer Befchluß fchriftlich ausgefertigt 
worden war, begab er fich nach Spandau zurücd, Während nun dort Schwargen- 
berg mit den Geheimen Näten die Lage beriet und zu dem Ergebnis Fam, daß 
unter diefen Umftänden eine Verteidigung ausfichtslos fei und das Negiment 
Kracht beffer herausgenommen werde, damit diefes wenigftens erhalten bleibe, 
rüfteten die Berliner auf ihre Weife. Es hieß, daß fie „etliche alte Doppelhafen 
wieder aufpugen und zurechte machen ließen, um die Reiterei, warn fie wiederum 
zu Defenfion der Städte dahin geleget werden follte, damit abzufehren”. 

Bevor aber eine Entfcheidung über Berlins Verteidigung gefällt wurde, 
trat ein Ereignis ein, dag die gefamte Lage von Grund aus veränderte. Am 
4. März ftarb ganz unerwartet der Statthalter Graf Schwargenberg. Die fchmwere 
Arbeitslaft und vor allem der geheime Kampf mit der Gegenpartei am Hofe in 
Königsberg hatten feine Kräfte auf die Dauer nicht ertragen Fünnen. Ende 
Februar war e8 zu einem ärgerlichen Auftritt mit den Nochomfchen Offizieren in 
Spandau gekommen, die fich noch widerfpenftiger als die Berliner Garnifon 
zeigten; am gleichen Tage hatte der Graf über Regensburg die Nachricht erhalten, 
daß in Königsberg feine Stellung als erfchüttert gelte. Die Aufregung warf ihn 
aufs Krankenlager; nach fechs Tagen verfchied er. Die Gefchichte urteilt über 
ihn heute anders als feine Zeitgenoffen. Er ift der einzige bedeutende Politiker 
im Dienfte Georg Wilhelms gemwefen, ein ‚wirklicher Staatsmann, der fich 
rückfichtslos durchfeßte, und hat mit der ganzen Kraft feiner willensftarfen 
Perfönlichkeit daran gearbeitet, in einer verzweifelten Lage dem Haufe Branden= 
burg Macht und Geltung zu verschaffen. 

Das Fehlen eines leitenden Willens machte fich alsbald fühlbar. Bei feinen 
Lebzeiten hatten die Berliner gegen Schwarkenberg mit Pasquillen gehebt. Seht 
bejehwerte fich der Magiftrat über die ftatthaltenden Näte; „Solche fchlechte 
Erpedition fei weder beim Kurfürften noch bei Schwargenberg gemwejen”. Und 
dem Kurfürften Elagten fie, daß fie niemanden hätten, an den fie fich halten 
Fönnten. Denn der Rat fuchte nach einer Stüge, weil er wegen der zahlreichen 
Kontributionen und Auflagen von der Bürgerfchaft hart angegriffen murde. 
Wieder war es Michael Schmidt, den der Rat als Anführer nannte, der feine 
Stellung als Verordneter zur Kontributionsrechnung dazu benußte, gegen den 
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Rat zu wühlen. Die Unzufriedenheit vieler Bürger war nicht unberechtigt. Noch 
immer nicht war die Abrechnung der Torquatifchen Kontribution vorgelegt worden. 
Und ebenjo fehlte der Nachweis über die Einnahmen, die man aus dem Verkauf 
ziwangsweife verfteigerter „unvermögender” Häufer gezogen hatte, Durch die 
häufigen VBerufungen der Verordneten und der Bürgerfchaft zu den militärischen 
Verhandlungen wurde bei diefen der Wunfch Iebhaft, ihre alten Rechte mwiederz 
zugewinnen. Die Rechnungsprüfung war ihnen zu wenig, jet wollte man gar 
dem Nat „in directione vorgreifen”. In Königsberg machte es einen fchlechten 
Eindrud, daß fich der Rat wegen der „heimlichen conventicula” erft an den Kurs 
fürften wandte, ftatt, wie es in der Furfürftlichen Antwort hieß, „Sich der 
von S. Ch. D. ihm verlichenen Zurisdiction zu gebrauchen”. 

Sndelfen, die langen Auseinanderfegungen über die Amtsführung des Nats 
während des Krieges mußten auf fpäter verfchoben werden. Noch ftand man 
mitten darin, noch war Fein Waffenftillftand gefchloffen. Es war ein Jrrtum, 
wenn die Berliner annahmen, daß nach Schwargenbergs Tode fofort über den 
Frieden verhandelt werden würde. Gerade jebt zogen die Schweden von allen 
Seiten heran, fo daß die Mittelmarf und fo auch die NRefidenz förmlich ein- 
gefreift wurden. Es war zugleich eine Probe auf die Ehrlichkeit der neuen 
Furfürftlihen Politik. 

Doc; wie weit Eonnte man den Schweden trauen? Militärische Vorfichtg- 
maßregeln durften auf Feinen Fall verfäumt werden. Berlin war augenblicklich 
feinesmwegs auf einen MWiderftand eingerichtet. Über 30 Soldaten waren aus- 
fommandiert, eine große Zahl auf Erekution ausgefchict. So befahlen die Ge- 
heimen Räte dem ftellvertretenden Kommandanten Burchardt v. Goldader auf 
den auf beiden Seiten herumftreifenden Feind mit verdoppelter Machfamkeit Acht 
zu geben. Die Warnung erwies fich als berechtigt. Kaum war eine Woche ver= 
gangen, als die Stadt plößlich alarmiert wurde, Am Nachmittag des 14. März 
famen drei adlige Herren ‚‚mit blutigen Köpfen‘ hereingejagt und berichteten, 
daß fie in der verwichenen Nacht von Stalhans’ Reiterei ausgeplündert worden 
feien. Goldader fchickte feine wenigen Berittenen — 15 Leute — zur Erfundung 
hinaus, fie Famen aber bald in wilder Flucht zurückgejagt, nachdem fich drei von 
ihnen hatten fangen lafjen; dann fah man einen Trupp fich den Gärten nähern, 
die vorderften ftanden bis an die Kapelle Serufalem. Noch am gleichen Abend 
fandte der Oberftleutnant einen Boten nach Spandau, der die Krieggräte um 
12 Uhr nachts aus dem Schlafe weckte. Eilends fchrieben diefe an den Oberft 
Volkmann nach Brandenburg, feine zwei Reiterfompagnien nach Berlin zu fchieken; 
Hartmann v. Goldader follte mit der übrigen Kavallerie nach Spandau heran: 
rücen, damit er zur Hilfe bereitftände. Der Rat in Berlin empfing die Benach- 
richtigung, daß das Vorhaben des Feindes verhindert werden müffe; fie würden 
demnächft Verftärfung erhalten und follten fich entfcheiden, ob fie es „auf eine 
beharrliche Defenfion ankommen Yafjen‘ wollten. Es war das Ießte Mal in 
diefem Yangen Kriege, daß die Frage an Berlin geftellt worden ift. Die Stadt 
wird fie wie immer verneint haben. Dafür forgten fchon die Schweden. Stahl: 
hans’ Vorhut lag in Züterbog. Der dort fommandierende Oberft dv. Demi gab 
dem Magiftrat den guten Rat, Goldaders Reiter nicht einzunehmen. Stalhang 
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würde fie dann fo einfchließen, „baß fie einander auffreffen müßten“. Sie täten 
beffer, „bafern e8 den Herren um den lieben Frieden zu thun ift, fich als neutrale 
Leute zu halten”. Dewig hatte von feinem General den Zeltomwfchen Kreis zus 
gewiefen befommen und ging daran, von Cölfn und den Eleineren Städten Kons 
tribution einzutreiben. Immer mehr verlautbarte die Ubficht des Kurfürften, mit 
Schweden einen Waffenftillftand zu fehließen und nach dem Wunfche der Stände 
feine Truppen zu verringern. Das wirkte auf die Haltung der Regimenter, bie 
immer noch rücftändigen Sold zu fordern hatten, und machte böfes Ylut unter 
den Leuten. 

Kracht fürchtete für feine Stellung. Er hatte gehört, daß er beim Kurfürften 
nicht mehr in vollen Gnaden fei. Verfchiedene Male hatte er an den Kurfürften 
- wegen feiner Forderungen gefchrieben, ohne Antwort zu erhalten. Jet verfuchte 
er e8 auf andere Weile; er überfandte feinem Kriegsheren ein gefchnittenes Ölag, 
fo gut er es in Berlin hatte erhalten Eönnen. Der Oberft, der fich ftets als 
„SE. Ch. D. getreuer Knecht bis in den Tod” unterzeichnet, bemühte fich zu er= 
Hären und zu rechtfertigen. Überall habe er Forderungen, die nicht bezahlt würden. 
Sein ganzes in fremden Dienften ermorbenes Geld fei in Berlin für dag Regiment 
draufgegangen. Für die Nücftände der Stadt müßte er Hufen und Ader ans 
nehmen, ‚‚jofern ich die armen Leute nicht gar verjagen wollte”, Er berief fich 
darauf, daß er die Nefidenz zweimal vorm Feinde gerettet habe! Gern würde er 
jeßt mit feinem Regiment zu dem fächfifchen General v. Arnim ziehen, der einen 
großen Zug gegen Baner plante, 

Friedrich Wilhelm handelte anders. Inzwifchen war der Markgraf Ernft 
von Zägerndorf zum Statthalter ernannt worden. Seine erfte Tätigkeit jollte 
die Neduftion der Eurfürftlichen Truppen auf drei Negimenter fein. 

Schon am 12. Mai traf er mit Konrad v. Burgsdorff in der Refidenz ein 
und übernahm die Regierung. Die Abdanfung der Berliner Garnifon war ein 
fchwieriges Gefchäft. Von allen Seiten Tiefen jebt die Klagen ein. Da hatte 
Kracht einzelne Bürger gepfändet, weil die betreffende Stadt ihre Kontribution 
nicht zahlte, er hatte von irgendwelchen Leuten Wagen und Pferde „fort= 
genommen”, ohne einen Schein auszuftellen, und was dergleichen inehr angezeigt 
wurde. Dagegen ftellte der Oberft nun feine Forderung: für feinen Stab und 
feine eigene Kompagnie hätte er laut feiner Kapitulation noch 46 900 Zaler zu 
befommen. Markgraf Ernft nahm das fehr fühl auf. Das müßte erft nach- 
gemwiefen werden. Vorläufig gelang es ihm, die Soldforderungen der Leute durch 
1500 Zaler Anweifungen an Kracht zu decken; darauf dankte diefer am 30. Zult 
fein Regiment ab; „‚mit fliegenden Fähnlein” zog die Garnifon nach Cüftrin ab, 
vo die tauglichen Knechte für die drei fortbeftehenden Negimenter ausgemuftert 
wurden. 

E38 war der erfte Tag reiner Freude, den die Berliner erlebten, feit Kracht 
vor drei Zahren im Dftober 1638 in ihre Mauern gelommen war. 

Nachdem das Regiment Kracht abgezogen war, wurden 50 Mann von 
Cüftrin hereingelegt, die hauptfächlich die Erefution beforgten. Im Dezember 
1642 fcheinen fie die Stadt wieder verlaffen zu haben, da fich die Bürger dauernd 
weigerten, ihren Unterhalt zu zahlen. Die Unficherheit auf dem Lande machte 
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fich auch fernerhin für Handel und Wandel fühlbar. Die Ausfchreitungen der 
Ichwedifchen Soldaten hörten troß der ernfthaften Waffenftillftandsverhandlungen 
und der Zurückhaltung der Brandenburger nicht auf. In März 1643 trieben «8 
fchwedifche Streiffcharen im Xeltomw fo arg, duß die fliehenden Kandleute bis vor 
die Stadttore geplündert wurden und infolge des ftarfen Zuzugs von den Dörfern 
„ein ftetes Durcheinander des Viehs’ auf den Gaffen herrfchte. Auch die Kons 
tributionen für den Landesheren hörten nicht auf. Geändert hatte fich alfo in 
dem bisherigen Zuftande nur, daß die ftarfe Garnifon abgefchafft worden war 
und daß mar infolge des Waffenftilfftandes nicht mehr auf „‚tapfere Defenfion“ 
bedacht zu fein brauchte, 

Die Zeit bis zur Rückkehr des Kurfürften aus Preußen war wegen der noch 
immer unficheren Lage — der endgültige Abfchluß mit Schweden gefchah am 
28. Mai 1643 — voll täglicher Aufregungen. Der 22jährige Markgraf, der fein 
Statthalteramt energijch ausübte und dabei mit den Berlinern in gutem Verz 
hältnis ftand, ift den fchweren Anforderungen doch auf die Dauer nicht gemwachfen 
gerejen. Ein ziemlich abenteuerliches Leben im Ausland hatte feine Gefundheit 
offenbar fchon vorher zerrüttet. Im Oftober 1642, Faum ein Fahr tiach feinem 
Antritt, ftarb er. Der Nat mußte fich noch geraume Zeit fpäter mit feiner Mutter 
über die Höhe der Verehrung ftreiten, die ihm die Stadt bei Kebzeiten verfprochen. 

Am 4. März 1643 hielt endlich der junge Kurfürft feinen Einzug in die Res 
fidenz. Bald darauf fand die Erbhuldigung ftatt. E8 war ein feierlicher Augen- 
blik, ald Konrad dv. Burgsdorff, jet Kommandant der Feftungen, Obers 
Fammerherr und Geheimer Nat, vom Altan des Schloffes, auf dem der Kurfürft 
mit dem gefamten Hofftaat erfchienen war, den auf dem Plab verfammelten 
Näten und Bürgerfchaften die Ansprache hielt. Blechfchmidt dankte im Namen 
ber beiden Städte befonders für das ‚freie Ererzitium der Religion Auge: 
burgifcher Gonfeffion”, darauf wurde der Eid geleiftet, nach dem die Bürger „auf 
die vom Oberfammerheren gethane Erinnerung dreimal Brandenburg riefen“. 

Der Hergang war wie vor 23 Jahren. Wie viele Bürger mögen unter ber 
Menge gemwefen fein, die jenen Tag noch erlebt hatten, alg Georg Wilhelm die Ne= 
gierung übernahm? Welch ein Unterfchied! Damals war die Refidenz eine 
wohlhabende Stadt gemweien. Selbft die böfen Zeiten der Wallenfteiner hatte 
man gut überftanden und die hohen Kontributionen, wenn auch mit Mühe, tragen 
Fönnen. Mit dem fchwedifchen Bündnis waren dann wieder Teidlich ruhige Zus 
ftände eingetreten. Die Bautätigkeit lebte auf, der Handel ging feine gewohnten 
Wege; an den Gebäuden des Gymnafiums zum Grauen Klofter ließ der 
Nat damals umfangreiche Ausbefjerungsarbeiten vornehmen. Die jchmwedifchen 
Brandichagungen des Jahres 1636 in Höhe von etiwa 25000 Zalern wurden 
von den zahlungsfähigen Bürgern unter dem feindlichen Zwang verz 
hältnismäßig rajch aufgebracht. Erft die lehten Kriegsjahre von 1638 —1641 
find e8 gewefen, die im Verein mit der Peft die Stadt wirklich cher ges 
jchädigt haben. Die dauernde Einquartierung des Negiments v. Kracht Foftete 
monatlich 2000 Zaler, dazu Famen andere Steuern, fo daß die dritte und 
Iete Brandfchagung durch den Oberften v. Demwit, die nach den Angaben 
des Rats weit über 30 000 Xaler betrug, der Nefidenz einen fcehweren Schlag 


231 


verfeßte. Denn inzwifchen hatte die Zahl der Einwohner bedeutend abgenommen. 
Mährend die im berlinifchen Teil im Jahre 1634 gezählten „mwüften‘ Stellen 
fich noch 1637 Faum vermehrt hatten, von 165 auf etwa 180, ftieg ihre Zahl 
bis 1642 auf faft 300. Soweit eine Schäßung der Einwohnerzahl möglich ift, 
darf man fie für den Beginn des Krieges vielleicht auf 12 000 Menfchen an= 
geben, die in beiden Nefidenzftädten wohnten; 1643 mag fie nur noch 7500 
betragen haben. Die Stadt bot einen trüben Anblid, Die Vorftädte waren zer= 
ftört, viele Häufer und vor allem dag Schloß feit Jahren nicht ausgebeffert, nicht 
wenige Gebäude von den Bewohnern verlaffen und völlig verfallen. Auf dem 
früher fo belebten Werder fahb es öde aus. Der Schiffsverkehr hatte fich 
nach der ficherer gelegenen Kangen Brücke gezogen, zumal die Schleufe uns 
brauchbar geworden war; indefjen reichte der Raum dort nicht aus, und die 
Brüce war arg befchädigt. 

Aber fchon in den legten Jahren des Krieges begann der Wiederaufbau der 
Stadt. Die Politik des jungen Herrfchers fchuf dem Kande bald Erleichterungen. 
Schritt aud; die Bebauung der wüften Stellen in der Nefidenz nur langfam vor: 
mwärts, fo ließ fich der Kurfürft umfomehr die Wiederherftellung des Schloßbezirkes 
angelegen fein. Der Luftgarten wurde neu hergerichtet, und eine fechsfache Baumz 
reihe zierte den Meg von der Hundebrücke nach dem Ziergarten. Die beweglichen 
Klagen der Bürger aber hielten weiter an. Der Staat des hochftrebenden Fürften 
brauchte große Mittel. Zehn Fahre nach dem Weftfälifchen Frieden begann bie 
Ummandlung der Nefidenz zu einer modernen Feftung, die einen neuen Stadtteil, 
den Friedrichswerder, einfchloß. Die neue Zeit des fiegreichen SKriegsherrn, 
welche die Refidenz zur brandenburgifchpreußifchen Hauptftadt erhob, trat ficht- 
bar in Erfcheinung. Das Bild des mittelalterlichen Berlin war verfchwunden. 
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Anhang 





1 


Bericht Philipp Hainhofers von Augsburg über feinen Aufenthalt 
in Berlin im Sabre 1617 


Philipp Hainhofer, ein Augsburger Bürger, war auswärtiger Berichte 
erftatter des Herzogs Philipp II. von Pommern. Als folcher hat er wohl auch 
den brandenburgifchen (Poft-)Botenmeifter Frifchmann mit Nachrichten ver- 
forgt, defjen Berliner Zeitung der Herzog von Pommern regelmäßig erhielt. 
Unter Hainhofers Leitung ift der berühmte „‚Wommerjche Kunftfchranf” in Augs- 
burg gefertigt und 1617 vollendet worden, der fich heute im Schloßmufeum zu 
Berlin befindet). Auf einem Eleinen Gemälde, das die Übergabe des Schranke 
in Stettin darftellt, find alle beteiligten Kunfthandmwerfer und auch Hainhofer 
felbft abgebildet. Auf der Neife nach Stettin im Jahre 1617 Hat Hainhofer 
Berlin auf dem Hinweg und auf dem Rückweg befucht. Von diefem zmei= 
maligen Aufenthalt berichtet er in feiner ‚‚hiftorifchen Befchreibung‘” das Fols 
gende 2): 

‚Am 20. Auguft fein wir Mittags gen Drepin 3), ain Elain Städlein, auf 
den Abend gen Berlin oder Cöln an der Sprem kommen, und bei Peter Kerfche 
berg) zum guldin Hirfchen, gegen dem Rathhaus über, eingefehrt. Berlin, 
welches den Namen von einem Beeren hat, ift vor Zeiten der Sit gemwejen, da 
die Churfürften von Brandenburg gewohnt, alß dan felbiges Haus noch allda in 
der Klofter Straßen, welches fie innen gehabt, und jeßt der Dr. Raigd) Chur- 
fürftlich Brandenburgifcher Rath, ain mweftphälifcher nobilis 6) bewohnet. 








1) Im Ausbau der Gobelingalerie, Schranf 18; das Bild im Schrank 19, die 
Tramen der Handwerker im Pult 21. Der Eleine Ebenholzfchrant in Renaiffanceform ent- 
hält Silberteller und DBeftede, Apothefengefäße, Werkzeug und njtrumente, Xoilettens 
gerät, Spielkarten aus Gilder, DBrettipiele aus Cbenholz und Silber und anderes. (Führer 
dur das Ehlogmufeum ©. 16). 

2) Abgedrudt aus „Allgemeines Arhiv für die Gefchichtsfunde des Preußifchen 
Staates”, hgg. von 2. von Ledebur, 6. Band (1831), ©. 193—213 (‚Berlin im Jahre 
1617. Mitgeteilt von Fr. von Medem, Königl. Arhivar”). Die vollftändige Reifes 
befchreibung ift in „Baltifche Studien” Bd. II, 2 veröffentlicht worden; vgl. das Quellen 
verzeichnis. 

8) Trebbin 

4) Kerberg 

5) Arnold de Neyger, AOR. 

6) Edelmann 


235 


Neben diefem Haus hat es ain Klofter, daraus man aine freye Schuel 
gemacht, in welcher die Schueler ohne pretiot), weil ain Rath?) die 14 pre- 
ceptores 3) befoldet, gratis inftituiret %) werden. 

Zwifchen obgedachtem Haus und Klofter fein viel Lofamenter 5), darinnen 
jeßt nur Bier, fo zu Hofe verbraucht, gebramen würdt. Vor difem hat Chur- 
fürft Soachim Friedrich, Chriftmiltefter gedechtnuß, zu einem Zuchthaus ge= 
ordnet, da etiwan muttwillige Xeute oder Kinder, die auf der Straßen das Volf 
mit betteln moleftierten, und doch gefund weren, oder die etwan anderftrwa das 
landläufig Ferfengeld gegeben et die meritarebbero, die trassero le calcie al 
vento et die fosfero impicienti 6); daß fie dahin zur Arbeit geordnet follten 
werden, und St. Rapino ?) opfern, zu welchem Ende auch allberait von Hamz 
burg und aus Holland allerley Handwerker verfchrieben waren; als aber ©. 
Churf. Durchl, unverhofftes Xods verblichen 8), ift es verbliben. 

Diefe Stadt hat drei Thore, aind wird das Spandoijche, dag andere dag 
St. Georgen; und das dritte das Stralifche Thor genannt. Das Spandomilche 
hat den Namen wegen der Veftung Spandow, weil man dardurch dahin reifetz 
das Gt. Georgen vom Spital, fo hart am Thor bei der Vogelftangen ?) ligt: 
das Stralijche vom nechften Dorf, fo Stralen heißt, 1/, meil darvon ligt. 

Der Kürchen fein vier, zwei HauptsKirchen. Weil Berlin in zwei Theil 
getheilt, auch alle Son: und Werk:Tage evangelifch darin gepredigt wird, hat 
iedrmede ihr fünderliche Prediger. Die eine, jo auf dem neuen Markt fteht, 
heißt Marien Kirch, hat drei Prediger; die andere, fo auf dem Fifchmarft 10), 
heit St. Nicolaus Kirch, hat vier Prediger; die dritte ift im Klofter, wird auch 
wöchentlich 11) darin gepredigt. Die vierte liegt am Spandoijchen Thor in der 
Stadt, gehet bis in die heilige Geift-Straße, bei deren ein Spital, daran ein 
Kirchhof, auf welchem drei Linden ftehn, fo artig gepflanzet, daß fie denfelben 
ganz und gar bededfen, unter welchen im Sommer Sontags und in der Wochen 
durch ainen aigenen Priefter geprediget wird, und ich mich erinnere, daß in 
Stalta auf den Dörfern ich wol auch fehen unter freyen Himmel predigen; und 
erzehlt worden, daß ain Pfaff ain mahl auf ainem Vaß geftanden, jo vaft 12) 
darob gefticuliret, und eben gepredigt: Leber ein Eleines werdet ihr mich fehn, 
und aber über ain Eleines werdt ihr mich nit fehn, bis das dem Vaß der Boden 
ausbrochen, und er hineingefallen, da man ihn dann ein Fleines nit gefehn, bis das 


1) Mreis, Geld 

2) Der Rat der Stadt 

3) Xehrer 

2) unterrichtet 

5) Wohnungen 

6) die ,,ed verdienen würden,” die „die Strümpfe (Schuhe) nah dem Winde ges 
zogen und’ die „unruhig werden” 

?) rapina der Raub; der „Schußheilige” der Räuber 

8) 1608 2: 

9) Schüßenplak, wo nad dem Vogel auf der Stange gefhoffen wird 2 

10) Pordteil des Molkenmarkts 

1) an Wochentagen 

12) fehr 
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er wieder heraufjen gezogen worden. Gott der Herr ift fonß an Feinen Ort ges 
bunden, fondern die Kirche an fein heiliges Mort; wie dann Chriftus der Herr 
auch nit nur im QIempel, fondern auch in der Wiftin, a Berg und Thal, zu 
Waffer und Land gepredigt hat. 

Sn difer Stadt Berlin ift Chriftoff BE ınann Churf. Brandenburg. 
Bottenmeifter !), bei deme ich mich am 31 Auguft morgens frue durch meinen 
Diener anmelden laffen, mit mir etlich Stund herumfpaziert, fein newerbamwet 
haus und Garten, (jo zwar jebt nur leer ftehet, fintemal Shre Kurf. Durchl. 
ihm ain Haus zu Cöln an der Sprew nahe bey Hof?) eingeben haben,) gezeigt, 
mich auch gen Hof geführt, alda mich die Princeffin von Haidelberg ?), und die 
andere Herren bei der Tafel behalten wöllen; mweiln ich aber dem Frifchmann zu 
Ehren jelbs in der Herberg was zurichten laffen, fo hab ich mich entfchuldigt. _ 
Ueber der Mittag Malzeit al solito) gar gnädigfte Brief von Ihrer F. D.5) 
aus Pommern, darbei ein Conterfeit®) von ainem Hirfchgeweihe, fo nur ein 
Stangen, und von Ihr 5. D. felbs gefchlagen, empfangen und darbey ain Ge: 
fundtrinklin mit Freuden herum gehn laffen. 

Nach der Malzeit fein wir in der Stadt Cälln herumgegangen; dann als 
vor Zeiten des Volks zuviel worden, ift neben Berlin noch aine Stadt, welche 
die Spreiw vunderfchaidet, und Coloniam, oder Cölln genant (als wir fonft 
Coloniensis ain Bauern legen ?)) erbamwet worden. Weber die Spreiw gehen zwei 
Brücken, von einer Stadt zu der andern; die aine beim Schloß; die andere auf 
dem Mühlendamm, allda zu beiden Seiten ftattlihe Mühlinnen, jo der Herrs 
fchaft gehören, und nit allein in das Hoflager alles Brodt, fondern noch einen 
anjehnlichen Ueberfchuß geben. Was übrig, wird auf Mühlenhof, darauf der 
Churf. Brandend. Mühlenhauptmann, einer von Adel wohnet, aber in Berlin 
ligt, und ein großes altes gebe ift, aufgefchüttet. Dahin wird auch alles von 
Aemtern, was man an Victualien ond fonften zu Hofe benöthiget, gebracht, ond 
bernach gen Hofe verfchafft. In difer Stadt fein zwei Kirchen, die aine ift der 
Thumb 3), jet zur heiligen Dreifaltigkeit; die andere St. Peter genant mit drei 
Predigern ond einer Schuel von vier Preceptorn verfehn. Der Thum ligt hart 
am Schloß, aine hübfche große lichte Kirche, aus welcher alle Mltär, Taflen, 
Bilder und Crucifir geraumet fein, ond jeßo ganz weiß ift, außer der gruenen 
Gettern und Teppichen, darin auf den boorfKürchen ?) die Fürften-Perfonen und 
Hofhaltung ftehn. In diefer Kirchen prediget Dr. Fiselius 1%) ond M. Menzelius 


+) ©. 129 

2) Brüderfitaße 4 

3) on der brandenb. Kurprinzeffin Elifabeth Charlotte, Gemahlin Georg 
Wilhelms, ©. 167 

4) wie gennöhnlic 

5) Fürftl. Durhl., der Herzog von P. 

6) Abbildung 

%) anfiedeln 

8) Dom, ©, 8 

9, Empore 


10) Süffel 
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auf reformirte Art, mit Singung des Lobmwaffers!) Melodey in den Pfalmen. 
Dahero e8 jeßt wegen zweierlei Religionen under den Eiferern immer Pique ?) 
und haimblichen Neid abgibet; welcher ohne das in Klöftern geborn, bey Hof 
erzogen vnd im Spital endlich begraben wird. Und wohl ein ftarfer Magen fein 
muß, der mehrerlei Neligioneg verdauen Fann, ond derjenige wol ein befchwerts 
Gemwiffen hat, der feine Seel vumb des Zeitlichen willen auf die Vberthür feet, 
den Mantel nach dem Wündt henget, und feinem Herrn zu lieb, umb mehrer 
Befürderung und größerer Befoldung wegen, von der erkannten und befannten 
Wahrheit, wie wurmftichig bs, abfellt; und an folchen wol wahr mwirdt, bie 
lascia la via verdica et vera, pro la nuova. / alla fine ingannato si ritruova ®). 
An diefer Kürchen ware ain Klofter *), da jeto das Confiftorium und Kammers 
gericht ift, welcher Ort auf den erften Plat des Schloffes fiehet. Diefer Pla auf 
zwei Geiten gar lange Altanen, zwei Gadend) Höhe hat, auf deren obriften 
Gaden man in die Kürchen gehet, und diefe Gaden oder Gänge auf zei 
Seiten Fenfter, und an den Pileren®) und ob den Fenftern allerhand fchöne 
hübfchgefaßte Hirfch= und NReh:Geweihe in großer Deenge bangen hat. In dem 
ainen vnderen Gaden fein Stallungen, im andern außmwärts der Soldaten 7) 
Mohnungen; daran noch ain abfunderlich Haus für ihre Capitain und Ber 
fehlsleut ift. 

Vor Zeiten, ehe diefes Schloß gebauet, haben die Marggrafen auch nur in 
der Stadt Cölln gemwohnet, wie dan ihre damalige Wohnung noch in der Breiten 
Straßen ftehetz; hernach als das Schloß verfertiget, die Kanzlei daraus gemacht, 
und forts einem Kaufmann VoßenhollE) vom Herrn Churfürften verehrt ift 
foorden, auf das er das ganze Hoflager mit notdürftigen Wahren omb ain 
Veidenliches verforgen, auch fonften an anderen Sachen, fo in das Hoflager an 
Victualien und fonften in Seeftädten zu befommen, verfehn folle, 

Ueber Cölln oder Coloniam (melches zwar von andern Cölln auch Tann 
und mag verftanden werden) hat ainer aine Avertentz?) vileicht nur fcherzmeis 
gegeben, und gejagt: 


Hüte Dich vor Tedesco negro, 
Italiano rosso, Spagnuolo bianco 10), 
und vor Männern von Cöln, 
fie haben Farben, wie fie wölln. 


I) Liederbuch, der Reformierten 

2) Zwift 

3) „Laß nur den wahrhaftigen und wahren Weg zugunften des neuen, am Ende 
findet fich doch ein Betrogener wieder.” 

4) Der Dominikaner; Brüderftraße! 

5) Stodwerfe 

6) Pfeiler 

T) Trabanten, Leibgarde 

8) Die alte Kanzlei 

9) Warnung 

10) „vor einem Deutfchen, ber fehmwarz, vor einem taliener, der rot, vor einem 
Spanier, der blond (weiß), aber vor Cöllnern in jeder Farbe 


238 


Sn der St. Peters Kürchen fteht in Stein eingehauen ain büldt vom 
Könige Zalekeo als derfelbe wegen des Ehebruchs ainen legem fancieret !), daß 
fo ainer den begienge, dem beide Augen ausgeftochen werden follten; als aber 
fain Sohn darmwider gepecciret 2), und die 3) für den Vatter gebracht, und den 
legem doch gehalten haben wöllen; hat er ihme (fich) das aine und dem Sohn 
das andere Auge ausftechen Yaffen. Scheint von ferne alg warn eg venerifche 
Sachen waren, weiln der Henker in Verrichtung feines Ampts gegen den Straf: 
leidenden fich ungepertig %) ftellet; deswegen auf diefes Bild von den Reformirten 
ware gepredigt worden, daß die Evangelijchen folche Bilder Titten. Aber ohn- 
gefähr vor zwei Jahren ift ain folcher Lermen entftanden, daß der reformirten 
Prediger Haus darüber ift geftürmet worden >). 

Nach Befichtigung der Kirchen fein wir wider gen Hof gangen und habe ich 
in die zwei Stunden mit Herrn Grafen Cafimir von Lynar ©) geconverfiret, forte 
follen zur Tafel kommen; weile aber der Frifchmann mich frue zu fich geladen 
ond zurichten Yaffen, hab ich abermal um Entfchuldigung gebeten, und mit dem 
Srilchmann in fein Haus gangen, bey ihme eine gar ftattliche Malzeit einz 
genommen bei Hof aber verfprochen am Zurückfehren wieder einzufprechen. 

Don Nürnberg bis hierher haben wir immer Kranfe angetroffen, eben 
auch die Wirthin ?) hie fchmwerlich darnider ligt, und die leut etwan zu vnorbent- 
lich leben; darauf e8 dan heißt: 


wenn der Mund will effen was ihme geluft, 
fo muß der Bauch zahlen was es ihn Eoft. 


Man fagt zwar, daß faul, gfrefjig und Iangfchläferig ftarfe hälfe gebe, 
aber wer’s ertragen ond verlegen Fann. Alhie hat man mich aberglaubijche und 
brodtlofe Künfte Ichren mwöllen, daß wer St. Johannis Nacht ober badet ®), dag= 
felbe Jahr über vor dem Fieber frey fein. Item mer drei Donnerstage im Merz 
bade, feinen Tag dazmwifchen feyre, dasjelbe Jahr nit Ereßig werde. Jtem mer 
auf das Zahnmweh in Mund ein Bröcdlin frifch Yutier Schmalz lege, dem ver- 
gehe es gar bald. 

Am 22ften Auguft hab’ ich den Frifchmann und Martin Schüben bey der 
Morgenfuppen ghabt, und vumb 10 Uhren von dannen gefahren, nachdem ich 
die zwei Güter Wagen den Tag 3uDor vor mir bingefchieft.” 

Nachdem Hainhofer fih mehrere Wochen in Stettin aufgehalten hatte, 
fehrte er von dort über Frankfurt nach Berlin zurüc, 


1) ein Gefe beftätigt. Zaleukos, Gefeßgeber der griehifhen Lofrer in Unteritalien, 
Mitte des 7. Jahrhunderts v. Chr. Vgl. E. Meyer, Gef. d. Altertums II, 567 Anm. 

2) gefündigt 

3) Frau des Sohnes den Fall 

#) zuchtlos, ungeziemend 

5) ©. 137 „Hurenbild‘” 1615 

6) Geheimer und Amtsfammer-Nat, Sohn des Baumeifterd Grafen Nohus von Lynar 

7) Frau Kerberg vom Goldenen Hirfh 

8) vermutlich ift das Baden im Freien gemeint, nicht in der Badeftube 
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‚am Tten October Mittags wider gen Cölln an der Spreiv gelangt, nach 
Mittag den Franfen Bottenmeifter Chriftoff Frifchman haimgefucht, zu Nachts 
den Dr. Hans Georg Magnum!) bey mir gehabt. 

Am sten October hat mich Zohan Ernft von Schlieben, Ritter deutjchen 
Drdens in Preußen ond Churf, Hof Kammer Rath?) gen Hof, und in bie 
Thumfirche zur h. Dreifaltigkeit gefuert, zum Kanßler Dr. Friedrich Bruggmann 
gefeßet, alda ich auf der bohr Kürchen den Dr. Füselium predigen hören, und 
die Eurf. Pfälsfche Witte von Haidelberg 3), mit Jhro Churf. Durchl. Framlin 
ond Framen Zimmer in der Predigt gefehen. Als wir nach der Predigt der Churs 
fürftin, dem Främlin ond Frauensgimmer Neverenz gethban, und Ihnen auf ihr 
Lofament vorgangen, hat mich darnach Herr Abraham von Thonam *) und der 
Herr von Schlieben in ain Saal gefuert darinnen in Abmefen des Herrn Churs 
fürften5) (weil die zwei Churfürftinnen ©) auf ihrem Zimmer allein Zafel 
hielten) aine Grafen Tafel zugerichtet, und ich oben an zmwifchen fie beide ges 
feßt worden. 

Bei uns hatten [mir] der zwei Churfürftinnen und der Prinzeffin drei Hofz 
meifter, den Obriften Helmfteter, den Schloßhauptmann; und fpeifete man dar= 
neben noch Zundertifche. An der Grafen Tafel feßete mar 24 Speifen in Silber, 
darnach eine Eollation) in Schaalen, auf, trunfe Bier und Wein, was ainen 
geliebte, ainander zu; ond wer nit Luft hatte Befchaid zu thun, der ließe nit eine 
fchenfen, oder war ihn dürftete, begerte er felber ain Glas. Es gab allerhand gute 
Converfation, fonderlich in franzöfifcher Sprach, die alle an der Tafel reden 
Eundten; ond fein der Herr von Thonaw (welcher auf jüngftem Reichstag Churf. 
Brandendbg. Stadthalter ware), und der Herr von Schlieben fonft auch gute 
Linguiften und fein geftudiert, und weil Herr Graf von %ynar im Gebürg bei 
Heren Marggrafen Chriftan®) mare, fo hatte in Abmwefen Shrer Churf. Durchl. 
und des Prinzen der Herr von Thonam das Directorium. Nach diefer Mittag 
Malzeit hat von Schlieben mich in die Stallung des newen Gebämwes gefürt, 
in welchem viel fchöner Pferde ftehn, und ich bald hie in Unfall gerathen were. 
Denn als ich zu ainem Pferdt in Stand hinein gangen, hat dag Pferdt anfangen 
fehnaufen, fich auf zu lainen, zu fehmeiffen, und nach mir zu beißen, mich an 
die Wand zu trüden, ond wa nit der Diener, fo difes jungen Pferdts pfleget, 
ohne das im Stall gewefen, zu ihme hinan gangen und ihm zugefprochen hette, 
pere ich ohne Schaden und Verlegung nit von ihm heraus Fommen. 

Von den Stallungen fein wir in die Rüft Kammer gangen, deren etliche 
Gemach an ain ander voll fein von Küraffen auf Roß und Mann, auch zum 
fcharpfrennen. Nine Cammer mit allerhand alten Wehren, aine Cammer mit 


D) wohl ein Berliner Arzt 

2) Amtötammerrat 

3) Witwe Friedrichs IV., Schwiegermutter Georg Wilhelms 
*) von Dohna, Geheimer Nat 

5) Fohann Sigismund 

6) v. d. Pfalz und Anna von Brandenburg 

D) Mahlzeit, Gang 

8) Bruder Georg Wilhelms 
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alten Deutfchen fchwarzen Reutern, in gefalteten Müten, dien Hüten, weiten 
langen Handtjchuh, gewachtleten Stiflen, Dolchen mit großen filbernen Knöpfen, 
an Gürtlen voller Ringe bangen, alle auf Roffen figent. Yin Kammer mit 
Satteldeefinnen, Sättlen ond Zäumen. Yin Cammer mit Napieren, Wehren und 
Dolchen. Yin Cammer mit Büchfen. Ain Cammer mit Federn. in großes 
Gemach mit Snventionen !) und Schlitten, da mann dan mit den Schlitten big 
für die Lofamenter hinauf fahren Fann. Vielmehr Zeugs folle noch in diefe 
RüftsKammern gehören, swelches Herr Churfürft jeßt mit fich in Preußen hat. 
Von dannen fein wir in die Schloß Kapell zur Vesper gangen, und der Frau 
Churfürftin von Brandenburg aufgemwartet, die Predig in vigilia Sti. Michaelis 
arciangeli?), dem Julianifchen Kalender nach, von Chriftlicher Präparation 3) 
zu der lieben heyligen Engels Huet, und ain fchön darauf gerichtetes Gebet ans 
gehört, und gefehn daß unden die Evangelifchen Stattleut mit großer Andacht die 
Predigen in diefer Schloß Kapelle frequentiren %) und die geiftliche Lieder und 
Pfalmen nach der alten Melodey noch mitfingen; und hat man nach der Predig 
die Ceremonias mit Singen und Beten vor dem Altar auch noch, als wie eg 
durch ganz Sachjen breuchig ift. Es hangt auch dijes Kürchlein oder Schloß: 
Kapell voller Gemehl, und Altar:Taflen von Luca Kranacher und andern alten 
Malern, die zuvor in der Thum Kirche geftanden. Dife Kapell hat 2 Prediger; 
und nimbt die Churfürftin ihre drei Fräulein, ihren jungen Herrn, vond ein 
Herrlin aus Churland mit ihr (fich) an die Predig, in welche auch etliche Herrn 
und Sunderen, jo der Churfürftlichen Frau Wittwe von Heidelberg aufwarten, 
und andern ihr Hofmeifter fleißig Fommen;z und an dem Herrn Churfürften 
Pfalzgrafen fo wol als an Chur Brandenburg zu loben ift, daß fie treue Diener 
und Landfaffen omb der Evangelifchen Religion willen nit fchewen oder zu ihrer 
Religion nöthigen. Oben auf der bohr Kürchen in difer Kapell beim Framen- 
Zimmer fitt des Schloßhauptmanns Weib, aine alte Fram, welche allmegen die 
erfte in= und die Ießte aus der Kirchen ift, ftets im QZempel Gottes des Herrn, 
als wie die Prophetin Hanna fich finden Iaffet; ohnlengft von Gewalt Gottes 
berueret ware, nun aber wider ziemlich fort Fan. Nach der Vesper haben mir 
die Churfürftin und ihre junge Herrfchaft auf ihr Lofament begleitet; im Vor- 
zimmer die Fürften-Perfonen mir alle die Hand geraicht; die Churfürftin den 
von Schlieben vnd auch [mich] mitt ihr (fich) in ihr Lofament genommen, meines 
gnedigften Fürften und Herrn ond meiner gnedigften Framen Bildnuffen an der 
Kettin befehamet und Zhre Frl. Gn. 5) Zuftand und, wie mir Pommern gefallen, 
mich gefraget, mein Stammbuch durchfehn, Ihres herzliebften Heren Gemahels, 
meines aud) gn. Churfürften und Herrns nd ihr Gedechtnuß in das Buch auch 
des Kurfürften Bildnuß mir verfprochen, und wie wir auf Herrn Pfalzgrafen 


1) Erfindungen 

2) am Porabend des St. Michaelistages, 28. September. — Hainhofer zählt nad 
dem ‚Neuen Kalender den 8. Oftober 

3) Vorbereitung 

4) befuhen 

5) Fürftl, Onaden 
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Molf Willhalms!) Stüclin Fommen, geforfchet, was ihre Dr. 2) thue, ob fie 
jeßt im Hoflager feyen, wie e8 in der Pfalz Neuburg ftehe, mit Anzaig, daß 
Shre Churf. Dr. Herr Pfalzgraf die ramos civitatis sanctae 3) deutfch gefchickt, 
welches Buch Zhre Kurf. Dr. fehon halb durchlefen, dag Gute darinnen aug- 
gezeichnet, das Böfe durchftrichen, welches fie Ihre Dr. als dann neben ihren 
Gedanken wieder zufchiefen mwölln. Difes ift gar aine beredte, verftandige, be: 
Vefene, gottsförchtige Fürftin, welche auch vaft alle historias 4) im Stammbucd) 
auszulegen gewußt und gefandt. Wnd ihrer jungen Herrfchaft guete Disciplin 
belt, fie gar fehlecht (fchlicht) in Klaidung aufzeucht, fagent, „nan weiß 
dannocht wol, daß fie Kurfürften Kinder feien, denen die Tugend vnd Gottes- 
forcht vil größer Zier, als die Klatdung gebe’; und alfo gar eine Eluge Hause 
halterin ift, auch wan’s von nöthen ainen Ernft brauchen Eann 5). Shre Kurf. 
Gn. haben vermaint, ich folte jo lang bey Hof bleiben, bis ihr Herr Gemaphl, 
fo fchon auf dem Weg, haimfomme, oder gar bis auf Ihres Enkling Frl. Kinde 
taufe, auf daß ich mich mit Ihrem Herren Gemahl auch befannt machte, Gnad 
und Ehr empfinge, das mich nit rewen wurde. Sch habe aber underthänigft 
gedanft, und mich entjchuldigt, ond als wir vaft ein paar Stund zugebracht, 
bat mich Schlieben wieder in den Saal zur Nachtmalzeit fueren mwöllen; weile 
aber Dr. Magnus, als ein Landsmann, mich fo ftark zu fich geladen, fo bin ich 
diefem zu Willen mworden, und bis nach Mitternacht mit Shre Churfl. Del. 
zwei Leibmedicis, under welchen Dr. Miller 6) der fürnemfte, mit dem Rent 
meifter ), noch zwei Kurfürftlichen Räthen und Anderen bey ihnen luftig gemwaft, 
auf des herren Churfürften und meines gften Heren Gefundheidt waidlich ges 
trunfen, ghört wie Dr. Constantius, Dr. Brunner von Hall, Dr. Salemt, und 
Dr. Kolreutter bey Kurfürft Chriftiano I. von Sachen, ante ipsius obitum 8) 
waren, die horas officiales®) abmwerlet, und in causa et curatione morbi 
diametraliter diffonierten 10). Wurdt auch erzählt wie der Medicug ihenen (jenen) 
higiger Febricitanten 11) Kuelung 12) id est refrigeria, gerathen, deffen Weib ver- 
ftanden Kuhe Lungen, und derwegen in der Mebig folche gekauft, und dem 


) Wolfgang Wilhelm, Pfalzgraf zu Neuburg, der 1614 nach einem fcharfen Eıb- 
ftreit mit Brandenburg Jülih und Berg gewann, während Johann Sigismund Cleve, 
Mark und Navensberg erhielt. ©. 136. Vgl. Hinte ©. 160: Des Pfalzgraf hatte fich 
1612 um die Hand einer Tochter der Kurfürftin beworben. 

2) Durdlaudt 

3) Titel einer geiftlihen Schrift 

4) Gefhichten 

5) ©. 141 f. Hinke ©. 158: „eine harte, eigenwillige und herrfchfüchtige Natur . . . 
Neben dem im allgemeinen gutmütigen und fhwaden Gemahl hat die Kurfürftin . 
mehr und mehr die Herrfchaft im Haufe und am Hofe an fich geriffen.”“ 

6) ©. 53: Dr. Johann Möller 

 Sohann Wernide ©. 101 

8) vor feinem Hinfcheiden 

9) Dienftftunden 

10) über die Urfache und Behandlung der Krankheit ganz entgegengefehter Meinung 
Maren 

11) Kiebernden 

12) Kühlung 
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Mann gekocht, der auch darvon gefund worden, und des Medici Cenfur nach, 
ihm mehr der Glauben vnd ftarke Vertrawen zur Lungen ond zu des Medici 
Rath, als die Lungen felbs ihne gefund gemacht. Schenem Bauern habe man 
Koriander!) gerathen, hat er omb ein Kreuzer Kalender Faufft und geeffen, 
Schenem habe man drei Pillulog ?) gerathen, habe er drei Pullulen id est Flaine 
Huenlen verjchluct. Schenem habe man vmb ain midritat gefchickt, habe er den 
bitteren Xod begeret; und was der Schnaden mehr gemeft, die immer ainer 
von den andern erzelt hat. Und weile ich um Leberfluß der Speifen willen zum 
Dr. Magno fcherzmeis fagte: Ich mwölle Morgen zum Kaßenjchrei fommen, da 
dann die Andern diefe Phrafe 3) nit recht verftanden, fo anttiwurtet Dr. Magnus, 
er wölls ihnen morgen auslegen, ond hat fie ond mich auf den andern Tag 
tieder geladen, auch am Morgen in aller Frue mich mwiderumb des Kaben- 
geichreis erinnern und darzue laden lafjen, wie dan die andern alle ghorfam 
fih eingeftellet, ond den ganzen Tag getrunfen. 

Sch bin aber mit von Schlieben, die Fürftlichen Perfonen in die Morgen 
Predig zu begleiten, gangen, ond in der HofzKapell wieder eine hübfche Predig 
de officio angelorum *) gehört. Nachdem wir die Churfürftin wider auf ihr 
Lofament begleitet, fein wir und mit ung der Helmftetter, Churpfälzifcher Hof: 
meifter wider in Saal zur Tafel gangen, guet Gefpräch ghabt, und abermahl 
alla francese 5) die Vertraulichkeit bei Tifch gefehn, daß mar man den Frembden 
einmal fürleget, fie hernach felbs zugreifen müffen, wa es ihnen geliebt. 

Nach der Malzeit hat mich von Schlieben im Schloß herum gefuert, in 
welchem ich erftlich die zwei fchöne große gevierte Höfe oder Pläte, darnach im 
innern Hof den fchönen hohen und Eünftlich durchgebrochenen und ausgehauenen 
Schneden 6) von Quaderftücen, oben mit einer Altanen, onden mit ain Stüblin, 
ond def man durch verborgne Gang und Thüren aug= und ein teuten Fann, 
obferviret; neben difem  erftlih und fürnemlich das treflich hohe und große 
ftarfe Gebew an ihm felbs (für fich), welches auf zwei Seiten mit Kupfer 
gebecket, die dritte mit Ziegeln, die vierte aine lauttere Altanen, den vorigen, jo 
nach der Kirche gehn, in der Höhe gleich ift, admirieret ), Das alte Gebäu ift 
drei Gaden, das neue vier Gaden hoch, hat ohngefähr vierzig Stuben und Cams 
mern, darauf fürftliche Perfonen wohnen Fünnden, ohne die andern beigebauet 
Stuben und Cammerlen; Unden herum fein maiftenteils Hofftuben; under dem 
großen Tor wohnen die Wächter ond der Haus-Vogt 8); darneben ift der Schab, 
in einem Gemölbe, als ein ganz guldiner Altar (darinnen vil Reliquien und 
Edelftein vor der Zeit geftanden, aber theild ausgeflogen und verfchenft worden, 
wie dann Shr Kurfl. Del. nerlicher Zeit ainen Florentinifchen Gefanten ainen 


1) Nigella sativa, Schwarztümmel, fehmarzer Koriander 
2) Pillen; la poule das Huhn 

3) Nedensart 

4) über Amt und Beruf der Engel 

5) nah franzöfifcher Art 

6) Turm mit Wendeltreppe ©. 9 

7) bewundert 

8) Furfürftliher Richter ©, 57 
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ganzen Huet voll Reliquien verehrt haben) die zwölf Upoftel, Lebens-Größe von 
getriebnen Silber, Bilchofshut, Stolen, Stab, alles mit Perlen und edlen 
Stainen verfeßt; e8 würdt aber gar nicht conferoirt ond ift fchad, daß alles aljo 
verbürbt. 

Darneben ift die Kanzley und Cammer zu den Archivis, deme volget bie 
Rentey. Under den großen Saal fein zwei große Hof-Stuben, auf der andern 
Seite daran die Silber Kammer, die Capell oder Kürchen, zwifchen der Kuchin 
der große Wendelftain, da man bis in andere Gaden reuten Fann. Durch den 
großen Schnecden oder Wendel Eommt man auf den großen Saal, der jo lang 
pnd breit, als das Schloß auf derfelben Saiten, ohne Säulen ift; auf Art des 
Saals in Padoua ond des Lufthaufes zu Stutgard, alles am Dachftuel hanget. 
Darüber fein im dritten Tabulat, zu dem man auch auf der ofnen Wendelftiegen 
oder Schnedten fommt, Stuben ond Cammern, aus welchen fomwol ald aus dem 
Saal man vaft beyde Stätt Berlin ond Cölln vberfieht. Das vierte Tabulat 
oder Gaden ift under dem Dach, aber in den Erfern fein vil Gemächer, von 
jungen Herrlin, den Främlen ond dem Framwenz3immer bemwohnet. Ueber der 
Kirchen, Kuchin ond SilbersKammer fein die Kurfürftliche Lofamenter; die haben 
ain hübfchen Profpectum )), an ainer Saiten auf das Waffer, die Sprew hinaus 
ond ober Berlin, da dann die Kurfürften ain fchön new Gebe an die Sprew 
gebamet. Sn ihrer Kurfl. Dr, Lofamenter bangen Kaiferliche, Künigliche, Churz 
und fürftliche Conterfette, alle Lebensgröße; die Dedin ift gemalet mit Emble= 
matibus 2), andere Lofamenter mit Hiftoriis et Virtutibug 3), in denen hin ond 
wieder bübjche Zaflen von Luca Cranacher, auch Conterfette, Bergwerk, Pferdt, 
Hirsch, Wildfchwein und dergleichen bangen. Gleich ob dem Churfürftlichen 
Zimmer hat der junge Prinz Margraf Foachim Sigmund fein Lofament, aus 
bejfen Zafel-Stuben, wie auch aus hr. Kurfl. Drl. Kammer man überfehen 
Fann den ganzen Garten, der Kurfürftin Vorwerk, darneben etliche Handwerker, 
fo täglich zu Hofe benötiget, wohnen. Darbey ein Wagen Haus nebeft den 
Stallungen für die Kutfchen Pferde, ain groß new Neithaus, etlich hundert 
Schuh lang, hoch und breit; das Sägerhaus, auch fonft ain Haus, darinnen die 
Miünd heber %) wohnen; das Ballhaus, und würdt difer Ort „auf dem Werder” 
genant, gehet über die Hundtsbruggen, darüber man die Sagdhunde fueret. An 
difem Waffer ift aine große Schleufe 5), ain Arm aus der Sprem, dardurch die 
Hamburgifchen Schiffe mit vielen Laften Schiffen, darbey die Waffer Kunft, 
welche an die Altanen des Schloffes ftößet, und dafelbs auch ain eingefaffter 
Pla zum Beeren Haß ift. Aus obgedachten Zimmern auch das Thiers und 
SafanenzHaus gejehn wird. Das new Gebäu über dem Thor, alda auch die 
Rath Stuben) fein, hat fünf Tabulat oder Gaden übereinander mit fehr fehönen 


1) Blid 

2) Wappenbilder BAR ER 

3) Darftellungen aus der Gefhichte und finnbildlihe Darftellungen menfchlicher 
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4) Abrichter der Windhunde 
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6) Die Dienfträume des Geheimen Nats 
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Gemächern für fremde Herrfchaften, von denen man in beyde Pläß fihet, und 
im obriften ein fchöner Profpect ift. Vor dem Schloß herauffen ift aine hübfche 
Rennbahn. Hinder dem Schloß hab’ ich bei ainem Bernftain Arbeiter, deffen 
Vater zu Stetin arbeitet, ain fchön Trüfchlin von Auge oder Bernftein, und 
ainen fchönen Spiegel, Alles von trophaeis historiis et figuriis gefchnitten !), 
gejehn, welche zwei Stück Ihre Kurfürftl. Drl. dem Grafen Dlauriz von Naffau 
verehren mwöllen. Nach befichtigtem Schloß hab ich den Frifchman noch aing 
befucht, dejfen fram eine Collation auftragen, ainen hohen Blumen Kranz mit 
Perlen geziert auf den Weg, auch mein herzliebftes Weib ein Väßlin voll hübfchen 
Flache in die Herberg gefchieft. Zu Abends bin ich bey dem von Schlieben zu 
Safte geweft, deffen Fram auch mit an der runden Tafel mir zur Rechten faß; 
in maßen, wa man mich in Sachfen, Mark und Pommern mit Panckhetten ?) 
und aftungen ehren mwöllen, fonft allwegen bey der Collation man mir die Frau 
von Haus, welche mich vor der Malzeit empfangen, und mit dem Hausherren 
introduciert 3), an die Seiten gefeßt hat, welches mich an Franzöfifchen und 
Niederländischen Brauch mahnet, dem Stalienifchen aber ganz controrit) ift, an 
ihm felbs aber ein Zeichen fonder Liebe und Vertramens zum Saft fein folle, als 
wie bei den Staliänern, warn fie dem Gaft zue Haus aus vorgehn, auch zum 
Zeichen fonderer Affection), und daß fie den Saft gleichfam zum Patron des 
Haufes machen, das doch bei den Deutfchen eine Unhöflichfeit, ond fcheinet fam 
man dem Gaft die Thür meifen wölle Im Wörtlin Nerli hat man der Deut- 
fchen Brauch bey bürgerlichen und gemainen Gaftungen ausgelegt, als: 


. neque sermones, neque silentium. Anfangs mas ®) ftill. 
. exiit sermo inter fratres. fangen an zu reden. 

. repleti sunt omnes. fein voll oder beräufcht. 

. loquebantur variis linguis. reden jelzam. 

. iIbant quo poterant, 

quo non poterant, ibi stabant. Man muß haim fueren. 


Nach der Malzeit hat mich Herr von Schlieben in feiner Kutfchen haim 
fueren laffen. Als wir noch über der Malzeit faßen fchickt der junge Prinz Herr 
Marggraf Joachim Sigmund”) ainen Paggio, laffet Herrn von Schlieben und 
mic) auf volgenden Mittag in fein Lofament laden, auf daß Jhre fürflliche 
Del. fich beffer mit mir befandt machen fünden; vnd ob ich wol frue hinweg 
reifen mwöllen, hab’ ich doch Zhr. Fr. Dr. zu onderthänigem Gefallen bleiben 
müffen. 

) Am 10ten October habe ich etliche meiner Güter auf Leipzig äugelchickt, 
und bin ich mit Dr. Magno gen Hof gangen, alda mich im fordern Hof der 


„erg 


2) Waffenfhmud, Darftellungen aus der Gefhichte, Figuren 
2) Bankett — Feftmahl 

3) eingeführt 

4) entgegengefeßt 

5) Buneigung 

6) etwas 

T) ein jüngerer Bruder Georg Wilhelms 
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Schmwindei heftig anfommen, daß ma der Dr. ond mein Diener nit gemweft, ich 
nidergefunfen were. Derwegen fie mich in die Höf Apotheke gefuert und ber 
Dr. mir ain Schwündel: und ander Waller angezwehet ond eingeben, auf 
welches e8 Yı ftund hernach mag befjer worden, ond hat er mir Pulver und 
Maffer alternative!) des Morgens im Reifen zu gebrachen, mit auf den Weg 
gegeben, und die Apotheken, welche drei Zimmer voll Büchfen, Zlafchen und 
Sfäfer mit allerlei Föftlichen Sachen, gar in fehöner Ordnung, mit hübfchen 
Laboratoriis, guten Kellern und Springmwaffern, auch aine hüpfche Civet-Kaz 
darinnen vmblaufen hat, gezaiget, welche die alte Churf. Hobj.2) Onaden aljo 
geordnet, vund wer under den DOfficieren, Räthen und Dienern, auch under ders 
felben Leuten und Dienftboten Frank ift, alle aus diefer Kurfürftl. Hof Apotheke 
gratis fuccurrieret®) werden, ainen gefchieften Pharmacopeum *) mit drei Ger 
fellen darinnen hat, ond gleich hinder dem langen Gang ift, in welcher mir ein 
ApothefersGefell fein Dietum 5) erzehlt, 


Daß ohne Gottes-Gnad, Gelt, Zuder 
Honig, Wachs, Del, Venus und Wein 
Fein Apotheker Fönnde recht 

fröfich ond Iuftig fein. 


Darauf bin ich zum Prinzen gangen, deffen Frl. Dri. mich bey der Hand 
ombgefuert, ihr Glögglen Werke), darauf fie Palmen fpilen Fündet, gezaigt, 
ondt forts zur Tafel gangen. 

Nach der Malzeit haben wir mein Stammbuch gefehn, und Fhr Frl. Drl. 
mir auch was darin verjprochen. Interim haben die Fram Mutter, die zwei 
Sramlen Schweftern (denn die dritte am Fieber Eranf lage) und diefer junge 
Herr mir in mein Elain Reisbüchlein gefchrieben, ond zu fürften Perfohnen alle 
bübfche Schrift gemacht; wie dann diefer junge Herr von vierzehn Sahren fehr 
wol ftudiert, und als ich in feinee Schuel gefehn, fehon feine Argumenta ”) 
machet, fich zugleich im Schreiben übet. Darnach ift der Fechtmeifter Fommen, 
im Rapier gefochten, in welchem difer junge Herr auch fchon fir ift, fomwol als 
auch im Neuten und andern fürftlichen Erercitiis®); in maßen der Hofmeifter 
Claus von Reden auf Schwentin und der Preceptor Elias Püfelmeier durch die 
ganze Wochen, Tag und Stunden austhailen, was man immer vorhaben folfe, 
und fihet man bereits, daß es ein twackrer fürft werden wird, deffen Herr Vater 
auch ein Töblicher frommer und anfehnlicher dapferer Churfürft und Herr fein 
fol. Wir würden über Tifch ainfen zu reden, der fich fehriebe, Soachimus Heffus, 
Hallandus, Boruffus, id est er hieße Zoachim Heß aus der Stadt Holland in 


1) abwechfelnd 

2) hochfelige 

3) unterftüßt 

4) Arzneiverkäufer 
5) Sprud 

6) Slodenfpiel 

T) Beweisführungen 
8) Mbungen 
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Preußen bürtig. Wir bliben beifammen bis um drei Uhren; danach nahm ich 
mein Abjchied, und gabe dem Heren von Thonam in fein Haus auch die Vifite, 
welcher in feiner Studier-Stuben auch einen Haufen fürftlicher Conterfet 
bangen hat, ond jomwol als der junge Prinz, wol hätte leiden mügen, daß ich 
bis zu Ihrer Churf. Drl. Haimkonft, die täglich erfolgen follen, gebliben were; 
weile ich aber vorhin länger als ich vermeint, mich in Pommern aufgehalten, ond 
Dresden auch auf difer Neife gern fehen mwöllen, hab’ ich mich entfchuldigt, 
haimgangen, eingepackt, und Dr. Magnum den Abent wider bey mir behalten. 

Am 11ten Dctobers ift Dr. Magnus wider zur Morgenfuppen zu mir 
fommen, und der Nentmeifter dem Wirth angezeigt, daß er den Zettel, was ich 
mit meinen Leuten verzehrt, nach Hofe mache, dan feine gnädigfte Herrfchaft 
mich auslöfen wölle, fo daß ich an difem Churfürftlichen Hof, ob ich gleich noch 
unbefannt ond ohne Recommandation hinkfam, dannoth fehr geehrt und von der 
Herrichaft und ihren Dienern gnädigft und freundlichft ereipiert 1) worden. Auf 
welches ich im Namen Gottes meinen Weg nach Dresden genommen. Als ich 
hinaus für die Stadt fommen, ift mir der Prinz mit ain 20 Pferden nachgeritten, 
er ond der Hofmeifter mir noch einmal die Hand geraicht und Glück auf den 
Meg gewünfcht. 

Auf den Mittag fein wir in ain Stättlin Mittenwald, auf die Nacht gen 
Bart?) zu guten alten Leuten, die ung gerauchte Fifch, und ihr aigen Bett in die 
Stube getragen, Eommen. Die Gäft müfjen auf den Dörfern in den Herbergen 
oder Krügen, wie fie’s heißen, mehrenteild scamnum declivum ?) »der im Stroh 
liegen, und hat mir die Madrab, fo ich auf der Kutfchen loco pulvinaris *) mit- 
gefuert, gleich wol gethban. Es ift fonft die Mark an ihr felber ain hüpfches und 
fehr fruchtbares Getraid= und fifchreich Land, auch an Wildpreth großer Vorrath; 
die Leut aber, fonderlich in Flecken vnd Dörfern, fein fo ohnanrichtig, daß fie 
ihnen (fich) diefe herrliche Gelegenheit nit zu Nuben machen, und hat man mir, 
per iocum 5), zu Berlin von diefen Leuten volgende Macaronifche 6) Verfe erzählt: 


Stroodach, Knappcasei sunt hic in Marchia multi, 

Et si videres glaucas nostras mulieres, 

Nobiscum fleres, si quid pietatis haberes, 

Neque venires ad nos quia sumus in insula Bathmos ?). 


Notarius wirdt auf Deutfch auch Merfer genant, id est: der alles mierfet 
ond in notam nimpt.” 


1) aufgenommen 

2) Mittenwalde, Baruth 

8) eine fchräge Banf 

4) an Stelle eines Polfters 

5) fcherzmeife 

6) Patein-Deutfh, Raderlatein 

T) Strohdäher und Knappfäfe gibt e8 hier in der Mark reichlih; und mwenn du 
unfere blauäugigen Frauen fäheft, mwürdeft du mit uns meinen, wenn du noch etwas 
Mitleid hätteft, und würdeft nicht zu uns kommen, weil wir auf der Infel Bathmos find. 
(Der Evangelift Johannes ift nad) Patmos verbannt worden; alfo eine troftlofe Gegend, 
wohin man nur DVerbannte [hidden würde) 
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"Brief der Berliner Bürgerstochter Gertrud Dittmars 
an ihren Geliebten, den Junfer Chriftof von Doberig zu Tucden 
und ihre Deftrafung (1608) 


Abgedrudt aus „Urkundliches Material aus den Brandenburger Schöppenftuhlsakten”, 
hgg. von Ad. Stölzel, Bd. II, 430 ff (1901). 


Mit mwunfchung zeitlicher und emwiger twolfart. Herzalderliebfter chat, 
einiges, vertrautes herz auf erden. Mein herz, du meift woll, das du diefe tage 
bift von mihr gezogen und ein betruebtes herz hinter dich vorlaßen und nicht weis, 
wie ich mich Taßen foll. Den ich mich vor angft nicht Fan wenden aus traurigem 
herzen; dieweil du nicht bei mihr bift, Fan ich mein trauern nicht wenden. Wann 
ich des nachts thue fchlaffe, Eombftu mihr alzeit vor, und wen ich dann erwache, 
frenfe ich mich noch foviel. Doch vorfehe ich mich zu dich, du wirft in Eurzer zeit 
bei mihr fein und mein trauren ftillen, mein allerliebfter, vortrauter Freundt auf 
erden. Denn du mwoll weift, warumb ich mich greme und ich Feinen raht Fan 
friegen. Doch wolle ich mich nichts darumb gremen, wenn ich nuhrt vor meine 
mutter und fehwefter hette Eönnen friede haben, aber ich habe einen tagE oder 
eßlich nicht viel Friede gehabt vor ihn. Darzu haben fie e8 gejagt, wan fie wuften, 
das ic) ein Eind folt von dir haben, fo wolten fie mich einmall in der nacht den 
hals umbörehen und ins waßer werfen, fo wuften fie ja mwoll, wo ich geblieben 
wehre. Darzu haben fie gefagt, warın die leute wurden fragen, mo ich mwehre, fo 
molten fie |prechen, ich wehre mit ein Eerl weggelaufen. 

Mein alderliebfter m[ann] und vortrauter freundt, die große hat zu der 
mutter gejagt, wann ich meine fachen nicht Eriegen werde, fo wollen fie daßelbe 
volbringen, was fie vorhaben. Habe ich wollen friede haben, fo habe ichs mußen 
jo wunderlich machen. So hat mich mein magt den raht gegeben und haben ung 
beede berahtfraget, wo wihrs machen wollen, fo hat fie mihr den raht gegeben, 
ich folte herfommen und folte fur ein feng bluth holen bei dem fchlechter, fo 
bett fie e8 gethan, und habens ins hembde gemwilcht, das fie haebe mueßen 
dragen, ich habe meine fachen gehabt, das ich nun friede habe vor ihn, fonft bett 
ich Eeinen friede gehabt vor ihn. Nun hab ich ein wenig friede, folang ichs ver= 
bergen Fann. 

Meiter bitt ich dich, herzliebes Findt, du wirft noch einmahl zu mir fommen, 
den ich bei meiner fchwefter bin fort und fort, mein allerliebfter mlann] und vor= 
trauter freundt auf erden, das mweiftu wohl. Sch bitte nicht mehr, Eom doch noch 
einmahl zum Berlinn, das ich dich doch noch einmahl fehe in meinem elend. Sch 
will gebeten haben, du mwolleft doch am allernechften bei mir fein, wanng deine 
gelegene geben will, ich bitte dich Hunderttaufendmahl, taufendmahl umb gottes 
willen, ich bitte dich, warın du Fanft abfommen, fo bitte ich dich, du mwolleft mit 
ein par tage bei mihr fein in meiner fchmwefter behaufung. Du folft nicht auge 
gehen, und darzu, warn du geritten Fommeft, darzu hat dein pferd auch raumes 
genug in meiner fehmefter Hauße. Du Eanft woll drei tage dar fein, er dich 
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jemand dar gewar mwirdt, und darzu darfftu dich auch nicht furchten, das die 
große hinfompt. Diemweil fie weis, dag du wege bift, Fompt fie nicht fo farlog 
hin zu ung. Aber warn du Fommen wilft, fo fom auf einen abend, warn eg 
finfter ift, wann niemand auf der gaßen ift, fo wirt dich meine fchiefter ein= 
lagen. Ich bitte dich, liebes Findt, du mwolleft es mir es doch zu wiffen thuen, 
warn du kommen wilt, das ich dann dar bin. Mein vortrautes herz, es nimbt 
mich nicht wenig wunder, das du es haft Dufto feinen jungen vortrauet. Was 
du doch gedacht haft. Meinftu, das es der junge vorfchweigen wird? Du haft em 
nicht durfen umb raht fragen, er wirt fo wenig mwißen als du in den fall. 

Nanu, mein allerliebfter, vortrauter freundt und lieber mlann], ich Fann 
dich nicht fehreiben mehr, mein herz ift mir zu fehwer. Sch bevehle dich dem ges 
treuen, lieben gott, Fann dich nicht wuntjchen mehr. Sch bitte, gedenfe an mich 
tie ich alzeit an dich. Sch hoffe, du wirft in alle ewigkeit nimmermehr vorlaßen. 
mich, mein herzlieber mlann). Sch mwunfche dich viel bunderttaufendmahl, 
taufendmahl, taufendmahl guetter nacht, und ich Fan vor meinen nicht mehr 
fchreiben, e8 Erenft mich gar zu fehr. 

Nicht mehr auf dismahl. Sondern die Gertrut Yeft dich Hundertmahl 
grueßen, du glaubeft es nun oder nimmermehr, wie fich die Gertrudt umb dich 
befummert, das du ihre nicht haft guete nacht gegeben; das Frenket ihr fo fehr in 
ihrem herzen. Mein herzliebes Eind, es left dich meine fchwefter, die den mann 
bat, auch grueßen und Kariß, die frau, die bei meiner fehwefter ift. Herzlicbes 
Find, ich bitte dich noch einmahl, das du es nicht vorgeßen wolleft, darumb ich 
dich bitte und auch gebeten habe. Sch Fan vor weinen gar nichts mehr fehreiben, 
mein herz ift mir gar zu traurig in meinem leibe. Sch mwunfche dich foviel gueter 
ftunden, als blumen auf gruener beiden ftehen, und auch foviel gueter ftunden, 
als tropfen vom himmel regnen, und bitte dich, du molleft mein vortrauter 
brueder pfeiben, folang ich lebe, deßelben gleichen will ich auch thuen, amen. 
Datum Berlin den 12. februar. Mein herzliebes Find, ich pitte umb andwordt 
zu fchreiber: in eil und ich bitte, allerliebfter und lieber m[ann], du swolleft das 
fchreiben Feinem menfchen zu wißen und von fund an anzureißen und in feur 
gervorfen und vorbrant, 

Gertrud Dittmars, 
deine herzliebe fraue und Tiebe fehmefter. 


Dem edlen und ernveften junfer Chriftoff von Doberiben 
zu eigenen handen. 


Unterwegs ging der Brief in Spandau verloren und wurde dem Furfürft- 
lichen Hausvogt hinterbracht, worauf der Berliner Rat die Briefichreiberin in Haft 
nahm. Shre Entfchuldigung, der Junker habe ihr die Ehe verfprochen, |ollte man 
nach dem Brandenburger Spruch ‚‚mit Bormiffen” des Konfiftoriums unter: 
fuchen: Im Fall der Unrichtigfeit ihres Vorgebens follte fie entfprechend dem 
Berliner Statut mit Abfchneidung der Zöpfe und Verweifung der Gerichte ges 
firaft werden. (Schöppenftuhlsaften Bd. 56, 195, 196). 

Das Ergebnis der Unterfuchung geht aus einer Eintragung in der Cöllner 
Haus(Kämmerei)rechnung des Jahres 1609— 1610 (Stadtarchiv Berlin) hervor: 
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„An Strafgeldern vor Vorbrechungen eingenommen 
50 Thaler Gertraudt Ditmars, Andreas Ditmars Seligen Tochter 
Bormuge ihrer obligation gegeben darfür, weill Sie Sich hatt laßen 
zu falle bringen, das Sie Vormuge des statuts mit Verfchneidung ber 
Zöpfe verfchonet worden. 
Und find folche 50 Thaler von Hartman Daniels erlegtem Kaufgelde ges 
fallen.” 
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Vergleich, gefchloffen zwifchen der Frau des Krügers in Stegliß 
und einem Berliner Sleifhermeifter über ihren Streit 
auf dem Molfenmarft (1591) 


Aus dem Abfchiedebuch des Nat3 der Stadt Berlin 1590—1594, ©. 110 f., Stadtardhiv 
Berlin 


Krüger zu Stegeliß et coniunx !) 
contra Balkarn Preuß den Fleifcher, 


Zu wilfen, daß Bartelmes Willnis, Krüger zu Stegeliß, fich über Meifter 
Balkar Preuß, Fleifchern alhier, beflagt: als feine Frau ungefähr vor 3 Tagen 
Fleifch Eaufen wollen und vor feinen Scharnen?) fommen, hätte fie 3 @ 
haben mwollen, und ob er ihr wohl allerhand Fleifch vorgelegt, hätte c8 ihr doch 
nicht gefallen, darum fie e8 ihm wieder auf den Laden gelegt und davon gangen. 
Er aber ihr gefolget wäre, fie herum gerückt und befucht 3), auch darzu ihr eine 
Maulfchelle geben. Solche Gewalt und Zumeffung er nicht leiden wollte, deriwegen 
um Einfehn und Meifter Balkarn in gebührlicher Straf zu nehmen gebeten. 

Beklagter Meifter Balkar nicht in Abrede gemwejen, daß Klägern Hausfrau 
vor feinen Scharnen fommen, Fleifch zu Eaufen, fie auch etwas ausgelefen, das 
ihr gefallen, davon er ihre 3 W abgehauen, gewogen und fie es zu fich ges 
nommen, doch hernacher fie das Fleisch nicht haben wollen, fondern dasfelbe 
übereinander geworfen und in folchem Ummerfen ein Stüce vom Liede*) ges 
fallen, welch8 er doch nicht gewahr mworden, und weil die Krügerin ausm 
Scharnen weggangen und er das Stüc Fleifch gemiffet, wäre er ihr nach- 
gangen, doch nicht böfer Meinung, und fie gefragt, ob fie nicht ein Stück Fleifch 
im Korbe unverjehens behalten, auch darnach gefehn, aber nichts bei ihr ge= 
funden, fondern wie er im Scharnen fommen, das Fleifch unterm Liede gefunden. 
Daß er ihr aber mas follte geziehen oder ihr eine Maulfchelle geben haben, 


1) Ehefrau 

2) Marktftand 

3) unterfucht 
4) Dedelbrett (Ladentifch) 
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folchs wäre er nicht geftändig, fie würde es auch nicht erweifen Fönnen, wüßte 
auch von ihr nichts Böfes, 

Als haben ein Nat die Sachen dahin verglichen, daß Meifter Baltar fich 
dahin erfläret, daß er von der Krügerin anders nicht als Ehre und Gutes wüßte; 
und daß er fie umgerufen und nach ihrem Korbe gefehn, wäre nicht der Urfach 
halber, daß er ihr was geziehen, fondern aus Sertum, und daß ihm ein Stüc 
Sleifch unverfehens vom Liede gefallen, gefchehen. Derwegen er ihr folchg ab- 
gebeten, fie ihm auch folchs chriftlich verziehen und ihr folches zu Feiner böfen 
Nachrede folle oder Fönne gedeutet, weniger an ihren Ehren und guten Namen 
nachteilig oder auffänglichen !) fein; darauf fie auch einander die Hände geben 
und zu Grunde freundlichen verglichen fein wollen und follen. 

Uhrfundlichen actum Berlin Dingftags post Martini 1591. 
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Snbaltsverzeichnis der 
Zarordnung für beide Nefidenzftädre Berlin und Cölln an der Spree 
vom 17. Mär; 1623 


Die nur bei Mylius (Bd. V. IL. X. Nr. V, Sp. 587—620) abgedrudte 
Drdnung gibt ein ausführliches Verzeichnis der Marenpreife und Arbeitslöhne 
und als befonderen Anhang eine Fleifcherordnung (vgl. die Anmerkung zu ©. 83 
unferes Buches). Sie ift die Grundlage für die Wirtfchaftsgefchichte Berlins in 
der erften Hälfte des 17. Sahrhunderts. Wegen ihres großen Umfanges — 
15 Großfoliofeiten — Eönnen bier nur die Überfchriften der 72 „‚Zitel” wieder: 
gegeben werden. 


1. Sleifcher Mittelknecht, 20. Scharfteinfeger 
2. Bäder Schienknecht, 21. Schufter 
3. Brauer Schjenjunge Schuhflicker 
4. Sicher 11. Holzkauf 22. Sattler 
5. Haaken (Höfer) 12. Kohlenfauf 23. Riemer 
6. Federvieh 13. Gartenfrucht 24. Grobjchmiede 
7. Beinfchant 14. Wirte und 25. Schlöffer 
8. Tagelöhner. Wegen Gaftgeber 26. Nageljchmiede 
der Feldarbeit 15. Mietkußfche(t) und? 27. Sporer 
9. Hausfchlächter Fuhrleute 28. Zirkeljchmiede 
10. Vom Gefinde und 16. Zimmerleute 29. Gemwandfchneider 
deijen Lohn. 17. Maurer und Krämer 
Köchin, Hausmagd, 18. Lehmklicer und 30. Apotheker und 
Kindermagd, Lehmgräber Materialiften 
Oroßer Knecht, 19. Steinleger 31. Goldfchmiede 


2) verfänglich 
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32. Buchdrucer 

33. Buchbinder 

34. Tuchmacher 

35. Hutmacher 

36. Weißgerber und 
Lederfrämer 

37. Senfler 

38. Nattler (Nadler) 

39. Kupferjchmiede 

40. Buchführer 

41. Ölafer und 
Slafefrämer 

42. Rade= und 
Stellmacher 

43, Schreiner und 
ZTifehler 

44. Schneider 


45. Reinemweber 

46. Bötticher 

47. Fütterung vorg Vieh 

48. Stroh 

49, Bierfpünder 

50. Zotengräber 
Geiftliche und Schul- 
diener (im Kirchen: 
dienft) 

51. Kürfchner 

52. Kannengießer 

53. Rotgießer 

54. Eifenfrämer 

55. Balbierer 

56. Mefferfchmiede 

57. Beutler 

58. Gürtler 


59. Goldfchläger 

60. Seiler 

61. Klempner 

62. Dreßler 

63. QTuchfcherer 

64. Tüffen (Pantoffeh- 
macher 

65. Bürftenbinder 

66. Töpfer u. Ofenfeßer 

67. Siebmacher 

68. Bader 

69. Brettfchneider 

70. SchiffEnechte 

71. Schweinefchneider 

72. Nach Scharf)richter 
(für die Reinigung 
von Kloaken) 
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SHohann Schönbrunns, DBerlinifhen Patritii und Narhe-Verwandten, 
salse et acriter Dictorum Factorumque Fragmenta ') 


Der einzige Berliner aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, deifen 
Perfönlichkeit ung deutlich überliefert worden, ift der Ratsherr Sohann Schön 
brunn (1591— 1654). Der Kammergerichtsrat Martin Friedrich Seidel (1621 
bis 1693), ein verdienter brandenburgifcher Gefchichtsfchreiber, dem wir auch die 
‚märfifche Bilderfammlung” (vgl. das Quellenverzeichnis S. 310) verdanken, 
bat eine ganze Reihe von Aneföoten, die über den luftigen Ratsheren umgingen, 
gefammelt und aufgezeichnet. Die erhaltenen Auszüge aus der Seidelichen Hand 
fehrift hat Sohannes Bolte, mit ausführlichen, wertvollen Anmerkungen verfehen, 
mit einem Bildnis des Ratsheren im 5. Jahrgang der Mitteilungen des Vereins 
für die Gefchichte Berlins (1888) veröffentlicht, zufamımen mit den Streichen des 
„märfifchen Eulenfpiegels” Hans Clauert, unter dem Titel: „Hang Clauert und 
Sohann Schönbrunn. Ein Beitrag zur Gefchichte des Berliner Wites im 16. und 
17. Jahrhundert 2). Die Arbeit ift auch als Sonderdruck erfchienen. Die Scherz- 
reden find bezeichnend für den Gefchmac jener Zeit und als einzige Nachricht 
über das Leben der damaligen Berliner Gefellfchaft eine wichtige und notwendige 
Ergänzung unferer Darftellung, befonders der Kapitel „Kirche und Schule” und 
‚Difienfchaft und Kunft“ 3). 


1) Bruchftüde feiner wisigen und fharffinnigen Sprühe und Taten 
2) Diefer Tert ift mit unmefentlichen Auslaffungen im folgenden abgedruckt 
3) Bol. die feltfame Beurteilung Schönbrunns bei Schwebel II, 31—39, 
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1. Johann Schönbrunn Rathsverwandter zu Berlin, ift den 1. April 1591 zu 
Berlin, allıwo fein Vater Landfchafts-Nentmeifter gemwefen, geboren. Er war von 
ziemlich anjehnlicher Statur und mwohlgemachtem Geficht, welches ein fcharfz 
finniges jedoch auch fEoptifches!) Ingenium promittirte 1a), Sein Wohnhaus ift 
nahe beim Güldenen Stern und der Gegend der Spandauifchen Straße gemwefen. 
In der erften Jugend hat man bereits ein hurtiges und zur Voefie geneigtes 
SIngenium bei ihm angemerfet. Denn als der alte fiebenzigjährige Baccalaureus 
zu Berlin Paul Wohde bei Lefung des 26. Kapitels des 1. Buches Mofe ihn beim 
8. Ders des darin enthaltenen Herametri 2) erinnerte auch Schönbrunn nach Art 
der Schulfnaben die Worte: 

daß Sfaak fcherket mit feinem Weibe Rebecca 
fandieren 3) müfjen, hat er geantwortet: „Herr Präceptor, folchen Vers wollte 
ich auch wohl machen.” ‚So mache dann einen”, fagte der Präceptor wieder 
zu ihm. Darauf ift Schönbrunn bald bereit und rezitiret ihm ex tempore ) 
folgende Worte daher: | 
Dreefs fchiele Erpel [ift] in den Buchshagen Meier. 

Mobei zu wiffen, daß eben dazumal der Rath zu Berlin auf ihrem Vormwerf 
Burhagen einen Meier und Erpel gehabt, jo beiderfeits einäugig gemwefen und dem 
Knaben zu diefem Vers Anlaß gegeben. 

2. Wie er denn auch mit zunehmenden Sahren ein gelahrter und fonderlich 
in Sprachen und humaniori literatura 5) mwohlbefchlagener Mann geworden. Er 
war aber Fein Liebhaber von einiger Fakultät 6), fondern fuchte nur feine Zeit in 
Lefung Euriöfer ) und finnreicher Bücher in Iateinifcher, franzöfifcher und italies 
nifcher Sprache anmuthiglich zu vertreiben. Neben dem war er ein guter lateis 
nifcher Poet und Fomponirte 8) manches Carmen ?), wiewohl zu bedauern, daß 
man von feinen Verfen wenig oder Feine fiehet . . . Überdies war er ein überaus 
fcharffinniger und verfcehmigter Mann, daß ihm auch die Elügften und ver- 
fchlagenften Leute feiner Zeit nichts anhaben Eonnten . . . 

3. Bei erfter Auffommung der doppelten Grofchen 10) fragte der Goldfchmied 
im Güldenen Arm !!) Schönbrunnen, woher e8 doch Fäme, daß diefes Geld fo 
bald dergeftalt roth geworden. Dem antwortete er, es fchämete fich, daß es fo 
arm von Silber wäre, 

1) wisig 

12) yerfprach, erwarten ließ 

2) Über die Herameter, welche man aus der Bibel herauszulefen fih Mühe gab, 
vol. W. Wadernagel, Kleine Schriften 2, 21 (1873). Der Eleine Schönbrunn nennt in 
feiner Parodie den Borhagener Meier Dress (= Drewes, Andreas) einen fchielen d. h. 
einäugigen Enterih. Man hat wohl hinter „Erpel” ein „if einzufügen. (Bolte). 

3) im Verstaft Tefen 

4) aus dem Gtegreif 

5) in der Elaffifchen Literatur 

6) einer beftimmten Wilfenfchaft 

7) feltfam 

8) erfann 

9% Gediht 

10) in der Kipper und Wipperzeit, |. ©. 148 ff. 
11) in der Heiligen-Geift-Straße. — Jakob Schmidt, decas prima ©. 58 (Bolte). 
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4. Dem Furfürftlich brandenburgifchen Statthalter Graf Adam von Schwartz 
zenberg war fein Fatholiicher Mefpfaffe!) geftorben. Den wollte das Miniftes 
tium?) zu Berlin (iure retorsionis®)) auf dem Klofterficchhof Fein Begräbniß 
verftatten. Der damalige Propft zu Kölln Johann Koch aber milligte darein, 
daß er zu Köln beigefeßt würde. Als nun Schönbrunn zu gedachtem Grafen 
fam, etwas bei ihm zu follicitieren +), wurf ihm der Graf vor, daß der Rath 
zu Berlin fo unbarmherzig gemwefen gegen des verblichenen Paters Leiche. 
Schönbrunn entfchuldigte den Rath und brachte die Schuld auf das Minifterium, 
fo vom Konfiftorio angehalten werden müßte, hinzufegend: Daß der Rath zu 
Berlin gar anders gefinnet, und Fönnte er Ihre hochgräfliche Gnaden wohl ver= 
fichern, daß fie zu Rathhaufe insgefammt gern fehen würden, daß alle Fatho- 
Yifche Priefter auf ihren Kirchhöfen ruhen und fchlafen möchten. Worauf der Graf 
gelacht und ihm ex affecta generositate 5) ein gutes Defret®) ertheilet hat. 

5. Der Kammergerichtsadvofat Fakob Thiele zeigete Schönbrunn einftmalg 
feine Korrefpondenz, fo er mit verfchiedenen vornehmen und gelehrten Leuten 
unterhielt, fragte dabei Schönbrunnen, wie ihm ein und andere Xobbriefe, fo 
darunter, gefielen. Schönbrunn wollte anfänglich nicht groß dazu fagen; da aber 
Thiele zum andern Male um eine Antwort anhielte, fagte Schönbrunn: „Domine 
Safobe, mulus mulum scabit.” ) Das mußte Thiele fich gefallen laffen. 

6. Einftmals hatte Schönbrunn eine Sache im Kammergericht, und obfchon 
ein Abfchied wider ihn vorgelegt worden, wollte er fich dennoch nicht zufrieden 
geben. Solches verdroß Wolf Dieder von Rochom, fo damals eben in Abmwefen- 
heit des Vicefanzlers präfidierte und fagte zu Schönbrunnen: „Zhr lafjet euch 
nicht mweifen, wilfet Ihr denn nicht, was ein Eurfürftlicher Abfchied ft?” „Das 
weiß ich wohl,” antwortete Schönbrunn, „Sententia Camerae est scriptura, 
quae laudatur ab his, culpatur ab illis“8). NHierüber ward zwar gelacht, Schön 
brunn aber mußte dennoch mit einem böfen Abfchied davongehen. 

7. Daß Schönbrunn von fehr prompter Nepartie) war, bezeugte folgende 
artige Begebenheit. Ein mweißnafichter 10) Zimmermann fagte einftmals zu ihm: 
„Herr Schönbrunn, Fhr follt ja ein fehr weifer Mann fein; mwiffet Zhr denn 
auch warum das Bauholz vieredicht befchlagen wird?” Dem gab er zur Ant: 
wort: „Weil das Holz rund gemwachfen ift, jo machet ihr Tagediebe, defto mehr 
Geld zu verdienen, es vieredicht; und wann es vieredicht wäre, fo würdet ihr 
e8 vielleicht rund machen,” 


I). ©. 220 

2). Die Geiftlichkeit 

3) zur Vergeltung 

4) erbitten 

5) mit gefünftelter Leutfeligeit 

6) Befcheid 

?) Herr Jakob, ein Maultier (Cfel) Eratt das andere 

8) Ein Kammergerihtsabfhied ift ein Schriftftüd, das von der einen Partei gelobt, 
von der andern verfluht wird — alfo niemals etwas Rechtes 

9) fchlagfertig 

10) nafeweis 
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8. Schönbrunnen mwuchfen Feine Haare auf dem Kinn, war alfo ftets ohne 
Bart, deshalb man denfelben auch fpottsweije Ahnebart hieße. Als er nun eins: 
mals bei dem Nathsheren zu Berlin Joachim Spelt nebft einem Schlefifchen von 
Adel, des Gefchlechts von Kift, zu Gafte war und diefer Schönbrunnen frug, ob 
er mit dem Uhnebart zu Breslau befreundet wäre, antwortete unfer Schöne 
brunn: Nein, denn er wäre der lebte vom Gefchlecht, bäte aber, der von Lift 
möchte ihm doch berichten, ob Meifter Hans Kift, damaliger Scharfrichter zu 
Berlin, mit ihm nahe verwandt feis welches dem guten Schlefier fehr übel 
gefiele. 

9. Beim Abfchiede von einer Hochzeit wünfchte der damalige Diaconus zu 
Mittenwalde Schönbrunnen: Gott möchte geben, daß ihm bald ein fchöner langer 
Bart wachfe. Dem gab er zur Antwort: „Und euch wolle Gott in perpetua 
diaconia erhalten.” Der gute Prediger fagte: „Es foll in diaconatu heißen.” 
Schönbrunn: „Nein, Domine, es foll anders nicht als diaconia heißen.” Dann 
ihm, dem Prediger, war entiweder entfallen oder nicht bewußt, daß diaconia 
ein priefterliches Gefängniß bieße, und daß Schönbrunn in der Iateinifchen 
Sprache fo wohl bewandert. 

10. Ein Gleiches ift ihm faft begegnet mit dem Bürgermeifter Valtin Döh- 
ring?) zu Kölln an der Spree, welcher in den Studiis fich nicht fehr vertieft 
hatte. Denn als fich der mit aufgefeten frifchen Nüffen bei Tifch ergößte, dabei 
aber Schönbrunnen verierte 2), daß er wie eine alte H . . . unter den Männern 
fäße, auch deshalb mit Spotten nicht aufhörte, fagte endlich Schönbrunn aus 
Unmillen: „Domine consul, tu nondum reliquisti nuces“3), Hierauf fragte der 
Bürgermeifter den eben mit am Tijche fienden Magiftert) Georgium Guts 
fium 5), berühmten Rektorem des Berlinifchen Gymnafiums: „Was meinet doch 
der Ahnebart mit feinen lateinischen Nüffen, neidet er mich darum, daß ich mir 
die Nüffe fo wohl fchmeden laffe?” Magifter Guifius antwortete: „Nein, Herr 
Bürgermeifter, er will damit foviel gefagt haben: Shr feid noch in der Kindheit 
befangen, man müßte Euch etwas zu gute halten.” 

11. Dem gar langbärtigen Bürgermeifter Haffen zu Perleberg, welcher auch 
des Schönbrunng wegen feines glatten Kinnes fpottete, antwortete er: ‚Ihr 
feid ein folcher Spötter, domine consul, qui nimis multum habet de barba caprina 
et nimis parum de vita et cura divina“ ©), 


12. Bon Schönbrunn Religion findet man fchlechte Zeugniffe. Er foll, wie 
man fagt, unter allen feinen Büchern Feine Bibel oder geiftliche Schriften mehr 
gehabt, fondern diefelben an andere verfchenft haben, fagende, daß, je mehr er 
in der Bibel und geiftlichen Büchern lefen, je weniger er fie verftehe, würde auch 


1) f. ©. 200, 204 

2) hänfeln | 

3) Here DBürgermeifter, Ihr Eönnt noch immer nicht davon laffen, wie ein Kind 
mit Nüffen zu fpielen. 

4) akademifher Grad 

5) f. ©. 30, 121. 

6) Der zuviel hat vom Barte des Bodes / und zu wenig vom Lebenämandel bes Gottes 
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nur unfuftig darüber; bei feinen andern Sachen aber Fönne er fich den ganzen 
Tag beluftigen. 

13. Ein guter Freund rühmte gegen Schönbrunnen, daß Johann Behr ich 
fehr liberal!) gegen die Armen und St. Nikolaikirche erwiefe. Dem antwortete 
Schönbrunn mit großer Gravität?): „O sancta simplicitas!“ 3), 

14. Als er noch äußerlichen Scheines halber die Kirche befuchte, gebrauchte 
er fich niemalen einiges Gefang= oder Gebetbuchs, fondern vertriebe die Zeit unter 
dem Singen mit Lefung neuer Streitfchriften. Wie ihn dann einsmals der gotte- 
fürchtige von Schulenburg über die Lefung des befannten Gefprächs zmwifchen 
Hans Knorren und Bendir Haberechten t) betraf, weshalb er ihn auch beftrafte, 
diefer fich aber mit folgenden Worten lächelnd entfchuldigte: daß, da der heid- 
nifche Suliug Caefar dreierlei Dinge zu gleicher Zeit thun Fönnen 5), er als ein 
ShHrift folches noch viel mehr präftiren 6) Fönnte. 

15. Einsmals diskurirte Schönbrunn mit Chriftian Pürkeln, NRathsver- 
wandten in Berlin, nach gehaltener Abendmahlzeit und vertheidigte unter andern 
auch diefe Meinung: daß es weder Teufel noch Heren gebe, und alles, mag man 
davon fchriebe, beftände in lauter Einbildungen und altvettelifchem Wahn. Worüber 
fich Pürkel vermunderte und es dem Schönbrunn zur Gottlofigkeit auslegte. Es 
war aber eben damals Siegmund Seiffart Freiherr von Promniß bei Pürkeln 
logiret, welcher einen großen englifchen Hund bei fich gehabt. Diefer Hund aber 
fchleicht fich mit Schönbrunnen in fein Haus, läuft dafelbft herum und fucht 
feinen Herren. Sindeffen geht Schönbrunn zu Bette; als er aber faum eins 
gefchlafen, Eommt diefer Hund vor die Kammerthür, und als diefelbe nicht wohl 
verfchloffen gewesen, fpringt er die Thüre auf und zu Schönbrunnen ins Bette, 
Der erwachet und empfindet, daß ihm was Schweres auf dem Keib liegt, in 
Meinung, es fei der Teufel, den er des Tages vorher verlachet und fo Tiederlich 
von ihm gefprochen, ängftet fich und fchwiget für Angft und Grauen, fängt 
auch laute an zu feufzen und zu beten, wie folches feine in der nächften Kammer 
an gelegene Magd mit Befremdung gehöret, weilen fie ihn hiebevor niemalen 
beten hören. Snmittelft als der Herr von Promnit zu Haufe Eommt und feinen 
Hund vermiffet, läuft fein Diener herum den Hund zu fuchen, ruft und nennet 
ihn mit Namen, repetiret folches auch vor Schönbrunns Thüre; der Hund, des 
Dieners Stimme hörende, fpringet vom Bette, läuft herum und findet endlich 
ein Eleines Fenfter nach der Straßen, reißt das ganze Fenfter aus und läuft damit 
davon. Als nun Schönbrunn merfet, daß fich der Gaft hinmweggemacht, Läffet 
er Licht anfchlagen und weiß nicht, wie er befehrt ift, Fan aber Vormittags wegen 
ausgeftandener Furcht und Schredlens nicht aus feinem Bette fommen. Als 


D) freigebig 

2) Feierlichkeit 

3) Heilige Einfalt! 

*) Eine durd) befondere Derbheit ausgezeichnete Streitfchrift der Calviniften zur Aufz 
Härung der Lutheraner in der Mark (1614); |. ©. 136. Schwebel I, 504 ff. drudt Teile 
daraus ab, 

5) einen Brief fehreiben, einen diktieren, einen dritten Iefen 

6) Teiften 
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Pürkel diefes alles erfahren, hat er Schönbrunnen ausgelacht, daß ihn ein bloßer 
Hund dergeftalt fchredlen und zum Gebete bringen Fönne; was der Teufel nicht 
thun würde, wann der durch Gottes Zulaffung erft Eommen follte. 

16. Der Magifter Behr, Propft zu St. Nikolai, gab fich mit denen andern 
Predigern viel Müh, Schönbrunnen auf andere Gedanken zu bringen. Einsmals 
forderten fie ihn in die Kirche und hielten ihm feine vielfältige gegebene Nerger- 
niffe und Verachtung des heiligen Abendmahls vor. Er ift aber in Feine Wege 
zu lenken gewefen, fondern die Prediger haben ihn endlich unverrichteter Sachen 
dimittiren t) müffen. Beim Abtritt hat ihn Magifter Vehr ermahnet, der Sachen 
fleißig nachzudenken und zu beten, darauf er voller Unmuth geantwortet: 
‚un, ich will beten und fange hiemit an: O domine, libera me a rabie prae- 
dicantium!“ 2) womit er davon gegangen. 

17. Matthäus Daberfomw, Prediger zu Selchomw, hatte ein bös Gerüchte 3). 
18. Diefer Daberfomw rühmte fich einftmals, er habe die Patrest) fleißig 
gelejen. Schönbrunn gab zur Antwort: ‚Das ift gut und an Euch zu loben. Wenn 
She nur den Bauern die Matres zufrieden ließet und Euch darinnen nicht fo 
fehr zu üben bemühtet!” 

19. Zuftus Grifius war um die Jahre 1630 bis 1640 ein berühmter Me 
difus und guter lateinifcher Poet in Berlin. Diefer warf dem Schönbrunn vor, 
er fei ehr superstitiosus 5). Diefer, welchen es verdroß, befahl feiner Magd, weil 
e8 eben finfterer Abend war, eine große Leuchte mit drei oder vier brennenden 
Lichtern im Gipfel eines unter feinem Haufe ftehenden Baumes anzuhenfen. 
Hierauf ftellte fih Schönbrunn an, alg wenn ihm ein Schauer ankäıne, ging ang 
Senfter und rufte Grifium mit diefen Worten: ‚Herr Doktor, mein Herz hat 
mir gejagt, e8 fei ibo etwas Ungewöhnliches vorhanden,” that das Fenfter auf 
und zeigte ihm das Speftaful®) am Baume, Grifius, der überfichtig war und 
ein fchwach Geficht hatte, erfchraf über dies zwifchen Himmel und Erde fchmwer 
bende Geftirn und fagte: ‚„Uch Herr Schönbrunn, es fcheinet, daß es ein Komet 
fei in infima aeris regione?), und ftehet derfelbe wider der Kometen Gewohne 
heit der Erde fehr nahe. Wir mögen ung wohl befehren. Sch will morgen ein 
Yateinifch Carmen 3) davon verfertigen und e8 gewiffenhaften Leuten Fommuni- 
ziren” 9). 

20. Dr. Seraphius 1%), des Kurfürften Georg Wilhelmi Xeibmedikus, rühmte 


1) entlaffen 

2) D Herr, befteie mich von dem MWüten der (deiner) Priefter! 

3) Auf 

4) Schriften der Kirchenväter 

5) abergläubifch 

6) Schaufpiel 

7) im unterften Bereich der Luft. 

8, Gedicht 

9) mitteilen. Vgl. dazu Prudmanns Bericht v. 23. Febr. 1617 über eine „Söreskliche” 
Mißgeburt, die eine Schifffnehtsfrau in Berlin zur Welt gebradht. „Bas uns Gott da= 
durch andeutet, ift feiner göttlihen Weisheit am beften befannt, allzeit ift e8 Fein Zeichen 
der Gnade.” (R. 21. 136 c. 1. vol.D. f. aud ©. 139, 175 (Komet 1618, „Drache“ 1629). 

10) Dr. Saffius? vgl. ©. 280. 
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einftmals bei der Mahlzeit, es ftünde fehr übel, wenn ein Leibmedifus, dem bie 
Herrschaft fich und die Shrigen vertrauet, jung hinmwegftürbe. Schönbrunn faß 
dabei und antwortete: „Wenn Zhr das vor dreißig, vierzig Jahren gejagt 
hättet, fo würde Eure Kunft und Gefchieklichkeit Euch in diefem Eurem Alter noch 
größeren Ruhm und Unfehen geben als io” (Als junger Mann hättet Ihr 
damit noch mehr Eindrucd gemadt). 


23. Soachim Stölting, vir facetiarum !), war Furfürftlicher Hofrentmeifter 
gemwejen. Weil er aber durch fein Poffenreißen bei allen Kuftigen Gefellfchaften 
befannt und angenehm worden und dadurch viel Nachläffigkeit in feinem Amte 
mitunterlaufen laffen, gerieth er darüber in Ungnade. Ws er fich nun hierüber 
beklagte und die Schuld weder fich noch feinem Spazierengehen, jondern den un= 
achtfamen Dienern zufchriebe, antwortete Schönbrunn: „Ihr habt die Krüge und 
jene die Scherbel vollend zerbrochen.” Ein dritter, fo dazufam, fprach: „Schweig 
ftilfe, Stölting, von diefen Dingen und mache dich fein luftig! Es hat dir nicht 
anders gehen Fönnen, und es ift ein gemein Sprichwort: Wenn man Eier zer- 
brechen will, fo feße man nur einen Narren drüber. Du umd deine Schreiber 
find gleich Elug gewefen, und hat der Kurfürft dich, und du deine Schreiber ab- 
gufeßen Urfache genug gehabt.” 

25. Als Schönbrunn einsmals Frank lage und erfuhr, daß der Diafonus zu 
St. Nikolai, Blafius Hoffmann, ihn befuchen würde, legte er fich, che der 
Prediger ankam, ins Bett und ließ ein Buch mit grünen Bändern vor fich auf 
den Zifch feßen. Der Prediger fängt an ihn zu unterrichten und zu ermahnen. 
Schönbrunn faltet die Hände und ftellt fich gar andächtig, daß auch Blafius gute 
Hoffnung von ihm fehöpfet. Im Abfchiednehmen wird er des Buchs auf dem 
ZTifeh gewahr, tritt zurück und fagt: „Herr Schönbrunn, was habt Fhr da für 
ein Buch ftehen?” Der antwortete mit leifer Stimme: „Herr Blafius, bemühet 
Euch nur nicht, danach zu fehen; es wird wohl mein Glaubensbefenntniß fein.” 
Der Prediger, verlangende folches zu fehen, that das Buch auf, fand aber lauter 
leere Blätter und Fein Wort darin gefchrieben. Der Prediger fagte hierauf: 
MBenn Shr nicht mehr glaubt, als hierin fteht, fo glaubt Shr wohl gar nichts.” 
Schönbrunn verbeißet das Kachen und fagt: „Ach, Ihr habt das rechte Buch 
nicht gefunden. ch habe mein Konzept io nicht bei der Hand, diefes Buch 
aber machen laffen, e8 fein fauber mit eigner Hand einzufchreiben und eg denen 
Herren Minifterialen 2), fobald es nur fertig worden, einzufchiclen; vielleicht 
werden fie e8 in der Kirchenbibliothef zu St. Marien beilegen, da wird es als- 
dann der Here auch Iefen Fönnen.”” Allein er ift mit famt feinem Glaubens» 
befenntniß dahingeftorben und auf dem reformirten Kirchhofe zu Kölln an der 
Spree begraben worden, weilen ihm die Lutherifchen Feine Grabftelle vergön- 
nen wollen. 








ı) ein Mann von wißigen Einfällen; St. war der Nachfolger des 1632 zum Amts= 
fammerrat ernannten Chriftian Weiler. 
2) Geiftlichen 
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26. Es war diefer Johann Schönbrunn fonft niemals verheirathet, un= 
geachtet er ein wohlhabender Mann gemwefen. Doch hatte er auch ein Vieles von 
feinen Gütern verloren, indem er wegen der fehmweren Kontribution Schulden 
machen und nachgehends das Seinige mwohlfeil hingeben müffen!). Dannenhero 
als Kurfürft Georg Wilhelm bei Übergebung einer Supplif 2) ihn fragte, warum 
er denn vor andern fo fehr Iamentire, da er ja von feinen Eltern viel fchöne 
Mittel und Güter überfommen, auch) ohne Weib und Kind wäre, hat er zur 
Antwort gegeben: „Onädigfter Herr, der Bär hat mir alles hinweggefraßet.” 
Der Kurfürft fragte weiter: „Habt Ihrs denn im Schwarzen Bär (fo hieß derzeit 
ein Wirtshaus am Molkenmarkt zu Berlin) ?) verbankettiret und verfoffen?” 
Ille iterum ): „Nein, gnädigfter Herr,” zeucht zugleich ein Bund Erefutiong- 
befehle heraus, darauf des Rats zu Berlin Wappen, der Bär, geftanden, hin= 
zuthuende: „Diefe Bären habe ich mir nicht von der Haut jagen Fönnen.” 

27. Seines anmuthigen und finnreichen Geiftes halber und wegen feiner 
Ichnadifchen Poffen ift er bei jedermänniglich, auch denen Vornehmften der Stadt 
und des Hofes beliebt, familiär und mwohlangefehen gemejen, auch felbft vor den 
Kurfürften gefordert worden. 

28. Seine guten Freunde, zu denen er fi) am meiften hielt, waren Mas 
gifter Samuel Drefemius und Magifter Georg Gutkius, beide berühmte Nektores 
zu Berlin, jener im Soachimsthalfchen 5), diefer im Berlinichen Gymnafio, Ma- 
gifter Johannes Navius 6), Tobias Lindhol ”), Johannes Bähr und der Nd- 
vofat Adam Pfueld). 


1) Im Februar 1640 brannten Schönbrunng Scheune ab, ald v. Kracht die Berliner 
Vorftadt teilmeife niederlegen ließ (Fid. 30j. Krieg ©. 74); |. ©. 217 

2) Bittfchrift 

3). ©. 16 

2) Tener [fagte] abermals 

5) Diefe Anftalt ift während des Krieges, nachdem fie infolge der feindlichen Durch- 
züge viele Schüler verloren hatte, nach Berlin verlegt worden 

6) zuleßt Bibliothekar des Kurfürften Friedrih Wilhelm 

T) Ratsherr in Berlin 

8) f. ©. 67, 125 
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Erfter Teil 


1. Kapitel 
Das Stadtbild 


©. 3. Allgemeine Schilderung der Stadt: vgl. das Quellenverzeihnis unter Frand, 
Hainhofer, Juftus, Zeiller-Merian, Fidiein (Berlin Hiftorifh und topographifch), Borrmann 
(Baus und Kunftdenkmäler). — ©. 4. Brüde über die Landwehr: KÜ.N.C, 
1609/10. Ausdehnung der Cöllnifhen Vorftadt (Wohnhaus bei der Jerus 
falemfapelle 1637 gebaut). Bei ihrer Abbrennung im Jahre 1640 durch den Kommanz 
danten Dietrich v. Kracht find 54 Häufer und 25 Scheunen befhhädigt oder vernichtet worden, 
von denen der Eleinere Teil erft nach 1620 erbaut worden ift (M. 21. 26. Schadenverzeichnis 
1641). Damm vor dem Gertraudtentor: Natsprot. E. 1607 (St. N). Georg Wil: 
belms NReiterbild ift meines Wiffens zum erften Mal im Dezember 1925 auf 
einer Berliner Auftion an die Öffentlichkeit gefommen, Dr. Ing. Erih Hoffmann, ein 
Berliner Sammler, hat das DBerdienft, den urkundlihen Wert diefes GStiches feft- 
geftellt zu haben. Diejelbe Anficht der Stadt, au in der Art der Seichnung, findet 
fih auf dem Xitelfupfer zu dem Herbarium portatile des Furfürftlichen Leibarztes Dr. Pan: 
eoviuß, erfchienen 1654, und diefer Stid trägt am unteren Nande den Namen Kalle. 
(St. X, Sammelmappen des Buchhändler Nikolai, Bd. II, Blatt 22). Es ift zweifellos 
Albrecht Chriftian Kalle, der viele bedeutende Perfönlichkeiten der Nefidenz nach dem Leben 
gezeichnet hat. Da wir von feiner Hand ein Bruftbild Georg Wilhelms aus dem Jahre 1635 
befigen (Dresden, Staatsbibl. Artes plast. 5, ‚„„Kunftbud von allerhandt Meiftern” aus der 
Bibliothef Martin Friedrich Seidels, anno 1650), fo dürfen wir ihm mit ziemlicher Sicher: 
heit au) das Neiterbild zufchreiben. — ©. 5. Ballhaus: Spielordnung für das Ballhaus 
von 1667 (Fid. IV, 446—449). Gartenhaus: ein Lufthaus, an dem Baptifta de Sala 1618 
gebaut hat, ift im 30j. Kriege eingefallen (Nikolai, 3. Aufl. 1786, Bd. I ©. 72). Bol. 
Seidel, Der Luftgarten am Schloffe in Berlin bis zu feiner Auflöfung im Jahre 1715 (Forfch. 
Bd. L, ©. 89 ff.). Die Bemerkung bei Borrmann ©. 258, der Luftgarten fei bis zur Zeit 
des Gr. Kurfürften „Werder genannt worden, beruht wohl auf einem Mißverftändnis. 
Burhagen: Verordnetenprot. 5. Dez. 1623 (St. A. 1271). Treideln mit Pferden: 
Memhards Plan. h 

©. 6. Säleufe. Über die Schleufe Hat zulekt und am eingehendften Hedwig 
Michaelfon gehandelt in ihrem Beitrag zur Feftichrift des B. f. ©. Bln. 1917 (Heft 50, 
©. 555 ff.) „Das Haus Unterwafferftr. Nr. 5 in Gefhichte und Kunft”. Ob die doppeltorige 
‚‚Kammerfchleufe” bei Memhard wirklich erft nach dem Kriege gebaut worden ift (Nikolai I, 
150: 1653 von dem Holländer Vibrand Gerritfen), wie Michaelfon meint, fcheint fraglich. 
Denn fhon Hainhofer (1617) fpricht von der „großen Schleufe, dadurch, die Hamburgifchen 
Schiffe mit vielen Laften fchiffen”. Die Kämmereirehnungen der Stadt Cölln nennen 1599 
und 1608 den Furfürftlichen Schleufemeifter Georg Schlume, und die Schiffe des Natd machen 
1599 22 ‚„‚Reifen durch die Scleufe. Die Merianfche Zeichnung, an die fih Michaelfon hält, 
ift an diefer Stelle zu dürftig, um über die Schleufe Auskunft zu geben; fie zeigt ein 
bloßes Gerüft, das wohl der Dberbau der Schleufentore fein foll. Übrigens müffen je 
nach der „Größe oder Kleine des Waffers“, wenn die Schleufe nicht benukbar ift, 
die Güter dort auf andere Schiffe jenfeits der Schleufe umgeladen werden. (Rentmftr. 
Satob Pieterih an Eurf. Sekt. Wulf Theuring, Cölln, Mont. n. Jalobi 1583, R. 9. ZZ. E.). 
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Bol. ©. 131. Die heutige Durdfahrt auf dem Hauptarm der Spree ift damald dur) den 
Mühlendamm gefpertt. f. ©. 232. — Arche ift ein Staumehr, niemals eine Schleufe, 
vgl. Krünig Bd. 2, ©. 386. Walktmühle Nikolai I, 151 fagt, die Walk: und 
die Schneidemühle fei 1645 angelegt worden. Dem wiberfpridht die Xatfache, daß 
fie nad einem Befehl des Kurfürften an die Amtöfammer vom 17. Juni 1642 
(R. 9. ©. 2.) bereits mehrere Jahre vor diefem Datum in Betrieb war. Im Jahre 
1642 wurde für den Walfmüller auf dem Werder ein Haus gebaut. Noh vor 
1673 find die Mühlen nad dem öftlihen Arm an die „‚Arche” verlegt worden (Hands 
zeichnung von DBlefendorf in Pfeffer, Gefhichte der Schloßfreiheit), wo fie als „Werderfche” 
Mühlen bis ins 19. Jahrhundert beftanden haben. Bol. die heutige Straße „Am Mühlens 
graben”, die von der Spreeftraße ausgeht und blind endet, und den fchmalen Waiferlauf 
daran. Niederlage. Bon einer „Niederlage, einem Padhof und Stapelplak, der wohl 
im Zufammenhang mit dem Scleufenbau 1653 oder fpäter angelegt worden ift (Plan von 
La Wigne 1685; vgl. die heutige Niederlagftraße, vom Werderfhen Markt bis zu den 
ginden reihend), hören wir vorher nichts. Sie hat aber beftanden; Nat B. berichtet am 
29. Dftober 1651 (R. 21. 23), die Hamburger Schiffe hätten früher an der Hundebrüde auf 
den Werder angelegt; wegen der Kriegsunruhen find fie dann zur Langen Brüde gefahren, 
die gefchüster lag. Kran: Joahim Döring, kurf. Kranmeifter 1608 (Bürgerbud) E.). Cöll 
niihe Bugbrüden und Deichjelgoll 1607: Fid. IV, 330 f. 

©. 7. Das „Ringrennen“ in den „Historicae relationes”, Berichten über 
bemerfenöwerte SBeitereigniffe, herausgegeben von dem Prediger Konrad Lautenbah unter 
dem Namen Jacob Francus. Der Stecher des Bildes ift vermutlih Philipp Uffenbadh. 
Sn Nikolais Sammelmappen findet fich diefelbe Schloßanficht mit anderem Vordergrund: 
Die Rennbahn ift leer, ein Feuerwerk wird abgebrannt. Der „Grüne Hut”. Fälihli 
wird oft der Kapellenturm dafür gehalten. Vgl. die Skizze bei Borrmann ©. 269. „Wann 
eine Predigt oder die DBetftunde in der Kapell gehalten wird, fo ftehen die Türen im 
Gange, welcher vor dem grünen Hut fi) länglich erftredt, offen.” (Merbotener Befuh bei 
einem Gefangenen, Elias Held von Trebbin, 16195 R. 49. M. 1.) Dom. NR. Müller, 
Die Gründung und der erfte Zuftand der Domlirhe zum heiligen Kreuz in Köln-Berlin 
und das Neue Stift in Halle a. S., Zahrbuh f. brand. Kirhengeih. Bd. 2. 3. 1906, 
©. 77: Dom „auffallenderweife” niht O—W, fondern NO—SW gerichtet. Oberfte Pfarrs 
firhe 1608 (Fidiein IV, 331 ff... — ©. 8. Stehbahn. Nikolai I, 79. Tifchler gegen 
die Vildenfchniger Cafpar Zimmermann und Andreas Kummer von Dresden 1601 (St. U. 
Abfch.buh B. 1599—1609). Pferdefhmwemme: Brunnen und Gaffenordnung 1660 
Mylius V,I ©. 313 ff.) Buhführer: Nichter, Gefh. d. Buchbinderinng. ©. 58 f. 
Slafebude: Mylius V, II, II Pr. 2. Erlaß v. 11. Juli 1602. 1616 an Glashändler 
Meter Hans, 1631 an Glasfchneider Michael Henifh (Kurf. an Amtsk. 30. Jan. 1631, 
N. 9. 8. 8 6). Krämer „an der ftefebane” Heinrich Santvert (Sandfort) 1605 (R. 21. 
23 a), Verhör zw. Nat und Hausvogt wegen feines Nachlaffes 24. März 1606 (St. X. 200). 
Frende Krämer bei Hoffeften und Jahrmärkten: Stölzel Now. I, 153 f., auch Küfter ILL, 
352. Der Zins von fämtlihen Krambuden dort gehört zur Dienfteinnahme des Eurfürftlichen 
Hausvogtd. — ©. 9. Shlofinneres: Hainhofer und Seiller-Merian. Sing: 
werke: Kunftmeifter Georg Kurzrod 1632 (N. 9. E. 2). Breite Straße: Fidicin, 
BIn. Hift. und top. ©. 127. Schröter, Prudmann, Effenbrüher (Akten über den Qumult 
1615, R.49.M.). — ©. 10. Rathbausbau in Eölln: f. 3. Kap. Rathaus in Franke 
furt a. Oder: Lothar Brieger, Aus ftillen Städten der Mark Brandenburg (0. F.), Verlag 
f. Kunftwfffch. Berlin W 50, ©. 66. Abb. 2. Cöllnifher Fifhmarkt: f. Breite 
Straße. Bern. Keller: Gerichtöprotofollbuh B. 4. April 1617. Der „Goldene Hirfch” 
von Meter Kerberg: |. Hainhofer; Kerberg hat für „‚Auslöfungen” — der bei ihm vom 
Hof Untergebrachten — 2000 Gulden zu fordern (Mel. 23. Juni 1620, R. 21. 136 d. vol. ID). 
„Sn Stefan Berntes Wirtshaus” wird 1627 dem Oberften Sparr eine Beichwerdefchrift 
des Geheimen Nats vorgelefen (Nel. 26. Juli 1627, R. 21. 136 9); ebendort — in Trums 
badys Wirtshaus (T. ift der Schwiegerfohn Bernts) — verhandelt 1633 der Nat der 
Stabt mit dem DOberften Win (Bericht der Näte B. EC. an Kurf, 10. Nov. 1633, 
N 21. 240), — ©. 11. Die Schule in Cölln: Tumult 1615. Erfte Beugenreihe 
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Nr. 7 und 32. Für die Kirchen vgl. Borrmann; Altar und Kanzel |. Küfter I, 505 f. 
Werkftatifhilder: ein Schneider darf fein „Amt ausüben und ein Schild aus: 
hängen” (24. März 1650, R. 9. 8. 8. 10). Drohung des Nats, einem Balbierer die 
Beten abzunehmen (St. A. Abihb. B. 1599 ©. 7). Berkaufszetrel: Abjchb. DB. 
1600, ©. 69. Kaufhaus Sturm: Klage geg. v. Goldader 27. Oft. 1623 (N. 49, 
M. 1.), „Berhör mit den Lappfträßern wegen der Ambrofii Stormin des Waffergießens 
halber” (Kä. R. CE. 1699). Kaufhaus Weiler: Königftr. 60 (Fid., B. h. u. t. ©. 54). 

©. 12. Schwäne: Frand; Verbot von 1582, Schwäne und Wildgänfe abzufchießen 
oder ihre Eier auszunehmen (Mylius II, II Nr. 4). Shwarzfärber vorm Georgen: 
tor (Bb. 3.1593), Gerberhäuschen eines Schufters „bei des Spandauer Tor 
Kupfergrabengrund“ 1655 (St. 4.1220. vol. IV). Tanzgärten uw. Grand; 
Schiefhaus Schießmauer und Vogelftange neu zu bauen: Eurf. Befehl 1617 (MR. 21. 230). 
Benugung der Walfmühle 1579 (St. U. 1220, vol. IV), 1610 wieder „in 
esse gebraht” (Eidebub B. ©. 462). Biegelfheune im Kriege eingeäfchert, 
aufgebaut 1655 (St. 4. 1220, vol. IV), Kupferhammer: Hans Mewes, Hofs 
fupferfhmied, an Kurf., vor 1600 (NR. 9. E. 2. fasc. 4). Der Name Kupfergraben 
ift fpäter auf das linke Spreeufer gewandett. Spandauer Tor: f. Neiterbild 
und Memhards Plan. Nova, Märk, Stadttore ©. 38. Halseifen an allen drei 
Toren (Sä. R. B. 1607). SKlausner: ebenda. — ©. 13. Pfähle oder Blöde vor 
den Häufern: Eva Maria Gtripin, verw. Coßelin, an Kurf. 19. Nov. 1675: „vor 
vielen undenflihen Fahren da geftanden”. (NR. 21. 230). Heilige Geift-Straße, 
Kurf. an Kanzler 26. Mai 1608: Schufter David Müller darf das Haus in der Heilige 
geiftftraße nicht Eaufen; ‚‚in foldem Haufe und an dem Orte” erlaubt er es nicht „aus 
fonderen gewilfen Urfachen” (R. 21. 23a). Kanal im Spreegäßlein: Fid. IV ©. 436 f., 
V ©. 360. Directores des Kontributionswerfs in Berlin an Kurf, 1657 (R. 21. 23a 1): 
„der lange Fahr eingefallene Kanal”; anfcheinend war der Graben mit Bohlen überdedt, 
da nun ein Gewölbe gemauert und dann die Gaffe gerflaftert werden foll, Ein ähnlicher 
Kanal in der Klofterftraße, Kurf. an Geh. R. 28. Nov. 1671 (R. 21. 23), aud 
23. Oft. 1671. Rathaus: Die ältefte Abbildung auf dem Plan von Schul 1723 mit 
einem GStaffelgiebel. — ©. 14. Tafel am Rathaus: Der Bär, Bd. 6 (1880) ©. 136. 
Georgentor bei Memhard und Schuls. Genaue Beichreibung in einem Bericht des 
Dberften Kracht (0. $., wohl 1640; St. U. 1220 vol. IV). Friedhof am Georgenhofpital: 
Kirhenordnung 1616 (St. U. 1271, vol. ID. Leonhard Thurneyffer: Heidemann 
©. 104 ff. Nikolaikirdhe: Abbildung de Innern auf dem Votivbild der Familie 
v. Kötterikfh, |. ©. 24, Wiedergabe aus DBorrmann ©. 238. Das ,‚‚Papiftiiche”: 
Küfter I, 235 ff. Läden am Molkenmarkt: St. U. Abfhb. B. Dez. 1608 Barthel 
Behr. Töpfer: ebda. 8. De. 1603, ©. 256f. und 11. Jan. 1605, ©. 301. 
Frau überfahren (ebenda 159, ©. 8). — ©. 16. Bibliothek von Chriftian 
Diftelmeier: Stölzel, Row. I, 248 und 267. ,„Wäfchebant aufm Kröhl”: Ber 
ordnetenprot. 1626 (St. U. 1271). ‚Zum [hwarzen Bär’: Jakob Schmidt, 
Memorabilia Berolinensia, ®In. 1729, ©. 30. Für den polnifchen Gefandten wird 
‚in Neumeifters Haufe” Quartier gemacht, weil anderswe die GStallungen nicht ger 
nügend groß find; „es ift auc das Lofament nach der Gelegenheit, wie alhie die Gafthöfe 
fein, nicht unbequen; lieget dem Dieftelineierfhen Haufe gegenüber”. (Nel. 5. Mai 1620, 
N. 21. 1368. vol. ID. Die Blankenfelde: DO. Schwedel, Aus Alt-Berlin, Kap. 12: 
Abbildungen. 

Biergemwerfehaus: Käü R. B. 1623. Kramerhaus in Leipzig: Karl 
Biedermann, Gefhichte der Leipziger Kramerinnung 1477—1880. Lpig. © T. (als 
Manuffript gedrudt), S, 38. Hauftein: Graf Schlid fchenft Amtsrat Trike übrige 
gebliebene MWerkftüde (Nachlafinventar Frite, St. U). — ©. 17. Hausbau: Bredt, 
Das Dorf Tempelhof, Schr. Heft 15, ©. 61 ff: ausführliche Verträge mit Handwerkern 
über Bauten auf dem dortigen Eurfürftl. Gut 1602. Haus v. Effenbrücher: Abbrennung 
d. cölln. Vorftädte 1641 (MR. 21. 26). Gemadh-Stod: Barth. Burkhardt hat ein 
Wohnhaus 1633 gebaut, ‚zwei Gemah hoch” (ebda). „Bude oder Keller von Holz“ 
(St. A. 833, Juni 1644, Pulmann ce, die Beßlerin). Keller: ©t. A. 835, 0. J. Klebik, 
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Kobigke. Tumult 1615 (MR. 49. M.), 2. Beugenreihe Nr. 15 und Nr. 59. Abfchiedebud DB. 
Dez. 1608: Die Mietsleute der Krahmen (Läden) und Keller des Wohnhaufes von Barthel 
Behr am Fifhmarkt in B. (St. A). In den Häufern an der Langen Brüde in B. und ©. 
wohnen Bürger in Kellern: Hausvogt an Kurf., Aug. 1634 (R. 21. 24a), Ströhern- 
und Shindeldäder: Feuerordng. 1618 (Fid. IV, 351). Befeitigung der Stroh: 
dädher verlangt die Brunnen und Gaffenorönung 1660 (Mylius V, I. Sp. 314), 
und noch die Feuerordnung von 1727 verbietet die gefährlichen Strohs, Rohr: und Schindel- 
dächer (Gonfentius, Berlin anno 1740, ©, 56). 3iegelfcheune mit Rohr (Käü. R. C. 
1608/09). Ziegeldah |. oben Effenbrüher. Hölzgerne Schornfteine 1678 verboten 
(Der Bär, Bd. 6 [1880] ©. 236); Feuerordnung 1618 (Fid. IV, 341). Im all: 
gemeinen vgl. St. U. Baufachen de3 Nats Nr. 809, 833, 835 (1600—1650 und 
fpäter) und Gut, Das Berliner Wohnhaus. Manche noch jegt — 1927 — vorhandenen 
Häufer in der Fifcher- und in der Waifenftraße mögen aus der Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges ftammen; läßt e3 fih auch nicht nachweifen — die Bauarten jener Tage zeigen 
fie jedenfalls getreu. Über dem Hoftor des Haufes Fifcherftraße 29 ift heute ein Relief 
— ein Eihhörnhen — zu fehen mit der Unterfchrift: „Zum Eichhorn bin ich genannt 
16 Dies Haus fteht in Gottes Hand! 04.7 Vermutlich war der Bauherr der Weißgerber, 
Gerihtsfhöffe und Stadtverordnete Johann Eichhorn in Cölln, der fpäter Ratsherr wurde. 
Bauordnung. „Der Stadt Berlin Bauordnung” v. 30. Nov. 1641. Die Ortsangabe 
Eölln a. d. Spree vor dem Datum läßt darauf fchließen, daß die Ordnung dem Kurfürften 
zur DBeftätigung vorgelegt worden if. Es find nur Abfchriften von ihr vorhanden, und 
zwar drei im Hausardhiv (Mss. 272), mwörtlid nit ganz übereinftimmend, die weder 
Eingangs noh Schlußbemerkfungen enthalten und aud nicht unterfchrieben find; nad) der 
Schrift ftammen fie aus einer fpäteren Zeit. Diefe Bauordnung fteht nicht etwa, wie man 
nad der Jahreszahl denken Eünnte, in Sufammenhang mit der planmäßigen Förderung der 
Bautätigkeit, welche die Nefidenz durch den jungen Friedrih Wilhelm nah dem Kriege 
erfuhr. Sie ift vielmehr Tediglih eine Zufammenftellung alter Gemwohnheitsrechte und nicht 
die erfte diefer Art, wie Gut, Das Berliner Wohnhaus, meint. Bereits eine baurechtliche 
Entfheidung des Nats Berlin vom 8. Mai 1637 (für den Eurfürftlihen Holzichreiber 
Snpahim Nahom, St. A. 833) erfolgt „‚diefer Stadt Bauordnung gemäß”, die fi freilich 
nirgends gefunden hat. Nach Clauswis (Mitt. 1916 ©. 39) ift die Ordnung von 1641 nur 
aus dem Sammelwerk von 1773 befannt, das Fr. Behmer, Mitglied des Oberappellations- 
gerichts, herausgegeben hat. Diefer bemerkt dort aud, fie habe niemals Gefebeskraft er= 
halten. DBerfchiedene Beftimmungen find aber bis zur Gegenwart in Geltung geblieben. 
„Dahrönnen”: Nr. 29. 30. der Bauordnung, „‚gepichte Ninnen” (aus Holy): 
Feuerordnung 1618 (Fidiein IV, 351). Wafferfpeier: Bb. B. — die Gtelle ift 
mir entfallen: ein Handwerker fagt zu, die „Speyer zu maden. 

Giebelhaus. Merian, S. 27, Belchreibung Berlins: die Häufer „alle mit dem 
Giebel vornen heraus”. Nach) der Bauordnung von 1641 ftehen die Häufer im allgemeinen 
mit dem Giebel nad) der Straße, aber aus Art. 20 ergibt fich, daß auch fehon Häufer mit 
der ZTrauffeite an der Straße vorfommen. Der Stadtplan von Schwiebus, etwa aus dem 
Fahre 1570, zeigt nur Giebelhäufer, die uns erhaltene Zeichnung von Häufern der Breiten 
Straße aus der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts (Vermifchte Schr. II, Tafel 12) zeigt 
beide Arten, der Schulgfche Plan von Berlin von 1723 faft nur noch Häufer mit einem 
Scheingiebel. Vereinigung zweier Grundftüde: Art. 15 der Brauerordnung 1577 (Fid. IV, 
293). Preisunterfchied: Voigt, Grundrente und Wohnungsfrage in Berlin und feinen DVor- 
orten ©. 24. — ©. 18 ‚Mietsleute”: f. 2. Kap. Nafcher Wohnungsmwechfel: Gerichts- 
protofollbuh 20. Mai 1618 (St. N). Mietzinsklage: 14. Nov. 1617. Häufer vermietet: 
18. März 1618. Hausverfäufe ebenda. Leibarzt Hofmann: Stölzel, Row. I, 243, Anm. 5. 
Fohann Kraufe 1644 (Prot. Nel. II, 679, 682) Hat „kein eigen Haus, nur feine 
Praxis”, Es trifft alfo nicht zu, was Clauswig in der Einleitung zu Boremann ©.49 
fagt: „Eine Vermietung von Wohnungen im heutigen Sinne fand noch nicht ftatt.” 
Schlafräume im Oberftod: Beleidigungsklage des Barth. Lindholz 1596 (N. 49. P); ein 
Beuge erfährt erft von dem betr. Vorfall, als er ausgefchlafen hat und ‚von boddem ges 
fommen” ift. So auch mehrere Seugen im YTumult 1615. Miethäufer mit mehreren Wohs 
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nungen: Bm. Philipp Trumbac befist vor dem Cöpn. Tor drei Budenhäufer mit 10 Wohs 
nungen, 700 XI. wert. (Cölln. Vorftädte 1641, R. 21. 26). 1646 Eauft Georg Geride, 
Bürger und Geiler, ein Haus, deffen Mieter er bis dahin war. (St. A. 835), Eigentum 
an Hausteilen: Gut ©. 20; Bauordnung 1641, Art. 37. Getrennte Eingänge: Lindholz 
(R. 49. F.) 1596; die ihm gehörige Bude hat Feine Unterfammer, fondern man geht 
„Ntads zur Stiege hinauf”. Meifterftüde der Xifchler: ein Schreibtifch, ein „‚geformiert 
Brettipiel”, ein Fenfterrahmen mit fechs „‚Gelitten” (1610, R. 78. 126). Brandfchaden 
des Daltin Tenzer (1641, R. 21. 26): jedes Fenfter hat ein „Thoerlein” gehabt „von 
Tifchlerarbeit”. Meifterftüde der Simmerleute: ‚eine vechtichaffene Türe oder Tor“, „zwei 
Bretter von 24 Schuh lang zufammenfügen” (1611, R. 78. 126). Die Tarordnung von 
1623 (f. Anhang) führt freilih die Anfertigung einer Tür auch als ZXifchlerarbeit an. 
Die Tifchler find aus dem Simmergewerbe hervorgegangen. — ©. 19. ‚Klar und 
blindfheibiht”, Weißen der Wände, Fußboden „‚gepflaftert”: Wohnung für den Cantor 
Philipp Weftphal 1667 (St. X. 263); Eleine Flurfteine (Kä. R. E. 1599). Eiferne Gitter: 
Zumult 1615, erfte Seugenteihe Wr. 3 (N. 49. M.), au Natsprot. E. 1607, Donn. 
nah Egidi. Tuhbefpannung: Vorrat von rotem Tuch für diefen Imek (Nachlaßinventar 
Sriße + 1632, St. 4.), Ihwarzes Tu im Schloß (Befehl an die Amtstammer 10, April 
1641, R.9.C. 2. fasc. 9). Badftube in der Caplanei zu Cölln (Kä. R.E. 1608, St. W.), 
getäfelte Badftuben: Feuerordnung 1618 (Fid. IV, 343). Wandarme und Laternen (ebda 
©. 342). Kronen und Leuchter (Frike). Eiferne Ofen im Natsfeller (Kä. R. €. 1599, 
St. 4), Kadhelöfen „abzufärben”, angeftrihen im Nathaus und in der Schule (Kä. 
N. €. 1609), 

©. 20. Leinwand vom Graben entwendet: 26. Aug. 1618 (St. A. Gerichts- 
protofollbub B.). Biergarten: 2. Febr. 1649 (St. A. 1222). Weinftöde auf den 
Straßen: Brunnene und Gaffenordnung 1660 (Mylius V, I Sp. 313 ff.) Erfer und 
KellerhHälfe (man fchreibt damals Er Ener): Bauordnung 1641, Art. 2. Schweine: 
ftälle: ebenda Art. 40. Schmweinefofen Hinter den Mauern und vor den Toren ab» 
fhaffen: 1607 Ratzprot. CE. (St. 4.). Klagen über getötete Schweine und Enten: 
4. April 1617, 9. April 1618, 28. Aug. 1618 (Ger.:Prot. B.). — ©. 21. Schweine und 
Bienen auf dem Klofterfichhof: 1602 (Abjchiedebuh B. ©. 158 f.). Verunreinigung 
der Gegend an der Langen Brüde: Hausvogt an Kurf. Aug. 1634 (R. 21. 24 a). Kırf. 
an Rat B. ©. 1650. (R. 21. 24a). Bauholz: ebenda und Feuerordnung .1618 
(id. IV, 344). Reinigung zum Landtag: Kurf. an Rat B. 1602 (R. 21. 23a). Auflicht 
über die Spree: 3./13. Juli 1648 (Prot. Rel. IV). Kanal am Spreegäßlein in B. 1654, 
1656 f. (Fid. IV, 436, auh R. 21. 23a. 1.), in der Klofterftraße 1671 (ebenda). Ent 
Thuldigung der Bürger wegen Unterlafjung der Neinigung 1624: Fid. V, 361. Kä. R. C. 
1599, unter Ausgaben: dem Xotengräber, die Feldfteine vor dem Tor zufammenzufarren; 
einem Stadtdiener 6 Pf., „daß er ein tot Schwein von der Gaffen meggetragen”. Fid. V, 
360, Anm. 4, Kä. R. B. 1614 (fonft nie berichtet): Sammeln des Straßenmiftes vom 
Steindamm am Georgentor bis zum Kloftertor für 3 Gulden jährlih verpacdtet. Pflafte- 
rung: Löcher auf dem Fifhmarkt in B. auögepflaftert (Kä. NR. B. 1623 und früher). 
Straße und Damm vor dem Stralauer Tor 1596 (N. 21. 23 a). „In die Steine hauen‘: 
Erlaß v. 29. Aug. 1636 (Mylius V, II Sp. 633), Pflafteraufreißen in der Brüderftraße: 
Tumult 1615 (R. 49 M.), in der Füdenftraße 1627 (abgedrudt bei Opel, d. Kurfürften- 
tum Brandenburg i. d. erften Mon. 1627, Hift. Sfchr. Bd. 51, 230—235). Das Urteil 
über das damalige Wohnungswefen bei Gut ©. 34. 


2. Kapitel 
Die Einwohnerfhaft 


©. 23. „Ahnen von beutfcher und nicht wendifcher Art”: Tuchmacherbrief 1574, 
Art. 19 (R. 78. 126). Wenden: Bolte in der Einleitung zu Andr. Tharäus, Klage 
der Gerfte und des Flachfes (Schriften, Heft 33.). Vgl. E, 174: von einem branden- 
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burgifhen Kriegsfommiffar von Winterfeld werden die Berliner Bürger „[armatifde 
Schelme” gefholten; es Kleibt fraglich, ob damit auch die „raffifche” Überlegenheit eines 
fi reinblütig fühlenden Adels betont werden foll, der etwa die Bürger mie feine 
Bauern als flawifche Mifchlinge betrachtete. Juden: Gerichtsprotofollbuh B. (St. A.) 
3. Jan. 1617: Jakob Neuß, Jude von Pofen; 22. Jan. derfelbe. 7. März 1617: 
der Jude Moyfes Naumburg. Niederländer: Ms. Bor. fol. 392. Prudmann, 
Prot. 27. Aug. 1622 (R. 21. 127 D. — ©. 24. Herkunft der Kaufleute, Geiftlichen: 
und Lehrer: vgl. Küfter, Bd. I und IV. Rektorat: Heidemann ©. 118. Verbindung 
mit Sahfen: Baumeifter: Nikolai, Anhang; Kanzler: Stölzel, Now. I, 191; 
Wittenberg: ebda und Lebensläufe von Geiftlichen bei Küfter; Gottfried Weber: Heide 
mann ©. 168; „meifnifh”: ebda. ©. 103; „märkifh”: Tumult 1615 (R. 49. M.); 
Weihnadhtsfhaufpiele: Nadler Bd. TI ©. 154 f. 

. 25. Sehr anfehtbar find die Ausführungen über die Zumanderung nad 
Berlin, die Fofef Nadler, Literaturgefchichte der deutfhen Stämme und Yandfcaften 
(Negensburg 1918) im 3. Bande, „Hochblüte der Altftämme bis 1805 und der Neuftänme 
bis 1800”, gibt. Dort heißt e8 auf ©. 149, in Berlin fei durdy die Hohenzollern das 
alte niederfränfifche Stadtbürgertum vernichtet worden. Nachdem bis gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts alle alten Berliner und Cöllner Gefchlechter verarmt oder ausgeftorben 
feien, habe die Fünftliche Arbeit der Dynaftie eingefekt, andere bequemere Bolkömafjen 
in die Hauptftadt zu ziehen. Swar feien bis 1646 noch immer Niederfranken zugemwandert, 
fo befonders Künftler und Baumeifter zumeift vom Niederrhein, aber von 1640 bis 60 
fei die feit der Mitte des 15. Jahrhunderts bedingte und eingeleitete „ungeheure völkifche 
Umfchmelzung Berlins” erfolgt, und am Ende des 17. Jahrhunderts beftände bereits ein 
volles Fünftel der Einwohner aus Fremden, ganz abgefehen von den Hunderten, die fi 
bereits eingelebt und vermifcht hätten. Gefchlehter: Stammbäume bei Küfter, Bd. IV, 
Anhang. Chronik von Yufthius, Schriften, Heft 4, 1554: „In diefem Jahre hat fi 
das übermäßig hohe Spielen in den Städten Berlin und Cölln angefangen; denn die 
Stadt-Funfere und Merkanten (Kaufleute) haben fih nicht gefhämet, zu 2, 3 oder mehr 
100, auch Ießlich etliche 1000 Gulden auf einen Sab zu verfpielen, und da es endlich 
mit ihnen nicht Stidy halten wollen, hin und wieder Geld auf Sinfen zu nehmen, — haben 
fih audy wohl einer für den andern verfchrieben. Durch folcherlei fchlehte Praktiken ift 
einer mit dem andern dann an den Bettelftab geraten. Vide Hafftitium“. Vgl. Schwebel, 
Bd. I, ©. 455. Kammergeridhtsadvofaten: Holke IL, 83. Verzeichnis der DBürgermeifter, 
f. Anhang. Prudmann: Küfter-Seidel ©. 167. — ©. 26. Petrus Frike ebda. Johann 
Frise: Cöllner Bürgerbuh 1601. Polizeiordnung 1580: Mylius Bd. V. I ©. 59 ff. 
Polizeiordnung 1604: Mylius ebda. S. 71 ff. Werordnete, die fpäter Natsheren werden: 
Küfter IV, Verzeichnis der Natsheren 1580—1600. Verzeichnis der Verordneten im Bürger: 
buh B. und im Eidebuh (St. A). — ©. 27. Die „Herren DVeroröneten”: Fid. IV, 
319. Standesbezeihnungen: Stölzel, Recdhtiprehung I ©. 79 ff. Doktoren im Nat (1649): 
gid. IV, 422. Dienftmägde: Polizeiverordnung 15380. — ©. 28. Einheimifhes Tud: 
Sid. IV, 318. Kurf. Begleitfchreiben zur Polizeiordnung an BE. 1604: Fid. IV, 324, 
Derwandtichaft der Kammergerichtäräte: Holke II, 78 ff. Vgl. die Stammtafel dazu im 
Anhang. — ©. 29. Stammtafel Weiler und Sturm, NReeb-eride u. a., Brunnemann, 
Afchenbrenner-Peufer. Sufammengeftellt aus Kirchenbüchern, Leichenpredigten und Angaben 
bei Küfter |. Anhang. Der Eurfürftliche Stelle und Rademacher Jakob Erdtmann ift 1572 
Altmeifter feiner Innung (MR. 78. 126). Der Hofriemer Hans Schröter: Tumult 1615, Urteil 
der Leipziger Schöffen gegen Kaußenteitter, Vierfhak und Schult. (NR. 4IM). — ©. 30. 
Federfhmüder: Krünik Bd. 12 (1777) ©. 393 ff. Rudolf und Sebaftian Nafzer: Traus 
regifter St. Nikolai 1636. — Seidenftider: Foahim Barentin + 1605, Erbinventar bei 
Stölzel, Schöppenftuhlakten II, 182, 369 ff, Uhrmadher Balzar Marquardt, Liquidationse 
progeß 1588 ebda. I, 105 ff. Ein Eunftreicher Meifter der Huffchmiede: Abfchiedebuch 
Berlin 1592 (S. 118) St. A. Chriftoph Friefe, 1625 Eid ala Kämmerer geleiftet: Per. 69 
in der Lifte der Goldfchmiede bei Sarre. Shrek: Chefchließung im Februar 1594 
(St. Marien), Gefchwifter: Abfchiedebuch Berlin 1603 (©. 238). Schuhmader mit Ads 
vokatentochter: Dom 1623, Malzführer mit Pfarrerstodhter: St. Nikolai 1638. Pfarrersfohn 
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Däder: Abjhiedebuß B. 1599. Kantorsfohn Tifchler: Erfte Beugenreihe Nr. 48 (Tur 
mult 1615, R. 49. M.). Verzeichnis der Geiftlichen: Küfter I Sp. 136 Dom: Füffel. 
Sp. 280 ff. Nikolai: Nife, Buchbinder; Bereovius, Bäder. Sp. 330: Behr, Tuhmadher; 
Sp. 532. Petri: Helwig, Tuhmader. — ©. 31. Tuhmadersfohn Friße: Küfter-Seidel 
©. 176 ff. Bädersfohn Gutfe: ebda. ©. 172 f. Lampert Diftelmeier: Stölgel Vortr. ©. 50 ff. 
Reife eines Schneidergefellen von Berlin nad Stettin, um feinen Beleidiger zu ftellen: 
Abfchiedebuh DB. 1603. Knappen und Knete: Bb. B. an vielen Stellen. Handelss 
Diener: Krämerbrief von 1601 (MR. 78. 127). Schreiber: Tumult 1615. R. 49. M. 
Zweite Zeugenteihe: GSeger Nr. 26, Kraufe Nr. 47, Schulte Nr. 21, Schröter Nr. 27. 
Junge: Rektor, Erfte Neihe Nr. 75 Klage gegen v. Tippelstich R. 49. M. 1. 
19. Aug. 1632. — ©. 32. Zwei Mägde: Ambrofius Sturm, ebenda (v. Goldader, 
27. DEt. 1623); Fribe, Erbinventar (St. A.). Kinderwärterin: Erfte Zeugenreihe Per, 2, 
Kinderfrau: Zweite Neihe Nr. 42. Arme: Smeite Reihe Nr. 40 und 70. Wohlhabende: 
Nr. 47, Shloßwäghter: Nr. 64, Magd: Nr. 72. Lohnklage: Gerichtsprotofollbuh B. 
19. Juni 1618 (St. 9). Vgl. Anhang 4, Nr. 10. 


Das Bürgerredt 


Ehrlihe Geburt: St. N. 1271, Bol. I. Verordnetenprotofoll vom 5. Dez. 1623. 
Kundihaft: Bb. B. Donnerstag nad Nativitatis Mariae 1577, 14. Dez. 1637, 10. Dft. 
1644. (Die folgenden Daten ohne Zufaß beziehen fih auf Bb. B.) Bürgen: Dienstag nad) 
Alfumptionis Mariae 1582. MNotgießer: 12. März 1619. Nitterloh: 21. März 1616, 
Innungen: 16. Mai, 11. Oft. 1620. Raten: 14. Dez. 1627, 14. Febr. 1628. Feuer 
eimer: 11. Febr. 1646. Hauswehr: 11. Oft. 1620. Meifterftük: Nichter, Buchbinder- 
innung ©. 21, Ordnung von 1603. — ©. 33. Gemeinfames Bürgerreht B. G.: Berl. 
Stadtbud, dag. v. Clauswik ©. 34; Vergleich über gemeinf. Angelegenheiten B. C. 
1649, Sid. IV, 427. Bürgerlihe Nahrung: Kurf. an B., Cölln 30. Nov. 1574, 
15. Dft. 1599 (St. U. DBürgerrechts-Generalaften Per. 1). Verpflichtung, eine ‚‚Innung 
zu gewinnen”. Bb. B. 6. Febr. 1628, 25. Mai 1635. Brauer: id. V, 107. St. X. 
Gemwerbefadhen II, 248 ff. 

Hausbefig: Eine Ausnahme maht fcheinbar die Fifcherinnung. In ihrer 
Drdnung vom Jahre 1637 heißt es unter Art. 3 (id. IV ©. 410f.): „Und gleichwie 
feiner in beiden Städten der bürgerlichen Gerechtigkeit und Sollbefreiung zu genießen hat, 
er habe dann ein eigen Haus und den bürgerlichen Eid gefchworen, als foll Fein Fifcher 
mit Kaufen und Verkaufen einigen Fifchhandel treiben, er habe dann dem sub dato Berlin 
am 2. Septembris Anno 1634 vom Nat dafelbft gegebenen Abfchied gemäß fein eigen 
Wohnhaus und fei Bürger geworden.” Hier ift von der Sollbefreiung die Nede, die im 
Bürgerrecht nicht enthalten ift. Sicherlich find hier nur diejenigen Fifcher gemeint, die fich nicht 
auf ihren eigenen Fang befchränfen, fondern aud auswärts Fifhe Kaufen; denn ein- 
geführte Waren find zollpflihtig. Nur fo wird die unter Art. 4 folgende Bemerkung 
verftändlih: „Dabei aber foll feinem Fifcher, wann er |hon (aud) wenn er) erftberührter 
Maßen ein eigen Haus hat’, auf dem Markt der Fifchverlauf an Sonn= und Fefttagen 
mährend der Predigt erlaubt fein. Die unklare Ausdrudsmweife der Ordnung verdedt diefen 
Sadverhalt, indem fie „bürgerlihe Gerechtigkeit”, d. 5. Gemwerbeausübung, und Boll 
befreiung fowie ihre Bedingungen — Bürgerreht und Hausbefiß — miteinander ver 
mengt. Der Eurfürftlihe Erlaß über die Zollbefreiung 1618 hält beides feharf auseinander 
(Mylius IV Sp. 15): „über das gewonnene Bürgerrecht noch eigen Haus und Hof”. 
Ein Vergleih zwifchen dem Bürgerbudh und einer Gteuerveranlagung ber Mietöleute _ 
„SneolleAnlage in des Dberften Jänffen Brandfchakungsgeldern” (St. U. Invafionen 
Pr. 1, 1636) — ergibt zweifelöfrei, daß auch felbftändige Meifter, nit etwa bloß 
Gefellen, zur Miete wohnen. Die Forderung von „eigen Raub und Schmauh” für die 
Höferei: B. an Kurf. 7. Juli 1642 (R. 21. 23a), Hans Gundel, „im Keller”: 
Bweite Beugenteihe 1615 (N. 49. M.), Nr. 41 und 59. 

Tagelöhner als Bürger: Bb. B. an zahlteihen Stellen. Aderordnung von 1624 
(Sid. IV, 383, Art. 69). Gefellen als Bürger: Xeymlers Stadtbuh von Frankfurt a. ©. 


269 


bei Simmermann II, 39. Münfter: „„Züngere Rolle der Tuchfcherer-Brüderfhaft” 1607 
bei NR. Krumbholk, Die Gewerbe der Stadt Münfter bis zum Jahre 1661, ©. 456 
(Publ. aus den Preuß. Staatsarh. Bd. 70). Apothefergefelle Zaharias Schüze: Bb. B. 
4. Dit. 1624. — ©. 34. Befehle der Kurfürften, den Erwerb des Bürgerrechts zu verlangen: 
St. A. Bürgerrechts-Generalaften Nr. 1. Wehrmann, Gefhichte der Stadt Stettin 
©. 229 f. (1562 :600 Neubürger. Neue Klage um 1600); Nichter, Verfaffungsgefhichte 
der Stadt Dresden ©. 214 (1579, 1583, 1640). Ungeklärt: Scifftneht, Bb. 2. 
7. Nov. 1621. Verordnetenprotofoll (St. X. 1271. vol. D. Höfer auf dem Mühlendamm: 
Nat B. an Kurf. 7. Juli 1642 (NR. 21. 230.1.). Forderung des Hausfaufs: Bb. ©. 
Dienft. n. NRemin. 1586; 20. Mai und 16. Aug. 1588; 10. Dft. 1644; 11. Febr. 1646. 
Allgemeine Entwidlung: Artikel „Bürgerrecht“ im Handmwörterbuh der Staatä- 
wiflenfchaften, 2. Aufl. Bd. II, 1205 ff, Groß: und Kleinbürgerredht: Fid.V, 
106 f. Das Fehlen einer folden Unterfcheidung auh in Köln a. Rh. ftellt feft H. Peih, 
Bürger und Bürgerreht in Köln, Philof. Diff. Marburg 1908, ©. 35. Shußver- 
wandte: Gebauer, Stadt Brandenburg im 305. Kriege, Ford. 22 ©. 3. Mietö- 
leute: IneolleAnlage in des Dberften Fänffen Brandfehasungsgeldern 1636 (St. U. 
Snovafionen Wr. 1.) 3 B. Chriftof Drobis bei Cafpar Zimmermann (Marienviertel) : 
Bb. 1. März 1625 (Seifenfieder, 10 Taler), Vorftädter: Bb. B. Urban Windler, 
der Schwarzfärber vorm Tore, Donn. n. Mar. Magd. 1561. 


Der Hof 

©. 35. Holte, Das Amt Mühlenhof bis 1600 (Schriften, Heft 30). Ein- 
fauf der Hoffühe auf dem Markt: Erlaß wegen „Serrüttung” der Wiehmärkte 1615 
(Mylius V. II. IL Per. 11); Antse. an Kurf. 11. Jan. 1623 (H. U. R. XI. Hofhalt 
Gen. Nr. 1). Unterbringung der Gefandtfchaften in Gafthöfen: Nel. 5. Mai 1620 R. 21. 
136 d. vol. ID. Bewirtung des Landtags: „Designation, was für bevorftehenden Landtag 
zur Ausrichtung der Herrfchaften (der fürftl. Perfonen), Praelaten, Herren und Ritterfchaften 
und Städte nötig”, v. 22. Oft. 1621 — im ganzen 42 000 Taler (R. 20 Q. 1). „Eine 
folde Shuldenmwirtfhaft war damals an allen Höfen üblih; man verfolgte zwar 
hier und da das Siel, einen ‚„DBorrat”“ zu Schaffen, auf den man bei außerordentlichen 
Bedürfniffen zurüdgreifen Eonnte; aber e8 hat faft nirgendwo damit gelingen wollen”. 
(Hinke ©. 113). Bol. dazu R. 61. Schuldenfahen der Herrfhaft. Schulden, die auf 
der Hofrentei haften, 1617 — über 2 Millionen Taler (R. 61. 51). Bedrüdung der 
Eurfürftlihen Gläubiger: Bericht der Kommiffion über das Schuldenwefen an Joh. Sig. 
31. Dez. 1618 (R. 61. 50. fol. 26), Amtsk. an Kurf. 21. Suni 1621 (ebenda). Einfache 
Taufe: wenig Gevattern bitten, damit ‚‚nicht jedermann die Ungelegenheit weiters ins Maul 
fomme” (Prot. 9, Aug. 1617, R. 21. 127. vol. D. „Wann man mir zu Hofe Sahlung 
tut, . . 7: Pot. 22. Tan. 1618 (ebenda). 1622 :1000 Werfonen bei Hofe (Prot. 
8 April 1622, R. 21. 1270. — ©. 36. ‚Natent vff die Wirte” wegen Berechnung 
der ‚Auslöfungen” v. 10. Mai 1604 (R. 9. ©. 5). Liquidationstag 9. Juni 1623 
(R. 61. 52 0). Schlittenfahrten: Bolte, Eine Reife zweier württembergifchen Prinzen nach 
Berlin im Jahre 1613 (Märk. Forfh. Bd. 20, ©. 13—29). Segelfahrten: Nel. 12/22. 
und 29. Mai 1628 (NR. 21. 136g. 3). 1641 mußte das „‚Senftere oder Luftfchiffchen” 
um 20 Xaler ausgebeffert werden: Amtsf. an Kurf. 29. Mai 1641 (N. 9. E. 2. fasc. 9). 

Theologifhe Bildung: Geheimer Nat Simon Ulridy von Piftoris (+ 1615) hat eine 
Auslegung der Pfalmen Davids in deutfcher, Hartman von Piftoris in lateinifcher Sprade 
verfaßt, die Hofprediger Füffel 1618 herausgab. In der Vorrede an den Kurfürften bes 
merft Füffel, die Arbeit fei auf Eurfürftlichen Befehl gedrudt, ‚zum beweglichen Exempel 
vornehmer von Adel, wie der rechten adelichen Qugenden diefe die vornehmfte fei, fich 
üben in Lefung und Betrachtung der Heiligen göttlihen Schrift... .” wie die beiden 
Piftoris, ‚die nebft den negotiis politicis (politifchen Gefhäften) ihnen (fich) fonderlich. 
angelegen fein laffen das studium theologicum und es darin foweit gebracht, daß es 
viele Theologi ihnen nicht werden gleih tun” (Küfter Bd. I, ©. 141). Thomas von dem 
Knefebed: SchwebelL, 507. Das Urteil der Leibärzte (Prof. Hofmann 1579—1595 
an Hofe): GStölzel, Nom. I, 243 ff.; der Abfchnitt über Dr. Hildesheim (S. 243 
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und 269 f.) ift faft wörtlich wiedergegeben. Das Cremplar der Vita mit der eigen- 
händigen Widmung Hildesheims an den Kurfürften befindet fi) auf der Berliner Staatg- 
bibliothek. Teilnahme der jungen Markgrafen an den Feften der Schügengilde: Fidicin IV, 
308f. Die DBezeihnung Prinz ftatt Markgraf wird erft gegen Ende des 30j. Krieges 
üblich. Über Hofleute und Xeibärzte berichtet z. X. anders Hainhofer ©. 240. 242. 246. 
— ©. 37. Patenfhaft Eurfürftlicher Familienmitglieder: Kirhenbücher. Verehrungen des 
Kurfürften zu Vürgerhochzeiten: Rechnung des Goldfchmieds Chriftoph Friefe 1604. 
R. 61. 28a). Auffahrt des Kurfürften zu Oftern: Tumult 1615 (N. 49 M). „Sped: 
höfer”: Prot. 9. April 1631 (N. 21. 127). ‚„Reffelführer find Edelleute‘: DBorfall in 
Grünau, Juli 1624 (R. 49. K). Schlägereien mit Hofjunfern, „Die Streithorfte”, 
„Adelsfeinde”: Prudmann an Kurf. 23. Juli 1618 (N. 49, KR): „So überfallen fie 
au einander mit bloßen Degen hie hinein in die Stadt, wann es ihnen nur eben, 
und fchonen weder der Nefidenz noch des Hoflagers“. Kurf. Edikt 24. Dez. 1603 megen des 
nädhtlihen Lärmes und Streites zwifchen „„Hofgefinde und Stadtvolf” (Fid. IV, 321 f.). 
Feuerordnung 1618 (Fid. IV, 358). Wächter 1580: Eidebuh B. 


3, Kapitel 
Das Berfaffungsleben 

©. 39. Das in Deutfchland berühmte Schloß: Schw. an B. C. 25. Jan. 1641 
bei Fid., 305. Krieg ©. 128. Erweiterung Berlins: Verwaltungsordnung 1649 
(Eid. IV, 434); dort auch gemeinfhaftlihe Verwaltung B. C. Sahlenverhältnis 2/3 zu Ya: 
Voigt ©. 12 Anm. 2. Gründung: Kaeber in Forfh. Bd. 38, ©. 30—55. Gefhichte 
der Stadt bis 1448: F. Krüner, Berlin alg Mitglied der Deutfchen Hanfe. (Nrogr. 
des FalkeRealgymnafiums zu Berlin 1897) ©. 11. Clauswig-Borrmann ©. 23 ff. P. Gold- 
fhmidt, Berlin in Geh. und Gegw. ©. 17—23. — ©. 40. R. Kofer, Gefchichte der 
brandenburgifchepreußifchen Politif. 1913. ©. 149 ff.; nur 1 Band, bis 1648 reichend, 
erihienen. Steuerverteilung: Hinte ©. 146. — ©. 41. Berlin auf dem 
Landtag: Haß, Die Eurmärlifhen Stände im lebten Drittel des 16. Sh. (1913), 
©. 31 ff. Inkorporierte Städte: Clauswik-Borrmann ©. 21. Das Verzeichnis 
fiimmt überein mit dem Schoßverzeichnis 1605—06 (Prov. U. E. 4. a. Per, 42). Er führt 
Eölln und dejfen Sprade als fämtlih Berlin unterftellt an. Cölln ift aber felbft Haupt- 
ftadt, |. Landtagsakten, Verzeichnis der Hauptftädte 1617—1624 (NR. 20. 2b). Haupt- 
ftadt. Frand (1591), Bär 5 (1378) ©. 44ff., fpricht von „Berlin, der Hauptftadt in 
der Mark Brandenburg und dem FEurfürftlichen Hoflager.” ft hier der heutige Begriff 
der Hauptftadt gemeint? Jedenfalls nicht in der amtlichen Bezeihnung in damaligen 
Aktenftüken „‚Eurfürftlihe Nefidenz und Hauptftadt, die fi neben der „‚Eurfürftlichen 
Refidenzftadt” — aber viel feltener als diefe — findet. Bezeichnend ift, daß ‚‚Nefidenz‘‘ 
voranfteht, während fpäter die amtliche Faffung ‚‚Königlihe Haupt: und Nefidenzftadt” 
lautet. Darin drüdt fi der Bedeutungswandel aus, den beide Wörter erfahren haben. 
Damale gab e8 eine brandenburgifche MNefidenz, aber mehrere Hauptftädte; fpäter 
fennen wir nur eine Hauptftadt, den Xitel Nefidenz führten mehrere preußifche Städte, 
Brandenburg führend: „in unferer und des Kurfürftentums fürnemften Haupt: 
ftadt Br.’ (Gewandfchneider B. €. 1536, R. 78. 151). Protokoll v. 17. Febr. 1619 
Berhandlungen zwifhen Geh. Nat und Städten (NR. 20. 15) und öfter. Der Nezeß 
zwifchen Georg Wilhelm und mittel- und altmärkifchen Städten (Cölln 20. Des. 1622) 
von Brandenburg und Stendal gezeichnet und gefiegelt (N. 20. R. 3). Steuerfaffen: 
Haf ©. 251, 253, 266, 296. Mufterrolle 1623 erwähnt Rüftwagen ohne Bahlenangabe 
(St. 4. 1271. Bol. ID. 2. in der Ritterfurie: Landtagseinladung 1622 (R. 20. 
DZ 
ar Urkunde vom 26. Febr. 1442 im „Urkundenbuch zur Berlinifhen Chronik (Ber 
mifchte Schriften des B. f. ©. B, Bd. IT ©. 378 ff.). Beftätigung der NRatswahlen: 
Antwort des Kanzlers v, Göte auf Eurf. Schreiben v. 10. Dez. 1636 (R. 21. 236). 
Entlaffung: Kurf. an Kanzler 5. Dez. /25. Nov. 1629 (ebda.), Joahim II. an Nat ©. 
@. 3) (St. 4. Eidebuh B. ©. 170). Kurf. an Bürgerfhaft B. 29. März 1634: 


271 


nimmt den Nat „als den von ihm gefeßten Untermagiftrat” in Schuß (R. 21. 23 6). 
Verordnete und Bürger B. EC. an Nat 28. Mai 1645: „Wir bitten die Herren ald Unters 
Obrigkeiten hiefiger Städte”, beim Kurfürften vorftellig zu werden (N. 21. 24q). Nat 
8. ©. an Kurf. 0. D. (16502) (ebda.) nennt fich felbft mit diefer Bezeichnung. Mit- 
gliederzapl: Kai. R. B. 1623: 11; 1634: 125 1649: 9. (St. A.). Befehl zur Amtö= 
übernahme: B. an Kurf. 1. Juni 1637, (Juli) 1637 (R. 21. 236). — ©. 42. 
Verleihung des Gerihts: B. an Kurf. Donn. n. Judica 1601 (R. 21. 23 a), 6. Nov. 
1635 (MR. 21. 23 6). DVerleihung des Patronats: DB. an Kurf. Aug. 1666. Clauswih- 
Borrmann ©. 53f. Beftätigung bei anderen Städten: Befehl vom 
2. Nov. 1602, kurf. Verzicht vom 9. März 1603 (Märk. Forfh. Bd. 1, S. 360 ff.). Vol. 
Slauswis, Städteordnung ©. 16 (Prenzlau frei bis 1620), Schotte ©. 79. Spandau: 
D. 3. Schulze ©. 127, 151 f. Vorlegung der neuen Natälifte gefordert: bei ihnen fei alles 
„till“, weil der Rat aus lauter Verfhmwägerten beftehe; auch dürfe der Stadtrichter nicht 
Natsherr fein. Wenn 1647 dem um Entlaffung bittenden Bm. Dorfeld in Neuens 
Angermünde geantwortet wird, er folle fi an den Rat wenden, „man hätte mit diefer 
Sade beim Geheimen Nat nichtd zu tun‘, fo gefchieht ed wohl aus dem bejonderen Grunde, 
weil er „fih zum Verwalter auf dem Lande habe beftellen Lauffen,” wahrfcheinlih bei 
begüterten Adligen. (21./31. Jan. 1647, P. R. IID. Die gleihe Bitte des Bm. Michel 
Nühle von Alt-Salzwedel wird genehmigt, wahrfcheinlih weil der Grund triftig ift — 
Altersbefchwerden. (17./27. Febr. 1647, ebenda). 

„Im Namen. . .“: Feuerordnung 1618, Fid. IV, 361. Eingriffe des Kon 
fiftoriums: 12. Dez. 1643 (St. X. 1271 vol. ID; Haß ©. 93 ff. Recht der erften 
Snftanz: Holte IL, 337. Städteeingabe B. 10. Zuli 1643, aud) wegen Eingriff d. 
Konfift. (N. 20.3) Hausvogt: B. an Kurf. 6. Nov. 1635 (R. 21. 2356). Ords» 
nungen: Polizeiordnung 1604, Feuerordnung 1618: Kid. IV, ©. 317 und 323. NXktifelss 
briefe für die Wache B. E. 9. Sept. 1616 (R. 21. 24a). Befehl an den Rat wegen der 
Made: Mylius VII Sp. 271 ff. 6. Sept. 1616. Kurfürftlide Erlaffe (R. 21. 24 a): 
Krankheiten 8. Sept. 1629, QTUumultuieren 2. März 1622, Komödiefpielen 16. Sept. 1629 
(aud) bei König I ©. 208 ff.), Straßenreinigung 28. Aug. 16345 Unfittlichfeit 30. Dez. 
1607. Beftätigung der Innungen durch die Stadt: B. CE. an Kurf. (um 1650) 
(R. 21. 240). — ©. 43. Feuerordnung: Sid. V, 502 und 386. Prot. R.21. 127): 
14. Dez. 1616, 13. und 20. Mai 1617, 26. März 1618, 7. Juli 1623, 15. März 1632. 
NRel, (R. 21. 136€. vol. ID: 24. Juli 16215 Furf. Refolution 4. Nov. 1616. 

©. 44. Thomas Matthias: B. an Kurf. Dienst. n. Zueiae 1587 (9. U. 
Mss. 302) und Mittw. n. Dionyfii 1601 (R. 21. 230); Schwebel I, 462. Cafpar 
Mifer: Bm. Scholle an Kurf. 1. Sept. 1608 (ebenda). Stefan Bernt: Käf. 
CE. 1609—10 und NRatöprot. ©. 1609 (St. U.) FTohann Purcelius: KäM,. 
E. 1609—10;5 Kurf. an B. EC. 17. Dez. 1609 (R. 21. 24a). Vergleich zw. Pure. 
u. Käm. 17. März 1604 (St. U. 193, abgedrudt bei Fid. IV, 325—328). Einzelheiten 
über diefe Befehdung und die Sahe Purc.-Gottfchalk find nicht befannt. |. auch S. 138. — 
©. 45. Sebaftian Brunnemann: Ratöprot. E. 1612; Injurien 1615 (NR. 49. 3.); 
Prot. 14. Dez. 1616 u. 14. Juli 1618 (MR. 21. 127). 

©. 46. Berordnete: Clauswih-Borrmann ©. 10, 14, 44 f. 24er: Mezeß der Geh. 
Näte mit B. C. 9. Jan. 1629 (R. 21. 24 a). Clauswik-Borrmann ©. 44: „Die Anficht 
der wir im 17. Jahrhundert begegnen, daß es fich mit der Würde des Magiftrats nicht 
vertrüge, wenn fie duch die VBürgerfchaft gewählt würden, war eine alte Überlieferung.” 
Shre Bahl: 1623 in B. 15 (St. U. 1271 vol. D. Eingabe der 7 DVerordneten GC, 
(0. D., 16169) (R. 21. 240). Eid: Eidebuh B. ©. 165. „Der Gemeine vorgefeht”: 
Verordn. an Rat (0. %., 16352? — St. N. 811). Vorfteher der ‚Gemeine: Tumult 
1615 (R. 9. M) Kirhenkaffe: 12. De. 1643 (St. U. 1271, vol. ID. 
AUkzifeerhebung: 30. Oft. 1645 (MR. 21. 236.). „Berordnete und Pier: 
gewerfe, qui repraesentant omnes cives vel corpus civium“: Rat B. an Kurf. 
4. Dez. 1673 (R. 21. 235.0.);5 aber die dazu gehörige Eingabe ift von den „Stadte 
verordneten”” (1) unterzeichnet, die fih darin befchweren, daß fih andere nicht fcheuen, 
„unfer als der Berordneten und aud Viergewerf Namen zu gebrauchen”. Noch 1701 
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(9. Sept.) richten „Stadtverordnete und DViergewerke”’ ein Gefuch in Steuerfacdhen an den 
König (St. U. 1271, vol. D. Aber ein Kaufbrief vom 27. Juni 1590 beginnt mit den 
Worten: „Wir Bürgermeifter und Natmanne, au DBerordnete der ganzen Gemeine der 
Stadt Berlin und nennt erft |päter die „‚Wiergewerke und DVerordneten der gemeinen Eins 
wohner und Bürgerfchaft‘; in einem andern Kaufbrief vom 6. Febr. 1603 find neben 
dem Nat nur die Verordneten beteiligt (Fid. IV, 305 u. 319), Die Verordnetenprotofolle 
während des Dreißigjährigen Krieges (St. U. 1271 vol I.) erwähnen die Viergewerfe nies 
mals. Einmal droht Conrad von Burgsdorf, er wolle wegen gewiffer Verleumdungen die 
‚„DBierwerken fordern laffen (4. Febr. 1632, ebenda) — wohl im Sinne von Bürgerverz 
tretung überhaupt. Noch einen anderen Ausdruf gebraucht der Kurfürft in einem 
Schreiben an Burgsdorf, der „‚Bürgermeifter und Alterleute beider Gemein: 
den“ wegen der Befeftigung vor fih fordern foll (22. Zuli 16230, R. 21. 24a). Bol. 
aud) Clauswis, Städteordnung ©. 23 und für das 18. Ih. ©. 35. Mitwirkung 
bei Derktäufen: Fid. IV, 305 ff., 319 ff. Rehnungslegung: Käm.Nechng. 
€. 1599/1600 (St. U.) VBifitation der Rathäufer: Clauswik-Borrmann ©. 45 
(1571). Bradt ©. 77. (1602). Prot. 6. März u. 29. Mai 1618 (N. 21. 127). In der 
befannten Denkfchrift des Neumärkers v. d. DBorne, abgedrudi bei Schwark, Die Nteus 
mark im 305. Kriege, Bd. IL, Anhang, heißt e8, in 30 und 50 Jahren frei von den 
Nathäufern Feine Nechnung genommen worden, daher die gemeinen Stadtgüter faft 
zugrunde gegangen. Klagen der Verordneten: Verlekung des DBürgerrechts: 
Berord.Prot. 5. Dez. 1623 (St. U. 1271 vol. I). Berlefung der Freiheiten und Privilegien, 
DBürgermeifter und Syndikus: Bürger und Einwohner B. an Kurf. 11. Juni 1657, 
B. an Kurf. auf Schreiben vom 29. März 1673, (R. 21. 23b6.c.). DBergleih in 
E. 1604 ($id. IV, 325). Antwort auf die Bitte um Abfchrift des Amtseides: 25. Febr, 
1624 (St. X. 1271 vol. D. ‚„Verfhimpirt”: DVerord.Prot. 11. Juni 1626. Nachtwache: 
Geh. Rat an B. 10. Sept. 1616 (R. 21. 24a). — ©. 47. Landesfadhen: Kurf. 
an RatB.C., Kurf. an Verorönete B. E. 19. Aug. 1624 (N. 20. 8., au) St. X. 1271 vol. D. 
Berdienen der VBergrdneten: Eine eigentlihe Befoldung erhalten fie nad Nuss 
weis der Kämmereirechnungen nicht. Lediglich die Bewirtung am Tage des Natswechfels, 
die aber durch eine Geldzahlung abgelöft ift, und gelegentliches Freibier nach Amtshandlungen 
find erwähnt. Erft gegen Ende des 17. Jahrhunderts findet fih in Cölln eine Amtsents 
Thädigung: 4 Taler und ein Haufen gutes Brennholz; die Berliner erhalten weniger und 
bitten um Gleichftellung. (St. X. 1271. vol. II. o. $., aber im Tert: die. Herren Stadt 
verordneten). Cinquartierung 1627, Geh. R. an Kurf. 13. April 1627, abgedrudt 
bei Opel, Hift. Schr. Bd. 51, ©. 230—235. Kein Refpeft vorm Nat: Geh. R. an 
Kurf. 24. Zuli 1621 (R. 21. 136. vol. ID. Nehtsmeg zum Kaifer: Sebaftian 
Heide (Tumult 1615, 1. Zeugenreihe Nr. 50 — NR. 49. M.). 


4, Kapitel 


Die Stadtverwaltung 


©. 49. Bermwaltungsgebiete: Maurer II, 181 im allgemeinen; es trifft 
aud für Berlin zu. Unfere Darftellung beruht vornehmlich auf den Cöllner NRatsprotofollen 
1607—1615 (St. A.); für die andern Jahre find Feine erhalten, von Berlin fehlen fie 
bis 1650 vollftändig. Vergleich zwifhen Bm. Purcelius von Cölln und den Kämmerern 
17. März 1604 (abgedrudft bei Fid. IV 328). Prozeßakten Nat. Cölln gegen Schleih 
1646/47 (R. 21. 26), — Die ‚Ratsverfekung” fand am Tage Thomae (19. De5.) 
ftatt; das Amtsjahr begann indeffen erft zu „„Dkuli” des nächften Jahres, f. aud ©. 217 
und die Kä. Rechnungen. — ©. 50. Reihenfolge der Stellen. Wur einmal finden 
wir eine Ausnahme: 1639 hat Blehfhmidt die erfte Stelle, obwohl er der jüngere ift; 
das geht aus feiner Verhaftung dur den Grafen Schwarkenberg hervor. (10. Sept. 1639, 
R. 21. 236). — ©. 51. Wahl. Dgl. für das Folgende die Akten der Dürgermeifters 
wahl 1636—37 (R. 21. 235). Andreas Lindhol; an Kurf. o. D. ($uni 1637, ebda.). 
Sälüffel: Artikulsbrief für die Nachtwache 1616, Art. 23. (R. 21. 24 a). Siegel: 
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Zimmermann II, 13. Landftänd Verordnete: Haß ©. 251, 253, 266, 296. 
DOberfirhenvorfteher: Natsperfonen B. an Kurf. 1666 (R. 21. 23 be). 
Provifor des Gymnaf.: Heidemann, der ©. 65 nur die erfien Proviforen er 
wähnt und nicht von ihren Nachfolgern jpriht. KRämmerer-Oberftelle: Göllner 
Nat contra Schleih 1646—47 (NR. 21. 26), Kämmereibefik: Fid. V, 165 ff. 
Natsherren. Polizeiherr: Fid. V, 120. Steinherren, Schoßherren: DBeftallung des 
Stadtfchreibers, Eidebuh ©. 34 (St. U). Steuereinnehmer: Cölln an Kurf. 1640 (St. N. 
1271). Kellerherren: Lifte d. Einquartierungsfteien 1634 (R. 21. 23 6b). — ©. 52. Gerichts- 
herren: Nichterbeftallung 1597 (Eidebudh); Fid. IV, 425: Deputierte des Nats. ol. 
5, Kap. Anm. zu ©. 61. Einquartierungsherren: Cölln an Kurf. 1640 (St. U. 1271). 
Quartiermeifter: Lifte d. Einquartierungsfreien 1634 (R. 21. 235). Oberfichenvorfteher: 
Georg Scholle an Kurf. 1. 9. 1608 (R. 21. 230). Lehnherren, Bauherren: Einlage im 
Heiliggeift-Turmfnopf 1611. Schmidt, Memorabilia Berolinensia I, 48; Kellerrehnung 
1625 (St. A). Syndikus und Stadtfchreiber: Maurer III, 236, 240. Syndifus und 
Dberftadtfchreiber: Eidebuh S. 181 (St. U.). Bürgermeifter und Syndifus: Bb. B. und 
Eidebud (St. A). Beftallung des Syndiklus: Eidebuh ©. 173 ff. Schreiber des Syndikus: 
Käm. Nechng. 1634 (St. U.) „Gemeine Ausgaben”. Stadtfhreiber und Bude 
halter. Amtgeid: Eidebuh ©. 83 ff., 402. Fid. (V, 145) fieht den Buchhalter irrtümlich 
als ein neues Amt an und fagt ferner (V, 137), der Unterftadtfchreiber fei ftets nur 
eigentlicher Unterbeamter gewefen, was Feineswegs zutrifft. Vgl. I. Teil, 6. Kap. ©. 68. 
Schreibhilfe des Stadtfchreibers: Käm. Nehng. 1634 (St. AU.) „Gemeine Ausgaben”. — 
©. 53. Bürger als Meiereis und Schäfereiherren: Fid. V, 152 ff. DViertelsmeifter: 
Eidebuhh; Feuerordnung 1618 (Fid. IV, 353), wo audh ©. 349 DViertelöfnechte genannt 
werden. Marktbeauffichtigung: Eidebuch. Häufertaren: Gerihtsprot. 1617—13 (St. A.). 
Gemeinfhaftl. Verw. B. E. Clauswiß-Borrmann ©. 12, Statut 1649 (Fid. IV, 418 ff.). 

Stadtphyfieus Dr. Matthaeus Flek: Fid. IV, 288; V, 144 u. 356; Küfter I, 133. 
Sein Sohn Freiedrih Fled, 1601 (Natsabjhiedebuhb B. ©. 144) als medicinae 
studiosus jhon ätztlih tätig, ift 1638 an der Peft geftorben. Leibmediei: Johann 
Schlezer, Hoffchneidersfohn, + 1596 (Küfter I, 265); Dr. Franz Hildesheim, nad 
längerem Aufenthalt in Stalien, Paris und London, 1595—1602 am Hofe; fein Schwieger- 
fohn Sohann Dieter (Küfter IIL, 283 f.); Dr. Sohann Möller, + 1632 (Küfter III, 
283); Dr. Joahim Nuarus, + 1635, aud „Gräflib Schwargenbergijcher Leibmedikus“ 
(Küfter I, 67 u. 148); Dr. Stto Böttiher, F 1663 (Küfter I, 165); Dr. Carl 
Saffius (Tumult 1615, R. 49. M); Dr. Martin Weife, + 1693 (Küfter-Seidel ©. 191 ff.) 
Bol. die Sammlung Acta Medicorum Berolinensium, erfhienen nach 1700. Der 
ältere Fled, audh Poliater (Stadtarzt) genannt im Gegenfab zu den Hofmediei, welche 
Arhiater (Leibarzt) heißen, gab 1566 eine „Erinnerung, was die Obrigkeit zur Peftzeit 
beftellen fol’ Heraus (Moehfen II, ©. 563). Eine Peftordnung für Berlin von 1598 
befindet fih in R. 9. N.N.E. —. Balbierer: Innungsbrief und Abfchiede mit den Badern, 
1612 (NR. 78. 127, Bol. I fol. 79 ff); 1600 (R. 78. 103. vol, D; 1618 (R. 78, 
151). Baderbrief 1610 (R. 78. 126). Gelder, Zur Gefchichte der privilegierten Apotheken 
Berlins. 1925. Ein Augenarzt, der Ofulift Wolfgang Schmidt, |. Teil IL, 2. Kap. ©. 149. 


5, Kapitel 


Die Rechtspflege 


©. 55. Im allgemeinen: Stölzel, Holke, Fidiein Beitr. Bd, V. Das Berliner 
Stadtbud, herausg. v. Clauswik (1883); dazu vgl. Sello, Die Gerichtsverfaffung und 
das Schöffenreht Berlins (Märk. Forfh. Bd. 16 und 17). Klage der Städte, 
gegen die Adligen bei Schuldforderungen Fein Recht zu finden, 1549: Holke II, 317. 
Nezeptiondesrömifhen Rechts: Stölgel, Row. LI, 117 ff. Die JZoahimica: 
abgedrudt bei Mylius IL, I Sp. 19 ff.; dazu Stölzel, Rfpr. I, 290 ff.; Row. I, 117 ff., 
137f. Nah Holge (Schr. Heft 21, ©. 15 ff.) ift bereits der Berliner Judenprozeß von 
1510 nad der Bambergenfis Schmwarzenbergs geführt worden, nicht nad) dem alten Herz 
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tommen. Soahimica und Sachfenreht: Natsabfh. B. 17. Jan. 1609 (St. A.). Kö ppen, 
Sheplig: Stößel, Row. I, 256 ff., 271. Wehfel im Befik der Berliner 
Gerihtsbarkeit: Sid V, 261ff.e — ©. 56. Lifte der VBerordneten und der 
Schöffen: Eidebuh und Bürgerbuh B., Schöffenbuh €. 1552—1607 (St. W.); auch Küfter 
Bd. IV, der nicht immer zuverläffig ift. Nihterniht Ratsherr: D. F. Schulke, 
Spandau S.151f. Termine des Stadtgerichts: Gerichtsprotofollbuh B. 1617 
bis 16185 Kü.NR. B. 1607 (St. Q.). Stadtridter. 1532 ift Hans Tempelhof Nichter 
beider Städte (Schöffenftuhlakten Brand. I, 138). Küfter nennt nah einem nicht mehr 
vorhandenen Schöffenbuh, 1613 begonnen, Frande den allgemeinen Richter. Zu diefer 
Auffaffung EFönnte auch der Wortlaut im Schöffenbuh E. 1552—1607 verleiten. Seit 
warn zwei Nichter nebeneinander tätig find, hat fich nicht ermitteln Laffen. Ferien 
des KG.: Hole I, 144. Der Ratalsrehtfprehbende Behörde: Abfchiedes 
bücher des Nats B. 1590—94, 1599—1609 (Die einzelnen Abfchiede find im folgenden 
mit dem Datum, meift auch mit der Seitenzahl angegeben.) Auch) in den Natsprotofollen C. 
1607—1613 find Abjchiede enthalten. Fid. V, 260 fpricht merfwürdigerweife ganz neben- 
bei von der Spur eines Natsgerichts, die durch alle fpäteren Zeiten zu verfolgen 
fei. Sahl der bei Verhören des Rats anmwefenden Ratsmitglieder: Natsabfch. 2. Sept. 1602 
(Bm. Palche, Kämmerer Peling und Bredomw), 16. Aug. 1603 (Baupolizeifahe: Bm. Neklom, 
Bauherr Lindemann, Syndifus Straßburg). — ©. 57. Gerihtsentfcheidung verlangt: Nats- 
abjh. 15. März 1603 (BarlebenNitter); Forderung an den Nat, auf eine „Rechtsfrage” 
zu erkennen: dgl. 7. März 16095 Beichwerde der Erben wegen der Dermweifung auf 
den Prozeß: dgl. Donn. n. Luciae 1604 (©. 286). Prozeßdauer: Gtölzel, Ripr. IL, 
651. Beweiserhebung des Rats. Prüfung einer Schuldforderung duch Nichter 
und Kämmerer: Natsabfh. Dienst. n. Peter und Paul 1601 (S. 118), Beweife im 
Abfchiedsverfahren: Stölzel, Nipr. IL, 676. Rat verurteilt den Beichuldigten zur 
3Bahlung: Ratsabih. Dienst. n. Cantate, Dienst. n. Eraudi 1601 (S. 112, 114). Ber 
rufung von Rat CE. an Rat B.: dgl. Donn. n. Fab. Geb. 1602 (©. 154). Rat und 
Stadtgericht. Beteiligung des Nats an Klagen, die am Gtadtgericht fehmeben: dgl. 
2. San. 1601 (©. 103). Nat beftätigt Abfchiede des Gerichts: dgl. 8. Tan. 1607; 
6. Dft. 16085 25. Dt. 1608. „Untergeridht: dgl. 7. März 1609. Appellation. 
Der Kläger muß mit diefer eine Befcheinigung des Unterrichters, alfo des Stadtgerichts, ein- 
reichen, die fogenannten apostolos-Briefe: Hole IL, 55. Strafe wegen vermworfener 
Appellation: Klage Pulmann-Beglerin (St. U. 833); Nat B. an Kurf. 1671 (R. 21. 23, 
1653— 76). Vermweifung einer Klage vom KG. an den Nat: Natsabfh. 26. Mai 1605 
(©. 307). Befchwerde der Städte wegen Verlekung ihres ius primaeinstantiae: 
Holte II, 37; Stölzel, Row. I, 186 f.; Landtagsverhölg. 1643 (R. 20. 3). Hausvogt 
und Mühlenhauptmann: fid. V, 313f., 317 f. Berfahren des Amts Mühlen: 
hof: Stölzel, Apr. IL, 780. Streit zwifchen Rat B. E. und Hauptmann des Mühlenhofs 
Baharias Friedrih v. Göben 27. Tan. 1643 (St. U. 200). Bermeidung des Pro- 
zeffes, auh vor dem KG.: Stölzel, Row. I, 135; der Güteverfud) ift 1540 unerläßlihe 
Borbedingung für die Befchreitung des Nechtsweges: ebenda I, 171. Kurf. Erlaß 1613: Die 
KG. Räte follen darauf fehen, daß „die Parte entweder in Güte von einander gejeßt oder, 
ob die Güte entftünde, doch fo verabfchiedet würden, wie es dem Nedhte und der Billigfeit 
gemäß.” Güteverfahren des Rats: Der Nat hat „fleißig zwilchen den Parten 
gehandelt und ihnen die große Ungelegenheit, Koftung und Schimpf, jo dem verluftigen 
Teile, wenn fie duch Neht (Prozeß) follten gefchieden werden, zuftehen würde, zu Gemüt 
gezogen” (Ratsabfh. Donn. n. Kilian 1601, ©. 124). — ©. 58. Nehtfpredung 
von VBermaltungsbehörden neben den Gerichten: GStölzel, Ripr. I, 339. Die 
Eurfürftlihe Ratftube und ihre Teilung in Kammergericht und Geheimen Nat: Hinke 
©.144 und 155; Stölzel, Row. I, 304. Geh. Rat und KG. gleichzeitig von einer Partei 
angegangen: Stölzel, Bortr. ©. 89. „Da aber die Güte ent ftanden und die Parten ih 
nicht weifen laffen wollen, als find fie vor die Gerichte zu fernerer Erörterung gewiefen‘ 
(Natsabfh. B. 26. Sept. 1602, ©. 202). „Dem Rat zu Ehren die Güte eingegangen” 
(dgl. 7. Aug. 1604, ©. 271f.). Lob des Kanzlers Lampert Diftelmeier (Sär. Heft 33, 
&. 4, verfaßt von dem Prediger Philipp Agritola 1588), von dem gerühmt wird, 
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„daß er gericht’ all’ Ding dahin, anfommen und von ihm gehört (verhört), 


damit möcht” Fried’ und Ruh’ darin er fie mir fury’ und wenig Wort’ 
eriprießen und die Leut’ in Saden in Fried’ und Ruh’ von ander bracht 
ihn’ felben nicht tun Unruh’ machen. und foldhe Abfcheid drauf gemacht, 
Wie er dann aud das Glüd gehat, daß beide Teil’ zu Fried’ find kommen 


daß, warn die Part’ zu ihrer Fahrt und glüdlich Abzug han genommen.” 


Bm. Martin Palhe (+ 1626): Leichenpredigten Bd. 43, 5, Sammlg. des Gr. Klofters, 
Einfprucd) gegen einen erzwungenen Vergleih: Natsabjh. 23. Juli 1602, ©. 183. Verbot 
folcher Vergleiche aud vor dem KG.: Holke IL, 103. Cello, Potsdam und Sansfouei, 
©. 63, hat den Eindrud, daß die Vergleihe vor dem Nat von Potsdam mehr 
unter dem Drud des Nats als aus freiem Willen der Parteien zuftande gefommen 
find. Vergleih in eigenen Gtreitfadhen des Rats: mit den Bauern vom Tempelhof 
1613 (St. U. 216), zwifhen Bm. und Kämmerern E. 1604 (ebenda, abgedrudt bei 
Sid. IV, 325—328), — ©. 59. Unterfhied in den Befugniffen de 
Rats und des Stadtgerichts: ein „Friede: Natsabfh. 1. Sept. 1603, ©. 238; au 
im Schöffenbuh E. 1552—1607; das Gerichtsprotofollbuh B. 1617—13 fennt nur den 
Ausdtrud „Smmiffion” Das ältefte erhaltene Berliner Schöffenbuhb B. 1503—1529 
wird auch „Friedebuch” genannt, wohl weil in ihm nur Vermögensfachen eingetragen 
find (Fid. V, 301). Im Fahre 1576 dagegen heißt es, der Berliner Stadtrichter habe 
ein KXeftament „ins Stadtgerihte Rummerbuh” gefchrieben (Schöffenftuhlaften 
Brand. I, 572). Der Ausdrud befagt dasfelbe wie ‚Friede: mit Beihlag — „„Kummer’ 
— belegen, ‚„‚Arreft tun” (Schröder, Deutfhe Nehtögefhichte LI, 153. Sammlg. Göfchen). 
Die Strafe ift Sade des Rats: Gerichtöprot. 4. April 1617, Hoffmann Möller. „‚Auss 
bürgen’ eines Gefangenen: Natsabfch. Donn., am Tage Elifabeth, 1601. „Schandfteine”: 
dgl. Streit. n. Trin. 1604 (©. 266). Halseifen: Kä. R. B. 1607. 35 Gulden wegen 
Körperverlegung: Natsabjch. 6. Dft. 1603 (S. 247 f.). Befichtigung eines Verwundeten: 
6. Nov. 1635 (N. 21. 236). Gefängnis fierafen: 8 Tage (NRatsabidh. 5. Oft. 1602, 
©. 206); 4 Wochen angedroht (dgl. 22. Dez. 1607, ©. 359; 28. Febr. 1604, ©. 259); 
6 Wochen oder 50 Taler wegen außerehelicher Schwängerung (Natsprot. E. Dienst. n. 
Antonius 1608). S. Anm. zu ©. 92 und Sachregifterverzeihnis. Gefängniffe: Fid.V, 
298, „Weißer Turm”: Prucdinann an Meg. Johann Georg 23. Oft. 1613 (NR. 49, 
M. VD. „Srauenftube’: Eidebub B. ©. 1 (St. 4.) „Grüner Hut” im Schloß: 
„Bann eine Predigt oder die Betftunde in der Kapell gehalten wird, fo ftehen die 
Türen int Gange, welcher vor dem grünen Hut fih Tänglich erftredt, offen” (ver= 
botener DBefuch bei dem gefangenen Elias Held von Trebbin, 1619, RN. 49. M. t). 
Stroh: Kä. R. C, 1608. Betten: Ausfage des Hofriemers im Qumult 1615, am 
Schluß der Akten (R. 49. M). 16 Wochen in Haft: 1627 (R. 49. P. — ©. 60. 
Verzeihnis der peinliden Geridte (St. U. 200), Die Hinrichtung 
des NMotars Geßner vermutlich wegen Entwendung einer filbernen Schüffel im Schloß: 
Stößzel, Rfpr. LI, 161. Totfhlag: Heufener (Käü NR. B. 1634); v. Pfuel 1618 
(N. 49. 8), Urteil über die Todesurteile des Brand. Schöffenftuhls: Stölzel, Ripr. I, 578. 
— ©. 61. Kriminalgerihtsbarkfeit: Entwurf eines Statut? über die Koms 
munalvermwaltung der Städte Berlin und Cölln v. 21. Dez. 1649 (id. IV, 418—434), 
Kap. IV—VI Hier wird in Kap. V („Won Prozeß in peinlichen Fällen”) beftimmt, daß 
die Unterfudung der jeweils zuftändige Stadtrichter führen foll, ‚„‚derfelbe Herr Richter, 
von dem der Proceffus formiret wirdt” (S. 425). Der andere Nichter muß aber doch 
wohl bei der Unterfuchung zugegen gemwefen fein, denn im Abfchiedebuch des Nats zu 
Berlin heißt e8 ©. 322 (1606, WuttkferKemnik): Der Fall — Schwere Körperverlegung, 
die eine Armlähmung befürchten läßt, — foll dur dag Gericht unterfucht werden ‚‚mit 
Buziehung des Herrn Nichters und Gerichtsfchreibers zu Cölln nah eingeführtem Gebrauch 
diefes Orts.” Für die Hinrichtung aber foll der alte Brauch beftehen bleiben, „daß 
der Herr Nichter in Eölln bei Hegung der Schöppenbänfe und Ausführung der armen 
Sünder nicht erfheinen dürfen, fondern jedesmals der Herr Richter zu Berlin, junctis 
scabinis (mit den vereinigten Schöffen) beider Städte, foldhen actum verrichtet” 
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(©. 427). Dagegen fcheint ein Schreiben zu fpredhen, das Berlin an den Kurfürften fendet 
(17. Sept. 1637, 9. A. Mss. 269), ala Hans Jürgen v. Hade, der den Bm. Wedigen von 
Köln erftohen, au in diefer Stadt hingerichtet werden foll. Berlin bittet, dies als Nuss 
nahme zu beftätigen, „weil der Nat zu Gölln Fein öffentlich) Halsgericht jemals halten 
lafien, aud deswegen feinen Rihter zu Sriminalfahen hält, und 
dahero die Erefutiones jederzeit in oder vor Berlin verrichtet worden”. Dana) ftünde dem 
Cöllner Nihter auch nicht einmal die Unterfuhung zu. Vermutlich aber bezieht fich der 
Ausdrud „zu Criminalfachen“, der an fi das ganze Verfahren bezeichnen müßte, hier 
nur auf den Schlußteil, die Hinrichtung. Denn der Entwurf von 1649 ftellt mit der 
Beftimmung, die Unterfuchung fei durch den zuftändigen Stadtrichter zu führen, Feinen 
neuen Nechtsjfab auf, fondern will, wie in der Einleitung ausdrüdlich bemerkt wird, die 
feit alters beobachteten Gepflogenheiten für die Zukunft feftlegen, weil bisher eine fehrift- 
lihe Aufzeihnung fehlte. Prozefakten der Stadtgerichte find nicht erhalten. In dem 
„Zumult”prozeß 1615, der aber von der Negierung geführt wird, find beide Stadt 
richter tätig (N. 49. M). Gerihtsherren. Der Entwurf von 1649 fagt in Kap. V 
(Sid. IV, 425) ‚‚Deputierte des Rats“. Nichterbeftallung (Eidebuh) 1597: „mit dem 
vom Nate geordneten Gerihtsheren.” — ©. 62. Inquifitionalartikel, Das 
Derfahren nach der Carolina „und wie fonften die eingeholeten Urthell e8 gebracht.” Krimis 
nalprozeßaften des GStadtgerihts find nicht erhalten. Der Qumultprogeß von 1615 
(N. 49. M) gibt ein anfdhaulihes Bild. Hausvogt und Stadt Verhör auf 
der Furfürftlihen Amtsfammer zwifchen dem Hausvogt und dem Nat beider Städte 
24. März; 1606. 1622. (St. X. 200). Eingriff des Schloßhauptmanns: Die Stadt muß 
einen furfürftlihen Diener freilaffen, 6. Vtov. 1635 (N. 21. 236). Prozgeßführung 
durch die Eurfürfilihen Behörden, Tumult megen eines Ealviniftifchen Tifchler- 
gefellen Xeinitatis 1615. Hausvogt auf dem Nathaus: Yumult zweier Kürfchnergefellen 
gegen den Hofprediger Find 23. Oft. 1613. Auflauf gegen die Neformierten 1. Febr. 1620 
(ämtih N. 49 M.1). Die Schöffen bei Eurfürftlichen Prozeffen: Klage über das ihnen nicht 
mehr gelieferte, aber feit alters zuftehende Kak Bier (0. F. St. 4. 810). Folter. „Un 
geachtet er fchärfer angemahnet und angefchroben” ZTrinit. 1615 (N. 49. M. 1). Berlefung 
des Urteils der Leipziger Schöffen, betr, den großen Tumult 1615, im Geheimen Nat zu 
Cölln, 26. Jan. 1616 (R. 49. M). $id. V, 266, Anm. 1. Schröder, Deutfche Nechtss 
geihichte (Göfhen) IL, 48. Endliher Redhtstag: ebda. Prozeß gegen Pferdes 
diebe 1624 (NR. 49. 8). Erefution vor dem Nathaufe: ebda. v. Hade 1637 (H. U. 
Mss. 269). — ©. 63. Brandenburger Shöffenftuhl: Berliner Schöffeneid 
(Sid. V, 2705 I, 90). Befenntnis der Berliner Schöffen an Brand. 1557 (Stölzel, 
Nipr. I, 341). Widerfprechende Entfcheidungen in ein und derfelben Angelegenheit (ebda I, 
581), beim Rat E. (Abfchiedebuh B. 1602, ©. 154). Brand. Sprüche beim Nat B.: 
Kläger hat „eine Belehrung des Nechten produeiret” (Dienst. n. Judiea 1601, ebda. 
©. 107 f.); „ein Brandenburgifh Urteil” Hat der Kläger geholt (19. Aug. 1602, ©. 192 f.). 
Tötung durch einen unglüdlihen Schuß; nad einem Brand. Urteil feine Sühne zu 
fordern, Rat hat aber den Täter in eine hohe Geldftrafe genommen, ‚jo zu milden Sachen 
gewendet worden” (Donn. n. Remin. 1604, ©. 260). Stadtrehtsfamilie: Gtölzel, 
Nipr. I, 256. „Vor Brandenburg ftehen”: ebda I, 58. Br. durch die Kurfürften gefördert: 
ebda I, 256, 279, 287. Kriminalfälle beim KG.: 1617 und 1632: Gtölzel, Row. I, 
337, 342. Magdeburg: GStöhel, Nipr. I, 280; Fakultät Frankfurt: ebda I, 309. 
Befhmwerde über Brand. nah Zeipzig: ebda. I, 358. — ©. 64. Fakultät Roftod: 
März 1622 (R. 49. D). Frankfurt und Leipzig: Zwei Aderfnechte im Trinitatis-Tumult 
1615 (R. 49. M. 1.). Brand., Frankfurt, Altorf, Leipzig: großer QTumult 1615 
(R. 49. M). Rüdhaltlofe Beftätigung des Privilegium denonappel- 
lando (£ein brandenburgifher Untertan darf von feinem Kurfürften an den Kaifer 
appellieren) 1586: Stölzel, Row. I, 240; Wortlaut bei Mylius VI, I Sp. 119 ff. 
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6. Kapitel 


Nihtertum und Beamtenfhaft. 


©. 65. Nicht mehr als 20 Advofaten am KG. zuzulaffen: 13./23. Febr. 1644 
(Prot. Nel. II, 328). Namentlihe Verzeichniffe bei Holke II: 1598 (©. 83), 1600 ff. 
(S. 126), 1620 (©. 141), 1643 (©. 181). Bm. als KG: Holge IL, 83 f., find 
aber in den Sentenzenbüchern des KG. (N. 97. D) oft als Anwälte von Privatparteien 
zu finden. Univerfitätsftudium: Gtöfzel, Ripr. I, 189 ff.; Holke IL, 82. Doftor- 
prüfung in Leipzig 1510: Stölgel, Bortr. ©. 53 f. Crellius 1617: Küfter I, 158; Bergius 
und Füffelius 1617: Küfter-Seidel 133. Friße 1616: ebda ©. 176. ©. Hofmann: 
Küfter I, 329. Einkauf in die Zunft 1604: Fid. IV, 324. Magifter im Schöffenftuhl 
Brand.: Stößel, Ripr. L, 91. — ©. 66. Frande, Giffäus, Nomanus, Blume: Küfter 
Bd. IV. M. Mieling (St. 4. 579), M. PVierig: Schöffenftuhlaften Brand. IL, 370. 
M. Andreas Moris: Stölzel, Nipr. I, 128. Thomas Gtorbef: ebda. I, 158, auh 
Kä. R. E, 1609. Heinrich NReklow: Küfter IV, 401; Gerichtsprot. (St. U.) 12. Non. 
1617. Am Stadtgeriht: „Die Herren Advofaten” (ebda. 20. Febr. 1618). Herr Georgius 
Brunner, Gerichtsadv. 1605 (Schöffenftuhlakften Brand. IL, 370). Giffäus als Notar: 
1654 (Staatsbibl. Ms. Bor. fol. 422). Notar Meißner: am Schluß der Zeugenvernehmung 
im Zumult 1615 (R. 49. M); hier auch die Stempel. — ©. 67. Notare: Stölel, 
Ripr. I, 177 ff. KOAX. Grammendorf: Hole IL, 126, ala Notar St. A. 1096. Gerichts- 
notarius Ulrich Schrage: |. oben Brunner. Urfprünglid gab es Eaiferlihe und päpftliche 
Notare, für das weltlihe und EFanonifche, das Kirchenrecht (vgl. Doctor iuris utrius- 
que, Doktor beider Rechte). Die päpftliche Beftallung verliert fih nach der Reformation; 
Soahim Seger, „aus päpftlicher Gewalt offener Notarius, der im Jahre 1577 in einem 
Berliner Prozeß genannt wird, feheint einer der lekten in diefer Stellung gewefen zu fein. 
(Schöffenftuhlaktten Brand. I, 230). Comes palatinus: Frite (Küfter-Seidel ©. 176), 
fuel (Umfchrift eines Stiche von Kalle, Wikolai-Sammelmappe I, Bl. 122). Mifer: 
Küfter IV, Heirat: Küfter I, 326. Kalle: Mitt. des Stadtarchiv Straußberg; f. unten 
Anm. zu ©.125 Chriftian Müller: Küfter IV, 479. Bürgerbuhß €. 1601; 
Barcalaureus: Küfter I, 967; Weinprüfer: 1638 (St. A. 943), PVifiergebühr bei Hofe 
(1613—17): R. 61. 345.5; au Mylius V, IL, X Wr. 7 (1626); als Notar mit dem 
Hoffisfal: Schöffenftuhlaften Brand. 1623, IL, 639; beim Nat E.: Kä. R. E. 1609; 
Beleidigung gegen ihn: Abfchiedebuh B. 1609 (©. 426); Privileg als Schulmeifter: 1612 
(R. 78. 127); Unterfchrift des Stiches: Not. publ. et Elect. Brand. Opt. (icusBifierer) 
nec non Berol et. Col. ad Spream Arithmet. (Recdenmeifter). Vgl. feine Tabelle 
zur Berechnung des Brot und Semmelpreijes nad) dem jeweiligen Stand der Getreide 
preife (Mylius V. IL X. Nr. VIL). — ©. 68. ‚„Leichtfertige” Advofaten: Holge IL, 58. 
Die Liften der Bürgermeifter und Beamten des Natz find aus Küfter, 
Bürgerbuh, Eidebuhb und Kämmereirechnungen zufammengeftellt, f. Anhang. KGSekr. 
Andreas Wernide zum KGNat: Holge IL, 158. Frise, Nachlaßinventar ©. 28/29 (St. 4.). 
Beamte als Kaufleute. Fürftenwerder, Fehr: Weinfteuer 1638 (St. WU. 943). 
KGNRÄLE für Private tätig: Holke IL, 122. — ©. 69. Prufmann: D. F. Schulze, 
Spandau ©. 152f.; Hochzeit feiner Tochter: Kä. NR. E. 1609; zuleßt „1 far. des 
Gerichtsdieners Frau, aufm Rathaus wieder fauber zu machen, alö die Maien abgenommen.” 
Steuermängel: Geh. Räte an B. E. 21. April 1626 (R. 21. 24a). 


7. Kapitel 


Die Handmwerfsinnungen 
©. 70. Die Innungsprivilegien befinden fih im Geheimen Staatsarchiv 
unter R. 78, Einzelaften der verfchiedenen Innungen in R. 9. Bol. auh St. U. Ge 
werbefachen und die zahlreichen Innungsklagen in den Abfichiedebüchern des Nats, Bez 
ftätigung der Privilegien: B. E. an Kurf. o. %. (um 1650) (R. 21. 24 a); nur dur 
den Nat: Schufter CE. 1620 (Meyer, Schuhmachergewerf ©. 65), nur dur den Kurf.: 
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Schneider 1544 (Binde, Schneidergilde ©. 38). Entartung der Bunftverfaf: 
fung: Schmoller, Das Städtewefen unter Friedrih Wilhelm I (Sicht. f. preuß. Gefch. 
und Sandesf. VIII, 521—569; derfelbe, BrandenburgifchPreußifches Innungswefen von 
1640 bis 1806. Forfch. I. 1888.). Joa. Friede. 1604: Fid. IV, 324. „Mitgift“: 
Schneider an Kurf. 1670 (R. 9, K. 8. 10). Richter, Buchbinderinnung ©. 31, Ordnung 
von 1601: „weil er billig einen Vorteil wegen feines Vaters hat.” — ©. 71. Über die 
Zunftverfaffung im allgemeinen vgl. Levy, ‚Die Berliner Innungen bis 1620, 
Staatswilf. Diff. Leipzig 1921, Manufkript, auf der Magiftratsbibl. und im Stadt 
archiv, eine gute Sufammenftellung aus den Zunftordnungen; aber die Cinzelakten in R. 9. 
find dabei nicht benußt, und manche Fragen — etwa die Freihandmwerker — bleiben unbe 
rücjichtigt. Leineweber (1671) ehrlih: Krünis Bd. 76, ©. 790. Klage eines Hutmachers 
1602 (Natsabih. B. ©. 212f.). — ©. 72. Höhftzahl von Mitgliedern: Balbierer 1612 
(R. 78. 127). ‚Auf keinen grünen Smweig”’: Jacob Bink, Bürger in Berlin, gemwefener 
Sergenant der Furf. Leibfomp. an Kurf.; deffen Antwort 13. Aug. 1634 (N. 9. 8. K. 10). 
Tifchlerprivileg 1610 (N. 78. 126). B. d. Knefebek: Gefuch des Chriftof Palme 1637/38 
(R. 9.8. 8.10). Freifhlädter Freibäder: Kurf. Befehl 17. Oft. 1660 (Fid. IV, 
441), — ©. 73. Dorffhmiede: Grobfhhmiede (N. 76. 126). Anfäffige Leine 
mweber 1621 (R. 76. 151). Schneider in Freihäufern: 1602, 1624 (NR. 9. 8. $. 
10). 50 Zuhmader in Spandau: Juni 1618 (R. 9. %. % 1. Belhlagnahme 
duch die Stadtdiener: Kürfchner Art. 31. 1572. — ©. 74 Berufsfpal- 
tung: Bücher bei Häpfe, Wirtfhaftsgefh. ©. 32. Kleine gegen Grobfhhmiede: 
Natsabfh. B. 1592 (S. 118). Tuffemadher bei einem Böttcher: 1603 (ebda. ©. 215/16). 
Niemer und Sattler: 1606 (ebda. ©. 328). Gleihheit innerhalb der Tnnung. Ein 
Geifenfieder drei Stände: 1605 (ebda. ©. 306). Zahl der Mitglieder der Schufterinnung E. 
(Tumult 1615, R. 49. M). Drecfler mit zwei Söhnen: 1590 (Ratsabih. B. ©. 37). 
Vorzünftige Kinder: 1602 (ebda. ©. 210), Ausnahme für einen QTucdhmader 1603 
(ebda. ©. 248. — ©. 75. Gemwerbegeridtsbarfeit. Goldfhmiede Art. 14, 
Drönung 1597 (Sarre, Anhang): ‚Rat und Obergerichte” find zuftändie. Gemein- 
fame Innungen: 3. ©. Tifchler trennen fih 1601 (R. 78. 103 I), 1610 wieder 
vereinigt (NR. 78. 126), Gefamtinnungen der Mark: Kid. V, 454. Schwarz 
färber 1599 (Gemwerbefahen I, 68. St. N.). QTuhfcherer 1560, 1621 (R. 78. 151). 
Seiler 1611 (R. 78. 126). Belehrung in Brandenburg: Brauer 1577 (Ge 
werbefahen II, St. 4.). Gemwandfchneider: Cinleitung ihres Privilegs 1540 (N. 78. 
151). Buhbinder: NRihter ©. 34. — ©. 76. Wanderzeit: Mefferfhmied 1592 
(Ratsabfh. B. ©. 136). Arbeitszeit: Gefellen der Maurer und Zimmerleute (R. 9. 
%. %. 12). Flidwerk: Bimmerleute 1609 (NRatsabfh. B. ©. 421). — ©. 77. Streit: 
Streit der Zimmermeifter und =gefellen 1591 (ebda. ©. 73). — ©. 78. Gefängnis für 
fämtlihe Meifter: 1601 (ebda. ©. 122). 


8. Kapitel 


Die Lebensmittelverforgung 


©. 19. Alerbürger Daß es in Berlin um 1600 Aderbürger gegeben hat, ift 
eigentlich felbftverftändlih, aber nicht ganz einfach nachzumweifen. Das Wort fheint vor 
1800 nicht gebräuchlich zu fein. Adelungs deutiches Wörterbuch vom Jahre 1774 enthält es 
nicht, ebenfowenig die üfonomifchstehnologifhe Enzyklopädie von Krünik, deren erfter 
Band, 1750 erfhienen, nur — wie Adelung — den Adersmann fennt als Berufsber 
zeihnung für jeden, der Landwirtfchaft treibt, dem heutigen „‚Zandwirt‘‘ entfprechend. Noch 
merfwürdiger ift, daß Krünik aud die Sache nicht erwähnt. In dem Artikel „Bürger 
im 7. Bande vom Jahre 1776 fehlt unter den „Stadtnahrungsrechten“, d. h. den Berufen, 
durch welche fi der Bürger ernähren Fann, die Landwirtfchaft. Die im Jahre 1624 
gegebene Aderordnung für Berlin, eine veränderte Faffung der früheren vom Jahre 1580 
(Sid. IV, 364—384), erwähnt nirgends berufsmäßige Landwirte, fondern unterfcheidet nur 
zwifchen folhen, „‚die Ader haben‘, den „‚Aderleuten’, die einen Berband bilden, und folchen, 
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„welche Keine Uder haben”. Dem entfpricht auch die von Fidiein gefekte Überfchrift mit 
der Bezeichnung „Ader befiker. Hat es nun wirklich in Berlin Aderbürger gegeben? 
Die Frage Löft anfcheinend die bei Fidiein hinter der eben erwähnten abgedrudte Aderord- 
nung der Stadt GCölln von 1624 mit Nachträgen von 1627 (©. 384—389). Die Eins 
leitung fpricht gleich in der erften Zeile von „den Bürgern allhier, fo fich des Aderbaues 
nähren”, und von „ihrer mühfeligen und Eoftbaren Nahrung”. Art. 30 (S. 387) nennt 
die Vereinigung der Aderleute eine Zunft, deren Mitglied jeder werden muß, „melder 
fih des Aderbaues nähren will“, während die entfprechende Berliner Beftimmung nur den 
Ausdruck gebraucht, jeder Bürger, der Ader erbt, Eauft oder pachtet, folle fih „in diefe 
Aderordnung einkaufen”. Das vermutlich hat Fidiein veranlaßt, in der font gleichlautenden 
Überfchrift die Aderbefiser bei Cölln in Aferbürger zu verändern. Allerdings be- 
ftehen gewiffe Unterfchiede zwifchen beiden Ordnungen, und zwar nicht bloß in den äußeren 
Formen der Verfaffung. Es fragt fih nur, ob der Wortlaut allein fhon zu der Annahme 
berechtigt, in Berlin hätten alle Landwirtichaft treibenden Bürger die Bereinigung der Ader- 
leute gebildet, dagegen in Cölln nur die berufsmäßigen Landwirte, die eigentlichen Ader- 
bürger. Denn au die Cöllner Ordnung Eennt nur „‚Aderleute” und folhe Bürger, die 
„keinen Acer haben’. Die ganze Unterfcheidung wird überhaupt hinfällig, wenn wir die 
Berliner Brauerordnung von 1577 heranziehen, welche fih die fämtlichen Bürger, „die 
Brauer fein und bishero fich des Brawens in diefer Stadt genähret, vom Nat 
als „eine beftändige, ehrliche, untadelhaftige Brauerordnung, Gilde und Gewohnheit‘ 
beftätigen laffen. Scheinbar ein unzweideutiges Zeugnis für ein felbftändiges Braugemerbe. 
Aber diefer ‚‚löblihen Brüderfhaft und Gilde” gehört jeder an, der ein Brauhaus befist 
oder erwirbt, „er fei ein Handwerfsmann oder anders Standes“, Brauer 
ift alfo fein Hauptberuf, 

Diefe Unterfuchung zeigt, wie vorfichtig bei der Auslegung eines Wortlauts aus 
jener Seit verfahren werden muß. Die Aderbürgerfrage läßt fi indeffen mit Hilfe 
anderer Tatfachen entfcheiden. Zunächft findet fi der Adersmann als Berufsbezeichnung 
im Berliner Bürgerbuh, allerdings fehr felten, in den dreißig Sahren des Krieges 
überhaupt nit. (1589 George Ruder aus DBlanfenfelde, ein Adersmann, 6 TI. — 
12. April 1613 Merten Weber von Nudo (bei Saarmund) „will fih mit Aderbau ers 
nähren”, 3 TL.). Aber das ift nicht verwunderlih. Mit dem Steigen der Einwohnerzahl 
nimmt die Nachfrage nad Waren zu, und damit wächlt der Zuzug von Handwerkern. Der 
Boden dagegen ift Eeine beliebig herftellbare Ware, die Feldimark vergrößert fih nicht. 
Außerdem bleibt der Aderbau länger in der Familie üblich als ein anderer Beruf, weil 
die unbemeglihe Scholle fefter bindet als eine Werkftatteinrihtung und in viel tieferem 
Sinne ein Gut und Vermögen darftellt. So enthält das Protofollbuch des Berliner Stadt: 
gerichts (1617—18) neben den zahlreichen Hausverkäufen faum einen Wechfel im Hufen: 
befiß. Die meiften Aderleute find ficherlich Bürgerföhne. Bei denen aber gibt das Bürgerbuch 
häufig den Beruf nit an. Daß Aderbürger tatfächlich vorhanden waren, geht zweifeläfrei aus 
der Beftimmung der Feuerordnung von 1618 (Fid. IV, 342 u. 355) hervor, daß die Asferleute, 
die Fuhrleute, Kutfcher, Sleifcher, Bäder, Sadführer, überhaupt jeder, der Pferde hält, 
bei Feuerögefahr Löfchgeräte und Waffer anfahren follen. Gerade weil hier alle pferde 
haltenden Betriebe aufgezählt find, Eönnen nur foldhe Aderbejiter gemeint fein, melche die 
Landwirtfihaft als Gewerbe betreiben, alfjo Akerbürger. — Jm übrigen find Ueer- 
bürger und bloße Aderbefiger nicht immer fcharf zu trennen. Lorenz Wilde (auh Willigke) 
in Gölln ift Gaftgeber, als Schneider befchäftigt er einen Handiwerkögefellen, außerdem dient 
ein Aderknecht bei ihm (NR. 49. M. Xumult 1615. 1. Seugenreihe Nr. 51). Die im 
Bürgerbuch — übrigens jehr felten — vorkommende Bezeichnung „„Bauersmann‘ (1621, 1623) 
gibt wohl die Herkunft des Neubürgers an und darf nicht ohne weiteres auf das jpäter in 
der Stadt ausgeübte Gewerbe bezogen werden. — ©. 80. Johohfen: Nah dem Bor 
ftehenden wird im allgemeinen mit Pferden gepflügt. Jochochfen dürfen nur die Meiereien 
halten; anderen Aderleuten ift es bei Strafe verboten, weil jene Befiker „ihre Meies 
teien teuer erkaufen und verfchoffen müffen” (Adkerordnung B. 1624, Art. 55; Fid, V 
©. 379), Der eigentlihe Grund diefes DVorrechts ift nicht angegeben. „Wildhirte” 
wird der Pferdes oder Stuthirt genannt. Art. 53 der Adferordnung B. 1624 (Fid. IV, 379) 
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Hagt, „daß er... das Wild, weldes ihm vorgetrieben werde, bisweilen die ganze 
Naht in der Schweinebuht fichen und Hungern laffe... foll fehuldig fein, die 
Pferde fo in Acht zu nehmen, daf fie Feinen Schaden tun“. Die Bezeihnung Wild für 
Pferde findet fich fonft in den Akten nirgends. Bol. dazu Brehms Tierleben Bd, 3 
(4. Aufl.) 1915, ©. 681: Wildpferde, verwilderte Hauspferde, die 1814 durd) ein großes 
Treiben im Duisburger Walde vernichtet wurden. 1616 hat die Stadt Kaiferslautern in 
der Pfalz drei Wildpferdfhüsen angeftellt, um ihre Felder vor Schaden zu be 
wahren. Es kann fich dabei höchftens um alte Stämme vollfommen herrenlofer Pferde mit 
Mildpferdblut gehandelt haben (Brehm). Baumgarten: f. Frand. Garten mit Kohl, 
Wein, Nelken u. a.: Ratsabfh. B. 28. Sept. 1602 (St. 4). Sheunen vor dem Tor: 
Abbrennune d. Vorftädte E. 1641 (N. 21. 26). Scheunen in der Stadt: Baufachen Krums 
beefe-Haafe 6. April 1635, Rahom 8. Mai 1637 (St. U. 833), Kavelung: Kä. 
N. B. 1607. Schäfereien und Meiereien: Aderordnung ®, 1624 C Fid. IV 
©. 379). „Aderbau” des Stadtrichters: Natsabfch. 3. April 1606, 21. Fuli 1608. Scaf- 
fterben 1608 (ebenda). Pachterlaß wegen des Mißwachles an Herin Joahim Golze: Kä, 
Neding. B. 1623 (St. A.) Mäufeeinfall: Ki. R. E. 1608 (St. U.). Hochwaffer und 
Viehjeuhe: Nel. 25. Aug. 1628 (NR. 21. 1369. 3. vol. VD. Kaum dreißig VBürger 
in B. E., die zweifpännig fahren, außer den ‚„‚Zohnkutfchern; die andern behelfen 
lid mit Ohfen (wohl Kühe gemeint, da Tochochfen nur den Meiereibefisern geftattet 
— Aderordn. B. Art. 55 — und für ärmere Leute die Kuh wirtfchaftlicher ifi) (Nat an Kurf. 
1602, als diefer Steinfuhren verlangt. NR. 21. 24 a). Frühere Ernte auf dem Xeltow: ders 
ordnung DB. 1624, Art. 70 (Fid. V, 383), Weizen: Rel. 24. Mai 1621 (R. 21. 
136 e. vol. D. Hafer vom DOderbruh: Rel. 25. Aug. 1628 (MR. 21. 136g 3. vol. IV). 
Hopfen aus Böhmen: Mylius V. IL.IL Nr. 13. 1621., in Schöneberg 1590: Fr. Holke, 
Münlenhof (Schr. Heft 30 © 35), — ©. 81. Aderfnehte und -jungen: 
Aderordnung B. Art. 11—15, 24, 28, 44; ©. Art. 36. Tagelöhner: dgl. B. Art, 
68—70. Weiber, die harken und binden helfen: ebda. Art. 27. — Anh. 4 Nr. 10. 


Fifher 

Fifcherordnung B. C. 1. März 1637 (Fid. IV, 410—415), Vertrag der Fifcher 
B. E. mit den Kiekern von Spandau über die Fifcherei auf der niederen Spree, 1480; 
1611 und 1643 beftätigt (NR. 78. 126). Vertrag des Amtes Mühlenhof mit Nat ®. ©. 
über die Fifcherei auf der oberen Spree, 2. Dft. 1658 (Fid. IV, 438—440). „Öer 
wälfer und Fifchereien” von B. E. (Fid. V, 232—236). Die Fifcherei in beiden 
Stadtgräben Berlins von St. Jürgens Tor bi ans Spandauer Tor wird an oft Krappe 
und Friedrih Trebbow verpacdhtet. Joh. DBapt. 1573 (St. 4. 882). Verpadhtung der 
ftädtifhen Fifherei EC. an den Natsheren Steffen Bernt (St. 4, S8ü R ©. 
1607/08). — ©. 82. Fremde Fifher: von Potsdam: Rel. 9. Nov. 1620 (R. 21. 
136 d. vol. II); von Wriezen: Rel. 22. Juni 1627 (MR. 21. 136 g1., auh Bär Tg. 4 
[1877] ©. 3); von Cöpenik: April 1643 (Prot. Rel. IL, 22). Fifhreihtum bei Oderberg: 
Rel. 11. Auguft 1628 (R. 21. 13693. vol. VD). Seefifhe von Hamburg (ebenda), von 
Stettin, Rel. 26. Juli 1627 (R. 21. 13691). Höfer. Ordnung ihres Handels 1576 
(Eidebuh B. ©. 2, St. W.). Bing von den Hafenbuden in den Kä. Recdn. Berbefferte 
Hafenordnung 1643 (St. X. 200). Höfer müffen „eigen Naud und Schmaud und Bürger 
vecht” haben (Rat B. an Kurf. 1642 — NR. 21. 23, 1539—1691, — |. auf) Kap. 2, 
unter Bürgerrecht). 


Bäder 


Mahlmühlen: Fr. Holke, Das Amt Mühlenhof bis 1600 (Schr. Heft 30 [1893] 
©. 19—39), befonders ©. 30. Gemeinfamer Kornkauf dur die Jnnung 1587 (Matss 
abfh. 1592, St. U). — ©. 83. Bäder ©. Innungsbrief 1646 (R. 78. 170). 
Bäder von Spandau (ebenda Art. 50; Prot. Nel. III ©. 94, 1645). Des Kanzlers Magd 
holt Semmeln (Tumult 1615, 1. Zeugenreihe Nr. 40 R. 49 M). 
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Fleifdher 


Fleifcher B. EC. Innungsbrief 1645 (N. 78. 170). Kaldaunen, freie Banf (Kurf. an 
Dberhptm. v. Holgendorf 22. Juli 1594, R. 21. 230). Zwei Fleifchbänfe E. 1660 
(St. 4. 603, abgedrudt bei Fid. IV, 441f.) Schlahthäufer: in Cölln früher 
Wurfthof genannt, hinter der Fifcherftraße an der Spree. Die Lage in Berlin erft für 1661 
befannt: Paddengaffe (Fid. V, 217, 219). Die „FSleifherordnung“, die mehr 
fach erwähnt wird und nicht mit dem Fnnungsprivileg zu verwechleln ift, enthält deifen Be- 
ftimmungen über das Schlachten fowie ein Preisverzeichnis. Bei der Aufnahme in die 
Bürgerfchaft wird jeder Fleifcher auf diefe Ordnung vereidigt. Sie ift wiederholt erneuert 
worden. Ein Original vom Jahre 1622 befindet fih im St. 4. (Ediktenfammlung 
1622— 1700); e8 gilt für die „Ordinar als Freifchlächter und beklagt im Eingang, daß 
troß der Ordnung von 1611 die Fleifcher ‚über alles mwohlmeinendes Erinnern in ihrem 
Unfug je länger, je mehr fortgefahren”, fo daß nun eine Interimsordnung nötig geworden 
ift. Nach Befeftigung der Währung Anfang 1623 ift eine neue Kleifcherordnung als 
Anhang zu der großen Tarordnung vom 17. Märk 1623 veröffentlicht worden. Schon 
nach zwei Wochen, unter dem 2. April 1623, hat die Regierung dann ein „Mandat wegen 
des Freifchlachtens in denen Nefidenzen” herausgegeben: weil die Fleifher die Ware 
überteuern bzw. überhaupt nicht Schlachten und verkaufen, obwohl fie Vorrat haben, wird 
den Sleifchern fämtliher Städte und den Pfarrern, Müllern, Schäfern und Bauern fämt- 
licher Dörfer in den Kreifen Teltow, Ober und Niederbarnim und im Spandauifchen 
Kreile (DOfthavelland) geftattet, jederzeit Mittwochs und Sonnabends, fogar mit gefchlache 
tetem Fleifh, auf den Berliner Wochenmarkt zu Eommen — eine völlige Aufhebung des 
Privilegs der Berliner Fleifcher, die anfcheinend die Inflation der Kipper und Wipperzeit 
zu arg ausgenußt haben. Ordnung und Mandat 1623 bei Mpylius V. II. X. Sp. 619 ff. 
VBiehhandel. Aderordnung B. Art. 36. Ochfen aus Preußen 1604, Ämtervieh und 
getreide nach Gtettin 1633, ‚‚Sahrefin” (Farotfhin?) «Berlin 1635, Eurf. Kapt. Senft 
verkauft an die Amtsfammer 30 Ochfen 1629 (MR. 9. E. 2). Iwei Händler aus Königsberg 
in der Neumark mit 126 Ochfen nad) Zerbft in Anhalt zum Viehmarkt 1607 (NR. 49. K). 
‚„BZerrüttung” der märf. Viehmärkte durch verbotene Ausfuhr 1615 (Mylius V.IIL.I. 
Tr. 1m). 


Brauen und Bier 


©. 84 Brauergildebrief B. 16. Sept. 1577 bei Fid. IV, 291—296. DBorihläge 
der DVerordneten B, E. dazu, Donn. nah Eftomihi 1577 (St. U. Gewerbefahen Bd. 2, 
©. 244 ff.). Braupfanne 1611 für 43 TI. verfeßt (9. März 1618, St. U. Gerichtss 
protofollbud) B.); Braupfanne, 4 Sentner fehmer, für 96 TI. verpfändet (20. Mai 1618, 
ebenda). DBerzeihnis der Brauhbäufer 1600:200 (St. U. Gemerbefahen Bd. 2), 
fhon vor 1638: nur 1411! (St. X. 852). Brauen als alleinige Nahrung (St. 4. 1271 
vol. 1, zwilchen 1624 und 1626, Befchwerden der DVerordneten). Im Bürgerbuh B. findet 
fih zumeilen ‚Brauer, ‚Brauerfnecht” als alleinige Berufsangabe. Werbotener Verkauf 
duch Mietsleute, Hofbeamte; Iagelühnerhochzeiten mit Bernauifhem Bier (St. 
U. Gewerbefahen Bd. 2.,0.%.— nad) 1630); Eurfürftlihes Verbot 6. Juli 1602 (ebenda 
©. 257 ff.). Brauer B. E. drohen mit Klage gegen den Rat wegen der Winkfelfrüge 1607 
(R. 21. 23 a). Verzeichnis der Freibrauen B. E. (0. F., bei 1640, R. 20.8). Freizettelver- 
auf, Nüdgang der Brauen von 20 auf 4, 1602 (R. 20. 8). Diakon Stüler: Kurf. an B. €. 
5, April 1615 (R. 49.M). Brauhaus auf dem Eunf. Mühlenhof: Holte, Amt Mühlenhof bis 
1600 (Schr. 30 [1893] S. 27). Bierarten. Frand 1591: Bär Tg. 5 (1878) ©. 46. 
Dr. Knauftius 1572: €, Dominik, Das Berliner Weißbier, Bär Jg. 8 (1881— 82) ©, 103 ff.; 
Kupenbier: Jg. 5 (1879) ©. 108 ff. — ©. 85, Bernauer Bier: Schr. Heft 33 
(1897) ©. 64 ff. Darin von Bolte genannt: Heinrich Rnauft aus Hamburg, der in Berlin 
eine Seitlang ald Schulmeifter und Advofat gewirkt hat, „Fünf Bücher von der Kunft, 
Bier zu brauen” (1575 und 1614); Johann Eoler aus Schlefien, „‚Oeconomia oder Haus: 
buch 1632”; Tobias Geiler, Beihreibung der Stadt Bernau (1736. Staatsbibl. B. Mess. 
bor. fol. 713), der 146 Brauer für 1570, 143 Brauhäufer für 1630 angibt. — Klage 
B. GC. über Bernau: Prot, 10. April 1619 (R, 21. 127 6.). Bier von Ruppin und Zerbft 
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nennt Strand; die altmärkifchen: Prot. 14. Dez. 1616 (NR. 21. 127. vol. ID). Serbfter 
‚ragerbier”: Amtsfammer an Kurf. 7. April 1635 (R. 61. 50. fol. 26), auch Voranfchlag 
für den Hofftant 28. Juni 1638 (N. 9. E. 2. fasc. 8). Täglider Biergenuß: 
Andreas Tharäus, Klage der Gerfte und des Flachfes, herausg. v. I. Bolte, Schr. Heft 33 
©. 53, 55; im Nathaufe: in vielen Kämmereirechnungen (E. 1599, B. 1607 u. öfters), 
auf Flafhen gefüllt: E. 1599. Bezeichnend ift der Biergenuß der Nachtwache: f. 14. Kap. 
©. 131. In einer Beleidigungsflage zweier Bürger gegen den Stadtrichter Frande wird feft- 
geftellt, daß in der betr. Verhandlung „der Herr Nichter etwas bezecht gewefen und aus 
Mißverftand zumweit gegangen”. (Natsabjh. B. 22. Mai 1606, ©. 317f.). ©. au Tert 
©. 131. Im Jahre 1616 drohte Berlin ein Bierkrieg. Um die durch Mißwachs verurfachte 
Verringerung der Kämmereieinnahmen auszugleichen, hatte Berlin den DBierpreis von 8 auf 
9 Pfennig heraufgefest. Der Cöllner Nat machte das nicht mit, mußte fi aber von Berlin 
vorwerfen laffen, daß er nicht voll fehenke. „Scharfe Reden‘ gingen, eine Verfammlung der 
Gaftwirte bei Lorenz Wilke in Cölln erregte die fehlimmften Befürchtungen. Prucdmann 
warnte die Bürgermeifter, erinnerte an den Gtettiner Aufftand diefes Jahres und riet, 
lieber den 9. Pfennig „abzufhaffen und das Maß unvermerkt Eleiner zu machen” (Prot. 
Dez. 1616. R. 21. 127 e. vol. ID. Sp geihah es wohl aud,. 


Weinbau und Weinhandel 


Weinbau W. Jobft, Kurze Befchreibung der Mark. Seiller-Merian, Topographie 
der Mark Brandenburg. Dominik, Bär Sg. 5 (1879) ©. 109. Herm. Vogt, Weinbau in 
Berlin, Bär Jg. 11 (1884—85) ©. 513 ff. Weinftöde vor den Türen: Brunnen und 
Gaffensrönung 14. Aug. 1660 (Mylius V. I. Sp. 313 ff.). Weinhandel: Verzeichnis 
der Perfonen, die 1638 Wein eingelegt haben (St. X. 943). Wein aus Preußen 29. Wtov. 
1636 (R. 24 c. 9.), von Hamburg Prot. 7. Juli 1617 (R. 21. 127 f. vol. D. Weinhändler 
Gotthard Mozfeld in Cöln am Rhein: Amtsk. 22. Jan. 1630 (R. 9. E. 2. fasc. 7). 
Kurfürftlihe Schulden, die auf der Hoftentei haften 1617 (R. 61. 51.): Kellerfchulden 
an Heren Barthel Lindholz (Ratsherr in Cölln an der Spree, Rheinwein), Hans Merten 
feel. Erben (Süßwein), Johann von Sauten, Peter Neßhofer, Sohann Hartwich von Mainz. 
Landwein von den Eurfürftlihen Weinbergen: Voranfhlag für den Hofftaat 
28. Juni 1638 (R. 9. E. 2. fasc. 8), Mitwahs: Amtsf. zum 3. Nov. / 24. Oft. 1629 
(ebenda fasc. 7). Branntwein: id. V, 255, Kä. R. B. 1607 (St. X.); nah 
1595 Fommt das Branntweinbrennen auf, daher verkauft Nat E. feine Weinberge an 
Bürger: Brecht, Die Tempelhofer Berge bei Berlin, Bär Jg. 1 (1875) ©. 50 ff. Neben 
den DBierfchänfen gibt es anfcheinend befondere „Branntweintabernen“: |. Tert ©. 166. 


9, Kapitel 
TZud=- und Xeinenweberei 


©. 87. Niedergang der Wollweberei. Einleitung zum erften Entwurf 
des Privileg für Cramer von Elaußbrud 1592. Prudmanns Bericht über 
Heinrih Borbrügg aus Hamburg 8. Juli 1617 (R. 9. 3. 3. 1. vol. D. Kurf. an 
Geh. Räte Königsberg 3./13. April 1618 (ebenda); hier ift manufactura („opificia 
und manufactur”) im wörtlihen Sinne für Handwerk gebraucht. Die fpätere Bedeutung: 
Großbetrieb, Fabrit — im Gegenfaß zur einzelnen Werfftatt — begegnet noch) nicht; im 
Privileg für Cramer von Claußbrudh (1592, f. unten) wird dafür gejagt: „Spinn= und 
Meber werFf“. Klage der Tuchmacher von Brandenburg, Prenzlau, Neu-Ruppin, Rathenow, 
Spandau, Treuenbrießen, Beelit, Potsdam, Neu-Angermünde, Templin, Euchen, Straßburg, 
Wufterhaufen, Granfee (‚‚Sranfoi”), Zehdenik und Lindom — merfwürdigerweile fehlen 
die Nefidenzftädte — über Wollausfuhr und Preisdrüderei der Tudr 
Enufleute 1581 (Mylius V. II. IV. Nr. 3). Aufkäuferei der Holländer: Tud: 
mader an den Nat von Arnswalde (Neumark) 1598 (N. 9. 3. J. 1. vol. IV.). Zud> 
maderbrief B. CE. 1574. 1610 (NR. 78. 126). — ©. 88. Tuhfherer 3 ©. 
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1560. 1621 (R. 78. 151). DBerbot, fremde Stoffe zu tragen: Kurf. an Rat DB. ©. 
19. Aug. 1600 (id. IV, 317, 318). — Heinih Cramer an Diftelmeier, Leipzig 
22. März 1592. Das Privileg 0. D, (NR. 9. 3. 3. 1. vol. D. Vgl. den ausführlichen 
wertvollen Auffab von E, Krofer über Cramer, der aber feine Verbindung mit Branden- 
burg nicht erwähnt (Wuftmann, Quellen zur Gefhichte der Stadt Leipzig. Bd. UI 
©. 355 ff.). Niederlaffungsverträge 1602 (R. 9. %. F. 1. vol. D, mit dem 
Niederländer Philippe le vendt (R. 9. 3%. I. 12). Scholle an Oberfämmerer Graf 
Schlif, o. 3. (Fid. IV, 316/17). Diefer Vorfhlag ift von Schwebel, Gefhichte der 
Stadt Berlin I, 498 überfehen worden. Das Färben. Ein Eaiferlihes Codikt 
von 1577, erneuert 1654 (R. 9. 3. 3. 1), warnt vor einer neuen fohädlichen „Freifenden” 
Farbe, „‚Sorofiffarb genannt”. Die ‚‚Teufelsfarbe” färbt das ZTuch ebenfo [hön wie der 
Maid, ‚aber liegt’3 einige Jahre in der Truhe, ift’E in wenig Sahren durchfreifen und 
verzehrt”. Ein Zufab fagt über den „Indigo“, der aus Holland nad) der Marf fommt und 
in England, Franfreih und Holland viel gebraucht wird, er fei erfahrungsgemäß bei 
weitem nicht jo haltbar wie der Waid. — ©. 89. Färber Borbrügg |. oben, auh Prot. 
9. Juli 1617, auch „‚Forberg” gefhrieben (N. 21.127f. vol.D. Breitmaher Deuß an 
Kurf., Berlin 16. Febr. 1618, Kanzler an Kurf. 23. März 1618; Kurf. an Kanzler, 
Königsberg 3./13. April 16185 QTuchmadher in Spandau an Kurf., an Kanzler 29. Juni 
1618; Kanzler an Tuchmader 5. SZuli 1618; Deuß an Kanzler 18. Auguft 1618 (N. 9. 
$ 5% 1. vol. VIID. 1631 verkauft die Witwe des Heinrih Deuß einen Weinberg vor 
Spandau an den Amtsfammerrat Johann Frise (St. U. Nadlaßinventar Strike ©. 26). 
— ©. 9%. Bitte um Erneuerung des Wollfaufedikts 1622, 1625; Antwort des 
Kanzler 28. April 1625 (R. 9. %. 5. 1. vol D. Watent für Tuhmadher B. E. 
1. Sept. 1625 (R. 78. 151). Schmoller madt in „Umriffe und Unterfuchungen” ©. 322 
auf die R. 9. F. FG. 1. aufmerffam,. — ©. 92. Leinemweberprivileg, fein richtiger 
„‚Artikelsbrief‘, mehr allgemein gehalten, 1610 (NR. 78. 126), 1621, 1643 (R. 78. 
151). „Ehrlidhe Leute’: Krünik Bd. 76 (1799) ©. 790. Gediht von AU. TIharäus ‚Klage 
der Gerfte und des Slachfes” Schr. Heft 33, ©. 55). Triep, Mefelan: f. Krünik. 
Leineweber gegen Triepmader (,‚„Zreiptmacher”) 16. März 1637 (R. 9. F. F. 3)5 
Martin Bahn, „Iriep, Warps und Mefelahnmadher” an Kurf. 3. Nov. 1640, Kurf. an 
Nat 30. März und 5. April 1641, Bahns Antwort darauf (ebenda). Jakob Stade, Leine- 
mwebergefelle, darf felbftändig Triep machen: Natzabfih. B. 28. Oft. 1606 (St. W.); 
dort audy) 1602 (S. 206): Stade mit Gefängnis beftraft, weil er einer Witwe Haus 
nädtlidy geftürmt. DVierdrahtmaher (St. U. Bürgerbud B. Jan. 1626), Grobgrüns 
macdher (ebenda Tuli 1629); beide find Bürgerfühne Türkifh Leder: Rel, 25. Juli 
1621 (R. 21. 136 e. vol. ID, Zuftand 1618: Rel. 29. Oft. 1618 (R. 21. 136. 2. 
vol. II). Kurz zuvor freilich, in den Verhandlungen mit den Ständen, betont Prudmann, 
zweifellos um fie zu Bewilligungen für die dänifche Schuld zu veranlaffen: „Wenn man 
das Vaterland vor 100 Jahren anfehen wollte, wäre e8 iso in weit befferem Stande 
ald damals“, und die Vorfahren haben damals gleihwohl ihre Untertanenpflichten er 
füllt. Diefeg Urteil darf alfo nicht ernft genommen werden (Prot. 29. Mai 1618. R. 21. 
1279. vol. I). Prudmanns Urteil über „unfere Landsleute”: an Tuchmacher zu Spandau, 
5. Juli 1618 (R. 9. $. $. 1. vol. VID. 


10, Kapitel 
Der Handelund die Kaufmannzgilden 


S. 93. VBorkaufsreht der Bürger: Bäderprivileg Art. 255 SFleifchers 
privileg Art, 17 und 23; Höfer f. Eidebuh ©. 25 der Handwerker: Fleifcher 
privileg Art. 175 Schmiedeprivileg Art. 3; Schufter vor Lederhändlern, Mandat 1610 
(R. 78. 126). Zuhmacher vor Wollhändlern 1622, 1625 (R. 9. 3. 3. 1. vol.D. Roh: 
ftoffverforgung. elle vom Mühlenhof 1590 (NR. 9. E. 2), vom Scharfrichter 
Natöabfh. B. Dienst. n. Weihn. 1601), Haufierhbandel. ‚„„Hofenküche”, Trödels 
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weiber: Schneider ©. 1610 (N. 78. 151); „‚Kakenhändler’: Kanzler an Tuhmacher 
28. April 1625 (R. 9. G. %. 1); Birkelfhmied: Chriftian Schotte, Bürger in B., an 
Kurf. 13. Jan. 1664 (,feit 30 Jahren!) (MR. 9. F. $. 13). Georg Trot, Bürger 
und Senfenfhmied in „Schleußingen i. d. Fürftl. Graffchaft Hennenberg“, an Kurf, 
12. Dez. 1664 (Water und Großvater fhon folhen Handel getrieben). Musteten 
liefert dem Hof „der Büchfenhändler von Suhla, für 950 Taler (Schulden der Hofrentei 
1617, R. 61. 51); dem Nat der Stadt Cölln a. d. Spree werden 1609 „von Hanfen 
Stören von Saw! (Saul, Suhl) aus dem Lande Thüringen” 26 Musfeten für 65 Taler 
geliefert (Kä. R. CE. 1609, St. U). Jahrmärkte. Berliner in Landsberg (Natde 
abih. DB. Freit. n. Trin. 1604, ©. 266), in Brandenburg (Nat Neuftadt Brand. 
an Kurf. 20. Nov. 1651 — N. 9 % 8. 75). Handel der Handwerker: 
Schufterbrief 1635 (N. 78. 170), Grobfehmiede 1552, Art. 2 (NR. 78. 126). — ©. 94. 
Krämer: und Gewandfchneideraftn R. 9. & 2% 75. Gemandfchneiderprivileg 
1579 (R. 73. 151). Krämer 1601 (ebda.), 1690. (Mpylius IV, I Sp. 597 ff.). 
— ©. 96. Mar Steineihe 1612—1618 (R. 61. 40a). Materialiften f. Adelung, 
Wörterbuß II, 402; Krünis. Alten in R. 9. & 8% 13. Apotheferfadhen 
R 9 M. M. 1-5. Wachs, Tinte, Papier: Kä. R. B. 1607. Apotheker gegen 
Földerih 6. März 1615 (KG. R. 97. I. 71). In der Stadt Brand. find die Ge 
würzhändler von den Krämern getrennt, Rat N. Brand. an Kurf. 20. Nov. 1651 
R. 9. 2%. 2. 7. b.). Eifen im Krämerprivileg 1601 nicht genannt, ift aber aus den 
Klagen der Kleinfhmiede gegen die Krämer befannt (f. unten. Kampf zwifhen 
Handel und Handwerk. Buchbinder gegen Krämer, Nihter ©. 64 f.; Mittwoch 
und Sonnabend Wochenmarkt: QTuchmader gegen Gewandfchneider 1574 (N. 78. 126); 
Quhmader 1636 ufw.: R. 9. %. 5%. 1.) ihe Privileg v. 1657 auch bei Mylius V., 
II. IV; Sleinfhmiede gegen Krämer (Natsabfh. B. 1591, ©. 85. 1592, ©. 119); 
Grobfchmiedeprivileg 1552, Art. 3 (N. 78. 126); Kürfchner gegen Krämer 1645 (NR. 9. 
22% 3a). — ©. 97. Preife der Krämer: Prot. 12, Dez 16217. 21. 127: H)35 
ZTarordnung 17. März 1623 (Mylius V, II. Sp. 537 ff.), au Landtagsaften 17. Dez. 
1621 (R. 20. Q. 1). Bol. das Gediht in Anm. zu ©. 104. Überteuerung 
(die Kunden „mit dem Preife überfegen). Bier, Flache f. Tharäus (Schr. Heft 33, 
©. 47 u. 56). Bimmerleute: Edit v. 31. Mai 1603 und öfters (NR. 9. $. F. 12). 
Ningbildung der TZuhmader f. ©. 91; Strieder ©. 201, Kartelle in Branden- 
burg im 17. h.: Kurf. Fr. W. Nezeß vom 26. Juli 1653 wegen Preisverabredung 
der „„Hopfenführer” beim Einkauf: ‚„‚Demnad) wir auch berichtet worden, daß die Hopfen= 
führer fich untereinander, wie hoch fie den Hopfen einkaufen wollen, verbinden und, 
wer dawider handelt, unter fih fterafen, fo wollen wir fol jhädliche monopolia 
nit dulden. . .” Darum wird bejtimnit: ‚An denen monopoliis und daß etliche 
Handelsleute und Handwerker wegen des Kornde, Viehsr und WolleKauf. . .zu Schaden 
ihres Nächften unzgiemlihe Verknüpfungen madhen, tragen wir feinen Ge 
fallen, e8 foll auch foldhes hiemit verboten fein. . .” Dal. ©. 95 Seidenfrämer Peter 
GSaffel, gegen die ‚„‚Weilerifchen”, an Kurf, 21. Mai 1636: Verkauf von feinem aus 
ländifhen Tuh... dies monopolium nurten bei 3 oder 4 Perfonen ift, welche 
sub praetextu (unter dem Vorwand) ihres privilegii nicht alleine mich und andere ihre 
Nahbahren supprimiren (unterdrüden), fondern auch diejenigen, fo von ihnen Tuch Faufen 
oder ihnen ihre Wolle verkaufen, ihres Gefallens oneriren (belaften) und drüden mögen,” 
(R. 9. 2. 8. 756). Vgl. aub ©. 111: Eifenmonopol des Kurfürften 1648. — Schneider 
verfchneiden den Stoff: Eurf. Befehl v. 4. Sept. 1626, Jakob Dübel in die nnung 
zu Landsberg aufzunehmen (NR. 9. &. 2. 7. b. Gewandfchneider). Schufter hat ein Paar 
Stiefel niht „gerecht“ gemaht: Kurt Bertram v, Pfuel Eagt gegen Meifter Hans 
Neichart in Berlin wegen Beleidigung und auf Schadenserfa (18. März 16183. Gerichtär 
prot. B.). Stättegeld des Marfmeifters: Befchwerde der Werordneten 1625 (St. U. 1271 
vol. I). Gebühren der Gerichtsfchreiber: Holte IL, 57, Beichwerde gegen die Anmälte: 
ebda. ©. 52 u. 57, gegen die Klienten: ebda, ©. 113. Honorarklage des stud. med. 
Sriedrih Flek: NRatsabfh. B. 1601 (S. 144). Pfarrerzwift: 1599 (ebda. ©. 2). „Ein 
folder Widerwille durchs ganze Land zwifchen den Ständen. . ., jamt wollte der eine 


285 


Teil feine Wohlfahrt auf des andern Untergang erbauen’: Nel. 25. Febr. 1628 (N. 21. 
136 9. 3. vol. ID. 


11. Kapitel 


Großhändler und Unternehmer 


©. 99. Klage der Kaufleute gegen die Hamburger: Antwort Kurf, an Rat B. C. 
4. Oft. 1634 (R. 21. 24 a). Dem Verbot der Krämerordnung von 1601, mit AYus- 
ländifhen eine Gefellfhaft zu bilden, fteht folgende Nachricht bei Küfter 
(III, 562 Anm.) gegenüber: ‚„‚Safpar Werner, Kämmerer und Handelsmann in Leipzig, 
und Leonhard Hermann dafelbft hatten eine große Handlung und richteten a. 1619 eine 
Kompagnie auf mit Tilman Effenbrüher und Ambrofius Sturm in Berlin” [Cölln], 
die bis 1631 gedauert hat. Vielleicht liegt Hier eine DVerwechflung vor; Krofer nennt in 
feiner ausführlichen ‚„„Handelögefchichte der Stadt Leipzig” weder Hermann no Werner. 
Eid wegen Zollbefreiung: Prot. 30. März 1618 (NR. 21. 127g. vol. I und 
Eidebuh Cölln S. 91Fff., St. U.) — ©. 100. Warenverzeihnis: Tobft, Kap. 18. 
Getreideverfauf nah Hamburg und zurüd: Potsdamer PMfarrchronif 1623 
(Sello, Potsdam und Sansfouei, Anhang), Kanzler an Schwarkenberg und Geh. Räte 
30. Juli 1623 (R. 21. 136 f. vol. D. Berichtigung: die Bezeichnung „‚Gewandfchneider‘ 
findet fi, worauf mich Herr Dr. Kaeber aufmerkffam maht, im Bürgerbuh erft feit 
1657, obwohl die Gilde noch gegen Ende des 16. Jh. an Mitgliedern zunimmt (©. 94*). 
Die Frage ift noh zu Elären, denn es fcheint unmöglich, daß es fi dabei nur um 
Angehörige von NRatsfamilien handelt, die ja meift das Bürgerrecht nicht erwarben (©. 34). 
— ©, 101. Chriftoph Földerid: Küfter IV, 457; nad deifen Angaben muß 
er 1563 geboren fein. D. $. Schulze, Spandau, ©. 163, 167, 169. Der „‚Fölrichbecher”: 
1638 Inventar der Natftube (St. U. 943). Streit mit dem SHoftentmeifter: Eurf. 
Schreiben v. 12. Juni 1618 (R. 49. 9. — ©..102. Georg Scholle. Sein 
DBater 1527—1576: Stölzel, Ripr. I, 155. Mpothefe: Gelder, Sur Gefhichte der 
privil. Apotheken Berlins (1925) ©. 9. Berihte an den Grafen Schlid, aud über 
Maftbaumhandel und Kanalbau: R. 9. %. 3. 13., der eine bei Fid, IV, 315—17 ab- 
gedrudt. Rechnung über 2488 Taler vom Jahre 1602: R. 61. 40. Berichte über feine 
Berwaltungstätigkeit: 1608, 1609 in R. 21. 23a. Seine Denkfchrift: eine Abfchrift 
überreicht fein Sohn dem Nat von Cölln und erhält dafür 1 Taler (Ki. NR. E. 1610). 
Sinomwfanal: Hafer, den der Stadtfchreiber Valtin Döring auf die Reife nah Schepford 
(Schöpfurt) mitgenommen, als er zu den Arbeitsleuten bei den neuen Waffergebäuden 
geihikt (Käü. R.. B. 1607). 


Weiler und CEonforten 


©. 104. Hans Krappe 1545: Fid. IV, 263—267. Jobft Krappe: 
Küfter I, 240 u. 938; IV, 453. Gewandfchneiderprivileg 1627 (NR. 78. 151). Leon 
hard Weiler: Küfter I, 115; IV, 402. Jakob Weiler: Küfter IV, 403; I, 1013; 
Sribe, Nachlaßinventar ©. 8 (St. AU). Peter Engel: Leihenpredigt Gr. KI. Bd. 24, 
Nr. 29. Sein Haus in der Spandauer Gtr., Küfter III, 62. In der Leichenpredigt auf 
Meter Engel befindet fih ein Gedicht von Michael Schirmer: 


„Sin Kaufmann, wenn er will viel Güter an fich bringen, 

der pflegt mit firengem Fleiß und Schweiß darnad) zu ringen. 
Geht Leber zu der Ruh, fteht erfter wieder auf 

und nimmt bald hie und da zur Meffe feinen Lauf. 

Ein Kaufmann fann durd Fleiß und hurtigen Beginnen 

ein fchönes Stüde Geld mit wenigem gewinnen: 

indem er es zum Zeil an gute Waren legt, 

teil8 aber zu der Bank auf rechten Wucher trägt. 
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Ein Kaufmann ift bemüht, zu zeichnen auf die Tücher 
und Waren, die er Eauft, hält richtig feine Bücher. 


Er war mit ernftem Fleiß der Handelung gefliffen 

und wollte Feineswegs von fauler NRuhe wiffen. 

Was feines Amtes war, dem ging er immer nach 

und forgte für fein Haus mit Schweiß und AUngemad.” 


Der Geiftlihe, M. Peter Vehr, erwähnt von dem Kaufheren, er habe oft gefagt: „Es 
ift ein elend jämmerlih Ding um aller Menfhen Leben.” Ambirofius Sturm: 
Küfter IV, 465; Bürgerb. €. 1585. — ©. 105. Tilmann Effenbrüder: Leichen 
predigt Gr, SKI. Bd. 24, Nr. 32. Johann Frike: Nachlaßinventar ©. 6, 15 ff. 
(St. 4.). Gefellfhaftsvertrag 1619: DVerhandlung am 11. März 1636 vor dem K. ©. 
(R. 97. I. 111). Über die Handelsrehtlihe Form diefer Gefellfehaft war wenig 
feftzuftellen. Die verfchiedenen Kaufherren waren mit beftimmten „Cinlagen” beteiligt, 
anjheinend nicht mit ihrem gejfamten Vermögen; unklar bleibt, wie weit fie daneben 
eigene Handelsgefchäfte betrieben; ‚daß Beklagte (Chriftian W., Peter E,, Tilmann €.) 
felber haben — dem Handelsfontraft zuwider — eigenen abfonderlichen Korn und Wollenz 
handel geführt, haben fie nicht geftehen wollen, derohalben Kläger (Ambrof. Sturms 
unmündige Kinder) joldhes wie Necht beweifen müffen. Und weil Beklagte nicht abredig, 
daß fie des Weinhandels fi gebraucht, aber vorgeben, e3 wäre mit Bewilligung aller 
Handelskonforten geichehen, welches Kläger nicht geftanden.” Vgl. die Abfindung von 
Sohann Friße ©. 105. Strieder ©. 99 unterfcheidet „„Gefellfchaften, die aus familien= 
rechtlihen Gemeinfhaften hHervorgehend, das gefamte verfügbare Kapital einer Reihe 
von verwandten und verfhwägerten Kaufleuten zufammenfafjen” (Fugger in Augsburg, 
2oik in Stettin), und anderfeits (auf hanfifcher Seite) folche, die ‚von vornherein auf 
freier Vereinbarung beruhend”, nur einen Bruchteil der Handelsfapitalien der Vertrag: 
Tchließenden enthalten”. Chriftian Weiler: Küfter L, 480. Gefchäftsverbindung 
mit dem Kurfürften: RN. 61. 439. Bm. Hans Schulze 1475: Schapper ©, 37, Küfter IV, 
396. DObligation des Chriftian W. von 1636: R. 61.439. — ©. 106. Bankhäufer in Frank: 
furt a. M. und Nürnberg 1612, 1615: ebda. Thomas Kebzelter: Krofer, Handels- 
geih. d. Stadt Leipzig (1925) ©. 109 f., der von feinen Beziehungen zu Berlin nichts 
erwähnt; Banfıott: Nel, 28. Mai 1617 (R. 21. 136), April 1618 (NR. 21. 127 e); Bitt- 
fohrift 1623: R. 61. 33a. Wulf Xebzelter: bezahlt die Gebühr für ein Urteil des Leipziger 
Shöffenftuhle 11. Dez 1615 (Zumult 1615, R. 49. M. Kommiffion 1616: 
Prost. R. 21. 127e. vol. IV. Liquidationstag 1623: R. 61. 52e, Hof 
tentei Nr. 78, Neumärkifhe Kammer Nr. 34. Balutagewinn: Schwarkenberg an Kurf. 
15. Zuli 1621 (R. 21. 136 e, vol. II). Rückficht des Kurf. gegen die Weiler: Nel. 18. Mai 
1629 (R. 21. 1365). Heergslieferungen: 3. Febr. 1628 (N. 61. 4339). Ein- 
lagen der Kriegsoberften: Nel. 17. Nov. 1632 (R. 21. 136). — ©. 107. Berfauf an 
Soldaten: 15. Oft. 1629 (NR. 49. K). Bibliothek 1626: Küfter I, 480. Stiftung 
für das Gymnafium: 166 Speciestaler, 200 Taler 1626 (Heidemann ©. 144). Prediger 
witwenhaus 1637: Küfter I, 289. Außerdem: Budezies, Zur Genealogie der Familie 
Weiler (Der Deutfhe Herold Bd. 19, ©. 158 ff.). NReinidendorf: Küfter IV, 56. 
Weilerfhe Güter: Märk. Forfh. Bd. 15, ©. 260. Jakob am Ende: Küfter IV, 402 
und 460. Johann Shilling: 10. Dft. 1638 KG. (R. 97. I. 111). Emft von 
Weiler: Ledeburs Adelslerifon Bd. III, ©. 93. Ganz ähnliche Zuftände fchildert Ernft 
Krofer in feiner Handelsgefhichte der Stadt Leipzig (S. 106): „Überbliden wir die 
Firmen, die in den verfchiedenen Jahrhunderten eine führende Stellung gehabt haben, 
fo bemerken wir fehr oft, daß fchon der Gründer des Gefchäfts nad rafchem Emporfteigen 
wieder hinabgefunfen ift, oder der Sohn hat das Werk feines Vaters nur nod mühlam 
aufrechterhalten, und die Enkel find in den Beamten- oder Gelehrtenftand übergegangen, 
oder fie find aufs Land hinausgezogen und im fächfifchen Landadel aufgegangen. Was 
die Handelsherren zu Nittergutsbefisern hat werden Iaffen, war weniger der eitle Wunfch, 
8 den Edelleuten gleichzutun, als vielmehr die Elare Erkenntnis, daß Grundbefiß die 
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feftefte Grundlage jeden Vermögens ift; mochte au die Handlung duch Mißerfolge oder 
Kriegsftürme erfchüttert werden, fo blieb dodh der Wert von Grund und Boden feft- 
beftehen.” Zu den eingewanderten Kaufleuten ift nacdhzutragen: Heinrich Hade, Seidenfrämer 
aus Cölln am Nhein (1594 Bürger in Berlin); Weimar Hade, Geidenfrämer, 
Bürger in Berlin 1609, ift wohl fein Bruder — ©. 108 Unternehmungen. 
Thurneiffer: Heidemann ©. 104 ff. Johann Frike: Nadlaßinventar 1632 
(St. A). — ©. 109. Eifenhammer und Eifenhandel: R 9. 6. ©. Kupfer: 
hammer in Berlin: R. 9. E.2. fasc. 4. (vor 1590). — ©. 111. Glashütten: 
Mylius Bd. V. IL III Ne. 2 und 4. Klage der Glafer über fremde Händler 1646: 
R. 9. 8%. 28. 6. Papiermühlen: R. 9. 4. N. 14. Alerius Schafhirt in Baugen: 
1583 (N. 9. 33. ©) und in „Klage der Gerfte und des Flachfes”, Gedicht des Pfarrers 
Andreas Tharäus, um 1610 verfaßt, herausgeg. von %. Bolte in Schr. Heft 33. Papier 
zu den Avofatorialmandaten 1627: Nel. 26. Juli 1627 (R. 21. 1369. 1). Shneide- 
mühlen: R.IAU.MW 1. 2. 12. 15, f. au Anm. zu Kapitel 1. — ©. 113. Baus 
ftoffe. Fidiein V: Kalkbrüche bei Rüdersdorf ©. 221 ff., Erdberge bei Glindow ©. 230 ff. 
Kurf. Biegelei dort: Amtzk. an Kurf. 15./25. Nov. 1629 (R. 9. E. 2. fasc. 7). — 
©. 114. Ratsihiffe: Kü NR € 1599/1600 (St. U). Prahmmeifter: ebenda, 
2 in E. 1608; 1581 find e8 3 in B. (St. A. 1222 b. PVerteilung des Deputatroggene). 
Jrachlaßinventar Johann Frike 1632 (St. 4), ©. 30f. Kalk: und Ziegel: 
f[heunen: id. V, 215, 218, auch Akten der Abbrennung der Cöllner Vorftädte 1641 
(R. 21. 26). Mifer: Steuermängel B. 1626 (N. 21. 24a). Lampredt: f. unten. Verkauf 
der Mauerfteine: B. CE. an Kurf. 18. Nov. 1602 (N. 21. 24 a). Tempelhof 1602, Schr. 
Heft 15. Verpadhtung an Lampreht: 1647—48 (St. U. 1220 vol. IV). Balter Böhme: 
B. war „‚Biegelherr und Berleger/ wie gebräuchlich zu Nathaufe / des Rats Ziegelhoffen‘. 
Man. Bor. 422 (Staatsbibl.). Wendifhe Flößer: Amtzf. an Kurf. 14. Sept. 1650 
(R. 21. 24 0), Bauern zu Wernftoff, Niederlöhme ufw. an Kurf. 9. Suni 1641 (R. 24.0). 


12. Kapitel 


Kirhe und Säule 
Kite 

©. 116. Verdienft des Arztes an der Heilung: Honorarklage dei stud. med. Friedrich 
Set (NRatsabfh. B. 1601, ©. 144). Praris des Anwalts: Heinrich Nezlow (Küfter IV, 
401). Kammerpräfident v. Arnim an Burgsdorff (MR. 9. E. 2 fasc. 11). „Abfpannen” 
der Kunden: DBrauereiordng. 1577, Art. 22 (St. U. Gemwerbefachen). „Des Glüds von 
Gott gewarten”: Schwarzfärberordng., beftätigt von Kurf. Soh. Georg, Art. 9 (ebenda I, 
63). „Wider die heiligen zehn Gebote”: Aderordng. B. 1624, Art. 12 (Fid. IV, 368). 
MWahslihte und Kirchenfenfter der Maurer in der Nikolaikirhe: Natsabih. B. 1591 
(St. 4). Kellerordnung B. 0. $. (1576) (Eidebuh ©. 47, St. 4.). Fifcherordnung 1637, 
Art. A und 9 (id. IV, 411ff) — ©. 117. Unehelide Geburten: 10. Jan. 
1622, 17. San. 1623, Zaufr und Trauregifter in der Küfterei der St. Marienfirde; 
Natsprot. E. 1607, 1608 (St. U), Kurf. an Rat B. E& 31. Dez. 1607 (N. .21. 24a). 
Sobft Heinrih v. d. Gröben hat Katharina Krebs, die Tochter des GSefretärs Andreas 
Krebs zu Lüneburg, in der Wohnung ihrer Großmutter in Cölln „untern Fuß gebradt”: 
Abihied des KG. 20. Tan. 1619 (St. U. 200). Alimenta: NRatsabfh. B. 1600 
(©. 63); dgl. 5. März 1607 (S. 341), der Täter muß außerdem 30 Taler ‚andern zum 
Abichen” zahlen. Ein Mädchen wegen Unzuht auf 10 Jahre ausgewiefen: dgl. 10. Aug. 
1602 (S. 188). — ©. 118. Brief Gertrud Dittmars an Chriftof von Doberig 
zu Tuden 1608 (Schöffenftuhlakten Brand. II, 430 ff.), Strafe von 50 Taleın (Kä. R, 
B. 1609/10), abgedrudt im Anhang. Hochzeit, Taufe, Begräbnis: Kirden 
ordng. DB. 1616 (St. U. 1271 vol. ID, Beftimmungen in verfchiedenen Innungsords 
nungen (Pflicht zur Teilnahme an der Beerdigung eines Mitgliedes). Leichenbegängnis des 
Kanzlers Lampert Diftelmeier 1588: Schr. Heft 33. — ©. 119. N. Müller, Zur Ge 
Ihichte des Gottesdienftes der Domlicche zu Berlin (Fahrb. f. brand, Kirchengefh. Bd. 2. 
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3.). Kirhenordng. für das zur oberften Pfarrkirche in Cölln erhobene Domftift v. 25. Mai 
1608, abgedrudt bei Sid. IV, 331 ff. „Den Pindus mit Sion vertaufchend”: Heidemann 
S. 139; Gutfe: ebenda ©. 140; Gehaltserhöhung für Göße: ebenda ©. 136. — ©, 120. 
Gehaltsverhältniffe: ebenda S. 97, Currende: ©. 98. 


Säule 


Kinderarbeit: f. 9. Kap. ©. 38. Eidesunterfchriften: 14. April 1615 (N. 49 
M). Unterfchrieben haben in Berlin 261, in Cölln 1765 301 bzw. 106 Eönnen nit 
[hreiben. Das günftigere Verhältnis in Cölln erklärt fih zum Teil aus der großen 
Bahl der dort wohnenden Hofbeamten. Diefe, die Ratsherren, Advofaten und Nathaugs 
beamten muß man von der Gefamtfumme 437 abjeten, fo daß die 407 Nichtfchreiber 
mehr als die Hälfte der eigentlichen VBürgerfchaft darftellen. Es ift aber fehr fraglich, ob 
fih damals alle Bürger gemeldet haben. Bädermeifter Georg Stolle, bis 1592 
Ratsherr: „er habe viele Jahre für das Handwerk viel gefchrieben und follizitiret” (Natse 
abih. B. 1592, ©. 154). Begründung des Gymnafiums zum Grauen Klofter: Heidemann 
©. 55ff., 69f. Benehmen der Schüler: vgl. auh Küfter I, 478, Grabfehriften in 
St. Marien, Nr. 43. Joahim Steinbrecer. 

fein noch nicht all zwei Jahr 

Daß in diefer Kirch Fein Stand 
Man vor die Schüler verordnet fand, 
Do die Eonnten Gottes Wort hören 
Und dasfelbe mit allem Fleiß lernen, 
Sondern hinter dem Predig-Stuhl 
Mute ftehn die ganze Schul, 

Do der eine Büberei trieb 

Der ander zur Kirchen auslief. 


Darum hat Steinbreder die ‚‚Borkirche” gebaut (1575 etwa). — ©. 121. „Deutfche 
Schreib und NRehenfhule” von Chriftian Müller: ftädtifches Privileg von 1601 Nats= 
prot. 1613, St. N), Eurfürftlihe Beftätigung von 1612 (NR. 78. 127). Kammer 
gerichtsentfcheidungen: 22. April 1631 Müller gegen Hans Leddin (NR. 97, 102, ab: 
gedrudt bei Holte, Bd. II S. 358, der ftatt Stuhlfchreiber verfehentlih Schulfhreiber 
fest). 12. Sept. 1636 Müller gegen Hans Schirmer (R. 97. I. ı11., auh Kurf. 
an Hausvogt 23. Aug. 1636 und an KO. 1. März 1637, R. 21. 235.). Müller 
im Bürgerbub CE. 1601 als Bürgersfohn; Stammbaum bei Küfter Bd. IV, Sp. 479, 
als Lehrer am Grauen Klofter ebenda Bd, I Sp. 967. Albrecht Chriftian Kalle hat ihn 
im Jahre 1635 ad vivum, aetatis suae 65 (bei Xebzeiten, im Alter von 65 Jahren) 
geftohen. Der Stih mit diefem Vermerf in der Sammlung von Nikolai, Bd. IL, 
B. 138 (St. 4), ohne den PVermerf im Saal 24 des Märkifhen Mufeums, ein 
‚weiteres Eremplar in der Staatsbibliothef Man. Borussica fol. 715, f. Tert nad) ©. 120. 
Heidemanı fagt über Müller nichts, obwohl ihn Küfter (Bd. I Sp. 967) unter den 
Lehrern des Berlinifchen Gymnafiums um 1623 als Stuhlfchreiber anführt. Der deutfche 
Schreiber ift der Ießte (infimus) in der Neihe der collegae scholae (Schulfollegen) 
(Heidemann ©. 86), und Heidemann nennt nur einmal im 17. Jahrhundert (S. 163) 
einen collega infimus, Erdmann Schmitstorff, 1626 in Berlin geboren, der diefe Stelle, 
da er ohne Univerfitätsbildung war, dauernd behielt und übrigens eine fünfzigjährige Dienfts 
zeit (16601710) erreichte. Ob Chriftian Müller ftudiert hat, ift nicht bekannt. — Nteus 
ordnung der Altftädt. Schule zu Brand.: Stöfzel, Rfpr. I, 185; eine große Zahl gerade 
Ende des 16. Th. begründeter Gymnafien Deutfchlands nennt Stölzel, Now. I, 190 
Anm. 1 und Ripr. LI, 111. DBerfall der geiftigen Bildung: Heidemann ©. 141 ff, 
155 ff., 162 Anm. 1. 2ateinifch fprehen: ebenda ©. 91. — €3 gab au) eine befondere 
teformierte Schule in Cölln, die nad) 1617 eingerichtet wurde. 1622 wurde ein neuer 
Lehrer aus Heidelberg berufen, dem aber die VBefoldung zu gering war. Prot. 27. Febr. 
1617, 20. März 1622 (R. 21. 127). 
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13. Kapitel 


Wiffenfhaft und Kunf 


©. 123. Unterriht in der Berskunft: Heidemann ©. 93, Rektor Heinzelmann 
©. 156 f., hebräifches Gediht ©. 155. Poeta laureatus: Rektor Göße 1617 
(die Würde „von ihm fehnlichft gewünfcht”, Heidemann ©. 136); Schirmer (Gedichte 
. I. Xel ©. 206 u. Anm. zu ©. 104) ebenda ©. 150; Giffäus (1630 Baccas 
laureus, fpäter Stadtrichter und Ratsherr DB.) ebenda ©. 147, Kantor Johann Krüger 
©. 146. Literarifhe Tätigkeit: f. Anm. zu Kap. 2, ©. 36. Geh. Nat 
von Piftoris, Dr. med. Franz Hildesheim (Küfter-Seidel ©. 149 f.). — ©. 124. Nößler 
(ebenda ©. 178 ff.). Studium der Gefhichte: Heidemann ©. 171; Creufing (Schr. 
Heft 23, v. Holbe herausgeg., ©. 22 ff.). Zernig: M. Klinkenborg in Groß-Berliner 
Kalender 1914, ©. 834—89; ein Stüd der Eicones liegt im Märk. Muf. aus (Raum 23). 
Schoffer und Jobft: Sello, Potsdam und Sanzfouci ©. 25, 125, 169; aud Hole in 
Schr. Heft 23, ©. 187 f. Lebensbefchreibung von Gobft bei Küfters-Seidel Nr. 31. 
Druderei von Runge: Gonfentius, Die Berliner Zeitungen ©. 30f. Papier: 
f. 11. Kap. ©. 111. Pergamentmader Eitel Thomas: Privileg v. 20. Tan. 1610 
(R. 78. 126), — ©. 125. Buhbinder Kalle, Kupferfteher Rollos: P. Richter, 
Sefh. d. Berl. Buchbinderinnung; 8. Weidling, Die Hauder und Spenerfhe Buchhandlung 
in Berlin 1614—1890. Kupferfteher Albredt Chriftian Kalle: f. Anm. zum 
1. Kap., ©. 4. Nikolai, Anhang S.50; Gefuh um eine Schreiberftelle: König IL, 442. 
Bildnis des jungen Kurfürften Friedrih Wilhelm: Prot. Net. I, 243; Stellung in Strauß- 
berg: f. 6. Kap, ©. 67. 3. Kurth, Die Altertümer der St. Nikolai, Marien- und 
Klofterfiche, — ©. 126. Bildenfhnisker Kafpar Zimmermann: Natsabih. B. 
160%, St. U; R. 9. €. 16. Simmermanns Vertrag mit dem Grafen Schlid v. F. 
1600 über Anfertigung von 31 Holzbildern für die neue Nennbahn; 3. hat bereits am 
15. Nov. 1591 das Berliner Bürgerrecht erworben, „Conterfetter”: Menadier, Die 
Schaumünzen des Haufes Hohenzollern. Goldfhmiede: Sartre ©.160f., Artikel für 
die Drahtarbeiter v. 8. Mai 1616. GlasIhneider Michael Henifh: (Anm. zu ©. 8) 
30. Jan. 1631 vermietet Kurf. ihm die Bude an der Domlirhe; der alte Glashändler 
Meter Hans rühmt ihn wegen feiner Kunft, der Kurf. habe ihn dann gleih zur Hand, 
auch „Für andere vornehme Potentaten und fürftlihe Perfonen” (NR. 9. 8. 8. 6). Ein 
gefchnittenes Glas überfendet Oberft v. Kracht dem Kurf. Sriedr. Wilh. 1641, f. II. Teil, 
©. 230. — ©. 127. Gußeiferne DOfenplatten, Binnfärge: Borrmann 
©. 109; 9. Schmiß, Berliner Eifenkunfttguß, Münden 1917; Stellmader: ©. Mirom, 
Berliner Zinngießer in Mitt, dB. f. Gefh. Berl. Jg. 1918 ©. 31f., aud) in den 
Mitt. der Bgg. brand, Mufeen, Auguft 1918. Kohte, Goldfhmiede und Zinngießer in der 
Mark Brandenburg, Brand.zpreuß. Forfh. Tg. 1920, ©. 184f. In ‚„DBerzeichnis der 
Kunftdenkmäler der Prov. Pofen“, Bd. I ©. 133 hat Kothe die Stempel vermerkt; dar- 
unter befinden fih zahlreihe Berliner Arbeiten. Baukunft: Privileg der Maurer 
1600, Art. 33 (R. 78. 103 D): „Kein Meifter, er fei Deutfcher oder melfcher, . . .“. 
— ©. 128. Mufit, Shaufpiel, Gaufler: Plümide, Entwurf einer Theater 
gelhichte von Berlin, ©. 31 ff. Schullomödien: Heidemann ©. 93, 151 ff. Beftallung 
des „„Hausmanns’: Eidebuh DB. 


14. Kapitel 


Zeitung, Poft, Verkehr 
©. 129. Zeitung. Ernft Confentius, Die Berliner Seitungen bis zur Regierung 
Friedrichs des Großen. Berlin 1904 (nad den Akten de Geh. Staatsarhivs und des 
Geh. Poftarhivs), Otte Heinemann, Zur Gefchichte der älteften Berliner Seitungen 
(Brand.preuß. Forfh. 17, ©. 555—561). %. Lazarus, Die Berliner Preffe. Beiträge 
zu einer Gefhichte des Berliner Beitungswefens (Mitt. d. B. f. Gefch. Berl, Fg. 1908 
©. 176 ff.). P. Wenske, Johann Frifhmann, ein Publizift des 17. Ih. Diff. Straßburg 
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1904. Die Jahrgänge 1617—1620 befinden fih im Staatsarchiv Stettin, die von 1626 
und 1629 in der Staatsbibl. Berlin; fie find nicht vollftändig. — Poft. Wilhelm Heinrich 
Matthias, Darftellung des Poftwefens in den Königlich Preußifchen Staaten. Bd. I. 
Berlin 1812; darin ©. 267—273 abgedrudt: des Kurfürften Johann Sigismund KPofts 
und Botenordnung v. 20. Juni 1614. W. H. Matthias, Über Poften und Poftregale, 
Bd. I. Berlin 1832, ©. 166—168. E. $. Jahn, Die Gründung der Eurbrandenburgifch 
preußifchen Stantspoft 1646—1688, ©. 12 ff. Der Poftverkeht währenddes Krieges 
Die „Drdinariboten von Hamburg”: Nel. 26. Juli 1627 (N. 21. 136 9. 1); der Ausdrud 
läßt die Möglichkeit zu, daß diefe Boten entgegen der Votenordnung tatfächlich bi8 Hamburg, 
nicht bloß bis zur Landesgrenze liefen. Vgl. unten 1614 der Hamburger Bote in Falfen- 
walde in Pommern. Poft nah Preußen: Nel. April 1617, 1. Sept. 1628 (ebenda), 
Sahn ©. 12; Heeresbotenanftalt 1634, Umwege 1637: Jahn 13 ff. Poftlinienverzeichnis 
von Frankfurt am Main 1634 (Poftmufeum zu Berlin, hift. Saal, Drehfchranf Nr. 26, 
Tafel 16), — ©. 131. Siherheit des Verkehrs. Beraubung des Jubilierers 
Feremiad Kraufe von Leipzig 1611 (NR. 49 K). Beraubung de3 Hamburger Boten bei 
Falfenwalde (auf pommerfhem Gebiet) durch zwei Adlige. 1614 (ebenda). Kurfürftl. Edikt 
gegen die Mordbrenner 1616, ‚vor beede Nefidenzftädte” wegen der herumlaufenden Gol- 
daten 1613 (NR. 49 8). Das ‚„Saufen” der Wächter: Eidebuhb B. Wächterbeftallung, 
f. au) ©. 164, 166. 


Zweiter Teil 


1. Kapitel 


Der Kalviniftentumult und der böhmifdhe Krieg 

©. 135 ff. Die politifhen Verhältniffe Brandenburgs 1610—1620: Hinke ©. 135 
bis 141, 148—150, 152 f., 156—167. Der Übertritt Johann Sigismund: 1613 und feine 
Folgen: Kniebe, Wangemann; U. Stuß in Forfh. Bd. 35, Sikungsberihte ©. 9, aud 
Situngsberihte der Akad. d Will. Berlin 1922. Kalviniftentumult 1615: R. 49 M; 
Hole II, 135 f.; Schwebel I, 500—513. — ©. 138, Holte II, 136 nennt die Maß- 
nahme Prudmanns, die Bürger diefe Erklärung unterfchreiben zu laffen, „‚ebenfo Eühn wie 
Hug”. Ein ähnlicher Vorgang aus dem Jahre 1610 (Kä. R. E. 1609—10) läßt ine 
deflen dies Verfahren als das allgemein übliche erfcheinen (f. Tert ©. 45). Landes- 
defenfion 1610: Kanzler Chrift. Diftelmeier an Kurf. B. 17. Nov. 1610 (R. 21. 248). 
Mar Steineihe: N. 61. 40. — ©. 139. Ordnung für die Tag: und Nachtwache 1616, 
9. Sept.: R. 21. 24a. Feuerordnung 1618: Fid. IV, 345 f. Frifhmanns Zeitung: Forih. 
17, 555. Verbot böhmifcher Kriegsdienfte: Schwark I, 2. Komet 1618. Schon im 
Sept. ein Komet erfchienen: Nel. 5. Sept. 1613 (R. 21. 136c. 2. vol. II); „Ben- 
jaminis Ursini Sprottavi Silesi Churfürftliher Brandenburgifher Durdläuchtigkeit 
Mathematicei Aufführliher Beriht Won den Gometen, welder im Jahr 1618 im 
Novembr. erfcheinen vnd faft biß zu ende deß Decembris ift gefehen worden. Bey 
Martin Guthen Buchführern in Berlin. Anno MDCXIX (Drud, ausgelegt im Märk, 
Muf. Raum 23). — ©. 140. Erlaß des Kurfürften 1619: Schwark I, 2f. Tod oh. 
Sig. und Erbhuldigung Dez. 1619: Bericht des Lehnsfekretärs Sebaftian Stripe 26. Nov. 
1622 (NR. 78. 129), — ©. 141. Prof. D. Meißner in Berlin: Rel. 17. 20. 22, 
27. Jan. 2. Febr. 1620 (R. 21. 136. d. vol. D; Unterfuhung des QTumults: Kurf. an 
Hausvogt C. 17. Febr. 1620 (R. 49. M. 1). — ©. 142. Geburt des Großen Kurs 
fürften: Rel. 11. Febr. 1620 (R. 21. 136 d. vol. I; Kirchenbucd der Domgemeinde). 
Landtag 19. Apr. 1620: Schwark I, 10ff. Märker in böhm. Kriegsdienften, Hptm. 
Stengler: Nel. 10. Jan., 11. Febr., 15. März. Guftav Adolf in Berlin: Friß Arne 
heim, Guftav Adolfs Gemahlin Marie Eleonore von Brandenburg (Hohenzollern-Fahrbuh 
1903 ©. 186 ff.). — ©. 143. Durdyzug der englifhen Truppen: Cosmar, Beitr., Beilage XI. 
(Nel. 22. Juni 1620), — ©. 145. Einfchränktungen des Hofes: König I, 202; aud 
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HU, R 33. B., R. 9. Meißner zu Pfingften 1620 in Berlin: Mel. 23. Juni 1620. 
Hinter der Mel. vom 5. Mai 1620 eine Iutherifche Drudfchrift (vier Seiten) über feinen 
Befuh: „‚Salvinifcher Willtomm, welder Heren Balthasari Meisnero . . .“, von 
D. Johann Behm, Königsberg 1620. Beifeßung Joh. Sig. 3. Okt. 1620 in Berlin: 
HU, R. 33. W. Nachricht von der Schlaht bei Prag und folgende Ereigniffe: Rel, 
des Geh. Rats vom Nov. und Dez. 1620 (N. 21. 136 d); Schwarg I, 22 ff.; Dropfen III, 1 
©. 27ff. — ©. 146. Auflauf vor Prudmanns Haus: Nel. 15., 22. März 1621. 
— ©, 147. HakesLindholz: RNel. 22. März 1621. Forfchett: Forte, Gabel zum Auflegen 
der Muskete. 


2. Kapitel 


Die Kipper: und Wipperzeit 

©. 148 ff. Kippen: die Münze befchneiden; wippen: fehnellen, die Münze fo 
in die Miegefchale werfen, daß bdiefe finkt. Bahrfeldt, das Münzmefen der Marf 
Brandenburg 1415—1640, ©. 298 ff. Schon 1617 Eindringen der fhlefiihen Pfennige 
in die Mark, Maßnahmen dagegen: Prot. 20. Mai 1617 (NR. 21. 127f. vol. D, 
Mel. 8. Juli 1617 (R. 21. 1360. 1. vol. D. Kurf. Edift gegen die „leichten 
Schredenberger und Städtegrofhen” v. 16. Oft. 1620 (Mylius Bd. IV, 1. V. 
Pr. XV). Bahrfeldt, Die brandenburgijhen Städtemünzen aus der Kipperzeit, 
©. 3, 19, 21 fowie Tafel I und I, Nr. 24—36. Einzelheiten: Nel. 15. März und 
14, April 1620 (0: 21.136. d. vol, IT Proeı 2, Mei, 85 10. DEF BIINIE 
1621; Verhandlung mit den Bürgermeiftern Berlins 13., 15., 21., 22. Februar, 4. März 
1622; Häuferfturm in Spandau 25. März 1622; 28. März; über 1000 Perfonen bei Hofe 
8. April 1622; Ofulift Schmidt 26. April 1622; 14. Mai, 1. 18. Juni, 8. Juli 
1622; Kipperunterfuchungen in den Städten 27. Auguft 1622; Beratung über die Gtabili- 
fierung 29. Dez. 1622 (R.21. 127i. £). Xarordnung für B. E. 17. März 1623: 
Mylius Bd. V. 2.X, Ne. V. Anfchlagen der Zarordnung: Berl. Kämm. Nechng. 1623 
(St. U). Tätigkeit der Werordneten: Verordnetenprotofoll 6. Nov. 1621 (St. A. 1271 vol. I). 
Kurf. an B. ©. Storkow 24. Febr. 1622, Geh. R. an B. E. 27. Febr. und 4.Mäy 
1622; Juden: Kurf. an B. ©. 24. Aug. 1621, 21. April 1625 (NR. 21. 248). Gerichtss 
verfahren (NR. 49. O.): Gottfried Fifcher 3. April 16205 Befchlagnahme eines Wagens 
März 1622; Derhör von 118 Zeugen 1623. Häuferfturm in Berlin 1622: GSeidel-Küfter 
©. 146. Erhöhung des DBürgergeldes: Berliner Bürgerbuh 1622: „‚weil izo die Münze 
gar geringe” (St. A). — ©. 151. Edikt gegen das Mufizieren: Kurf. an B. ES. Sölln 
24. Febr. 1623. König I, 203 ff. per obliquum: feitwärts, durch Geitenfprünge Mus 
fterung 25. Febr. 1623: Schwark I, 29. Landtagsverhandlungen 1623 (R. 20. ©. 3). 
— 6. 152. Cinquartierung der Leibfompagnien (NR. 24. 3. fasc. 3); ihre Mufterung: 
Sany I, 47 ff. Verordnetenprotofoll 5. Dez. 1623 (St. U. 1271. vol. D. — ©. 153. 
Mufterung der Bürgerfchaft: Berl. Kä. NR. 1623, Mufterungsprotofoll 1623 (St. X. 1271. 
vol. I). — ©. 154. Gottesdienft im Freien: 9. Schmidt, Memorabilia Berolinensia, 
Decas secunda ©. 29. Befchwerde der Verordneten über die Cinquartierung: 25. Febr. 
1624 (St. A. 1271 vol. I); Kurf. an B. E,, Eölln 3. März 1624 (Fid. IV, 362 f.) 
— ©.155. Sterblichkeit: Süßmilh, der Nefidenz Berlin fchneller Wahstum, ©. 15 (ge 
ftorben in Berlin allein: 1622 — 366, 1623 — 634,1624 — 666). Leichenpredigten Gr. Klofter 
Per. 18 (Berchelmann). Teuerung: Nel. 30. Juli 1623 (N. 21. 136 f. vol. I.). Vermögenss 
fteuer: Berordnete B. E. an Kurf,, Kıurf. an Vervrdnete DB. E. und an Rat B. E. Auguft 
1624 (R. 20. 8). 


3. Kapitel 


Bwifhen Dänen und Kaiferlihen (1625—1627) 


©. 156. Landtag 4. Juli 1625: Schwark I, 39 f. „‚Frontierftadt” (Grenzftadt): 
Prot, 4, Juni 1623 (R. 21. 1271). Überfall auf Trebbin: Nel. 26. Dez. 1625 
(R. 21. 1369; Schwark I, 41. Berftärkung der Leibgarde: Jany I, 505 Befchwerde 
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der Verordneten darüber 24. Jan. 1626 (St. U. 1271. vol. D. — ©, 157. Bermählungss 
feier der Markgräfin Katharina: G. Schufter, Eine brandenburgifche Prinzeffin auf dem 
fiebenbürgifchen Fürftenthrone (Hohenzollern-Fahrbuh 1901, ©. 121—142); per pro- 
curam: in Gtellvertretung. Erlaß des Kurfürften wegen feiner Reife nah Preußen: 
Cölln 26. Jan. 1626 (R. 21. 248). Verordnung gegen dad SHofgefinde bei Fid., 
305. Krieg ©. 18f. fälfhlih als „Verordnung des Rats...” bezeichnet; da fie 
fih gegen das Hofgefinde richtet, das der Gerichtsgewalt des Nat nicht unterworfen 
ift und der Nat ftets in der dritten Perfon genannt wird, find die DVerfaffer zweifellos 
die Geheimen Näte. — ©. 158. Einfall des Grafen Manzfeld in die Mark: Schwark I 40. 
Protokoll der Verhandlungen auf dem Schloffe am 21. Febr. 1626: Fid., 30j. Krieg; 
e8 find aber nicht Befchlüffe des Nats, fondern die Antwort auf dad mandatum 
principis (Befehl des Fürften), das die Geh. Näte vorlegen; beide Protokolle — das 
mandatum prineipis in lateinifcher Sprahe — find von der Hand des Kanzlers 
Prukmann, in Fidieins Abdruck befinden fi mehrere Fehler (MR. 21. 248). Ders 
orönetenprotofoll — nah dem 21. Febr. (St. U. 1271. vol. D. Über das DBlodhaus 
auf dem Mühlendamm ift fonft nichts bekannt. — ©. 159. Patent wegen Einfchleidhung 
der Fremden 5. März 1626 (R. 21. 248). Mufterung am 26. März 1626 (St. 4. 1271. 
vol. II). Landtag 12.16. März: Schwark I, 42; Droyfen II, 1 ©. 37 (N. 20. ©. 3). 
Schladt an der Deffauer Elbbrüde 15. April 1626: Opel, Niederfähf.-Dän. Krieg II, 459, 
— ©. 160. Militärifhe Dedung Berlins: any I, 51. Berpflegung Wallenfteins: 
v. Raumer, Wallenfteins Auftreten in der Mark Brandenburg (Berliner Kalender 1844, 
©. 272f.). Veranlagung zu den Werbegeldern: „DBerzeichnis der Mängel . . .”, Cölln 
21. April 1626 (NR. 21. 243). — ©. 161. Ühnlihe Beichwerden in der Neumark: 
Schwart I, 48. Peft in der Neumark 1625: Schwart I, 36 ff., in der Stadt Branden= 
burg: $. Gebauer, Alte und Neuftadt Brandenburg zur Seit des 305. Krieges (Ford. 
Bd. 22, ©. 36), in Berlin: Süßmild ©. 16. Leichenpredigt für Straßburg: Gr. Klofter 
Bd. 64. Nr. 7. 1625 war Bürgermeifter Jahn geftorben. Leichenpredigt für Pafdhe: 
Gr. Klofter Bd. 43 Wr. 5. de nihilo: von nihts. — ©. 162 f. Reife des Kurfürften 
nad Preußen und die folgenden Creigniffe: Opel, Das Kurfürftentum Brandenburg in 
den erften Monaten 1627 (Hift. Zeitfhr. Bd. 51, ©. 193—238). Landtagsausfchuß 
San.eFebr. 1627: v. Raumer, a. a. DO. 278. Beriht Prudmanns über den Marfch 
des Berliner Aufgebot nad Brandenburg und den Aufftand in Berlin, Eölln 13. April 
1627, abgedrudt bei Opel, a. a. D., ©. 230—235. — ©. 164. Gefecht bei Plaue: 
Gebauer, a. a. D., ©. 37; $id., 30j. Krieg, ©. 20 ff. 

©. 165. Oberft v. Sparr: Rel. 4. 14. 18, 23. Mai 1627 (R. 21. 136 g. 1). Vers 
hör auf dem Nathaus Berlin 16. Mai 1627 (R. 24. b. 15. fasc. 6). Geh, Räte an 
Aliringer, Cölln 17. Mai 1627 (R. 24. b. 16. fasc. 2). Sparr an Kurf. und an 
Schwargenberg 20. Juni 1627 (R. 21.243); Opel, Niederfähl.-Dän. Krieg III, 246. 
— ©, 166. Bewahung Berlins: Rel. 24. Mai 1627. Maßnahmen des Markgrafen Gigiss 
mund: B. an Kurf., Berlin 19. 20. Juni 1627, Kurf. an das Hofgefinde, Cölln Joh. 
Bapt. (24. Juni) 1627, Kurf. an den „‚Kandreuter aufm Niederbarnim‘‘, Cölln 25. Juni 
1627 (R. 21. 248). DBefeftigung Berlins: Opel, a. a. ©., III, 240. Patent wegen der 
Shliefung des Spandauer und des ÖStralauer Tores: König I, 207, der das Patent 
mifverftanden und aus dem einmaligen Zuftehen der beiden Tore auf eine Entvölferung 
Berlins gefchloffen hat. — ©. 167. Beichwerde Sigismunds über Prudmann: Sig. an 
Schwargenberg 6. Juni 1627 (R. 21. 136g. 1), über „das Frauenzimmer” (die Kurz 
fürftlihen Damen), derf. an denf. 12. Juni 1627 (ebenda), 


4, Kapitel 


Die Wallenfteiner (1627—1630) 


©. 168. v. Arnim: Jrmer ©. 56. Bericht des Nats B. über Kriegädienfte von Bürgern 
und Bürgersfühnen: „eintommen‘ 12. Sept. 1627, deö Rats €. 10. Sept. 1627 (8. 24. 
N. a. fasc. 4). Dünifche Streiftrupps vor Berlin: Gig. an Graf Schw. 29./19. Juni 
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1627. Sig. an Kurf. 18. Juni 1627 (R. 21. 136. 1); Bericht der Amtsfammer 16. Juli 
1627 (H.U.NR. XI. Hofhalt Gen. Nr. 1). Adelsfamilien in Berlin: Nel. 30. Juni 1627. Ber 
fonders ausführlich: Nel. 26. Fuli 1627. (R. 21. 136 8.1). — ©. 169. Oberft Fahrensbadh: 
v. Naumer, Berl. Kal. 1844, ©. 281; Rel. 22. Oft. 1627 (R. 21. 136 g. 2). Bierlieferung: 
Ausfchreiben vom 10. Juli 1627 (R. 24. b. 5. fasc. 14), Befehl zur Beichleunigung Cölln 
26. 29. Juli 1627 (ebenda). „‚Ungeld auf die Biere”: B. E. an Gig, B. 23. Juli 1627 
(R. 21. 242). Beihluß der Städte: Neceß Cölln 22. Juli 1627 (St. X. 1220. Kons 
tributionen ufw. 1623—1679. vol. 3). — ©. 170. Ankündigung der Zorquato Conti 
Steuer: Cölln 19. Dez. 1627 (MR. 21. 24a). Fahrt der Fuhr- und Kaufleute nach Leipzig: 
B. E. an Kurf., „einfommen” 1. Jan. 1628 (R. 21.24 a). — ©. 171. Befchwerde der 
Erimierten: v. Göße an Geb. Stripe B. 28, Jan. 1628, an Gig. — 0. D. (ebenda). 
Sig. an B. E., Eölln 1. Fan. 1628; Kurf. an das Kammergericht, Preufhmarf 13./23. 
Febr. 1628; Abfhied v. 14. Juli 1628 (MR. 21. 252); v. Göbe an Graf Schw., 2. 
29. Fan. /8. Febr. und 5./15. Febr. 1628 (R. 21. 136g. vol. I). Einige Angaben für 
das Jahr 1628 verdanfe ich meinem Studiengenoffen Herrn Homuth, der mir freundlichft 
Einfiht in das Manuffript feiner Differtation ,‚Das Kontributionsfyftem Wallenfteins 
und die Kurmark Brandenburg” gewährte. Klage des Nats DB. ©. über ergebnislojes 
Pfänden: 28. $ebr. 1628 (NR. 21. 243). — ©. 172. Abzug des Regiments QTorquato 
Sonti: Nel, 21. und 28. April 1628 (NR. 21. 136g. 3. vol. IV). Berechnung der 'Kon= 
tribution: Berlin hat im ganzen 21000 Taler gezahlt, 18 000 die Bürgerfchaft, 3000 die 
Erimierten (St. 4. 1271. vol. ID); v. Raumer a. a. D. nennt ald monatlihen Betrag 
10 550 Xaler, vielleicht eine Werwechflung mit dem Monatsbetrag der gejamten Städte 
Barnim und Teltow. DBefuh der Herzöge von Niederfachfen: Nel. 12./22. und 29. Mai 
1628 (R. 21. 136g. 3). Befuh Wallenfteins in Berlin: v. Raumer, a. a. DO. ©. 287. 
Andere Bejucher: Nel. 5. Oft. und 30. Wov. 1628. Schlehter Sommer: Nel. 18. Aug. 
1628. — ©. 173. Befhmwerde über die Berliner Zeitung: Cosmar, a. a. D., Beilage XIV. 
attribuieren: zuteilen; Prätert: Vorwand; Offenfion: Anftoß. Pfandwagen: Nel. 21. Juli 
1628, 14. April 1629. Lage der Mentner: Mel. 14. April 1629. Die ınärkifchen 
Kriegsfommillare: Nel. 15. Jan., 14. Febr, 1629. — ©. 174. Berechnung mit dem 
Negiment Juliani: Nel. 18./28. Mai 1629; Gindely, Waldftein II, 136. Xribulieren: 
quälen, peinigen. ‚DBerflanmern”: Nel. 11. Aug. 1629: Übertriebene Klagen der 
Märker: Nel. 18. Mai 1629. Hoffart der Bürger: Nel. 18. Mai 1629, abgedrudt bei Cos= 
mar, a. a. D., Beilage X; aub fohon im Jahr zuvor: Rel. 5. Mai 1628. — ©. 175. 
Mg. Sigismund gegen die Schaufpiele: Cölln 29. Sept. 1629, abgedrudt bei König L, 
208 ff. Durchzug Eaiferliher Truppen durch Berlin: Nel. 26. Sept. 1629. — ©. 176. 
Teuerung: Nel. 22. Sept. 1629. Weiler gegen die Kommiffare: Nel. 18. Mai 1629. 
Prudkmanns Leben: SeidelsKüfter ©. 167. Wallenfteins zweiter Befuh in Berlin 6. Febr. 
1630: v. Raumer a. a. D. ©. 296 ff. — ©. 177. Abrechnung mit dem Regiment St. 
Suliani: Prot. 25. März 1630 (R. 21. 127 n). 


5. Kapitel 


Sm Bunde mit Schweden (1630—1635) 


©. 178. Ankunft des Kurfürften in der Mark: Kurf. an Sig, Königsberg 11./21. 
Tebr. 1630 (R. 21. 24 a); Jany ©. 56. Einquartierung der Leibgarde in Berlin: Prot. 
20. April 1630 (MR. 21. 127 n); Kurf. an B. E., Soffen 16. April 1630 (MR. 21. 24a). 
Danffagung bei Landung Guftav Adolfs: Schwark I, 114. Bierlieferungen: Kurf. an 
B ©. 18 und 21. Juli 1630 (NR. 21. 248). — ©. 179. Conjunftion: Bündnis, 
Befeftigungsarbeiten: Kurf. an Arnim, Cölln 22. Juli 16305 an Burgsdorff, Cölln 
22. Tuli 1630 (ebenda). Landtag Auguft 1630: Dropfen II, 1 ©. 68. Arnim in 
Berlin: Frmer ©. 124. Charnace: Kofer I, 426. Denkfmünze zur Hundertjahrfeier der 
Confessio Augustana: Ledeburs Archiv III, 264 f. Klage der DVerordneten: diefe an 
Nat B, 15. Sept. 1630 (St. U. 1220. vol. D. ©. 180. Befeftigung: Baftian 
Fürft an Burgsdorff, Cölln 11. Des. 16305 Kurf. an die Amtsfammer, Annaburg 
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14. Dez. 1630 (R. 21. 248). — ©. 181. Zufhuß von den Ständen gefordert: Jan. 
1631 (R. 20. 9. vol. V, 1). Bewadung: Kurf. an B. €. 8, Dez. 1630 (St. U. 
1220) und 1. $ebr. 1631 (R. 21. 25 A). Neutralität: Prot. 28. Jan. 1631. Verhandlung 
im Schloffe April 1631: Prot. 8. und 9. April 1631 (M. 21. 127 p). — ©. 182. Tillys 
Forderungen: nah Dropfen II, S. 70 hat damals Tilly das Schloß in Berlin bes 
fegen lajjen, nah Dropfen, Guftao Adolf II, 297 und Beitfchr. f. preuß. Gefch. 
und Landeskunde VI, 576 hat Georg Wilhelm gegen einen drohenden Angriff Tillys die 
DVorftädte abbrehen und Tag und Naht 600 Bürger Wache ftehen laffen. Die erfte 
Nachricht Eingt fehr unmwahrfcheinlich, da die Nefidenz von den Kaiferlichen fonft immer vers 
fhont worden ift, die zweite geht vielleicht auf einen Vorfhlag oder Befehl, der aber 
nicht ausgeführt worden ift; ich habe fie beide nirgends in den Aften auffinden Fönnen. 
Verhandlungen mit Guftav Adolf: Kofer I, 441 ff. — ©. 183. Die ‚„Belchießung” Berlins: 
Droyfen, Guftav Adolf II, 352 f., auh F. Hole, Befeftigung Berlins ©. 33; Friedrich 
der Große in feiner „histoire de la maison de Br.“: „Les habitants trouv£rent cette 
ceivilit® un peu gothique et herule“ (Die Einwohner fanden diefe Höflichkeit etwas 
nach der Weife der Goten und Heruler). Regiment Burgsdorff: Jany ©. 60; St. 4. 1271, 
vol. I. Die Peft 1631: Fidiein V, 347 Anm.; $. Holke, Gef. d. Kammergerichts II, 157, 
der aber die Verlegung des KG auf politifche Gründe zurükführt: Bernau fei ficherer ges 
wejen, weil e8 dem fjchwedifhen Machtkreife näher lag. Hungersnot: %. 3. Möller, 
Chroniciolum Berolinense (Staatsbibl. Berlin, Manuscr. Boruss. Fol. 28): ‚‚Sn diefem 
Fahre 1631 ift hie zu Berlin eine graufame Peft gewelen, worauf eine erfchredliche Hungerss 
not erfolget, die gleihlam mit der Meft immer vereiniget ift, daß man faft nicht weiß, ob 
mehr Leute an der MWeft oder von Hunger geftorben.” Sterblichkeit: Süßmilh ©. 17: 
B. 1114, ©. 952. — ©. 1834. Verordnete bei Burgsdorff:8. Dez. 1631 (St. U. 1271. 
vol. D. Bittfehrift der Stände: 16. Jan. 1632 (St. U. 1220. vol. 3). WVerordnete bei 
Burgsdorff: 4. Febr. 1632 (St. X. 1271. vol. D. — ©. 185. Angeworbene Tagelühner: 
Prot. 21. Juli 1632 (NR. 21. 127 p). Regiment Kötterik: Jany ©. 61 f. Leichenpredigt des 
Mropftes Elerdt: E. Breht, Der Tod und Leichentransport König Guftav Adolf von 
Schweden in „Der Bär” I, 27 ff.; Brechts Angabe, der Leichenzug fei über Berlin gegangen, 
findet fi) in Feiner anderen Darftellung und aud nicht in den Akten. Im Jahre 1634 
„kam einer von Nürnberg nad) Berlin, der den König in Shweden, Gustaphum 
Adolphum, in feiner Kleidung und Leibesgröße fehr Ihön in Wach 8 boffieret hatte. Er 
faß auf einem Stuhl, und wann das innere Uhrwerk zu feinen Siel Fam, ftund er plößlid, 
auf und bewegte die Augen, daß etliche Zufchauer in Schreden und Beftürzung gerieten 
und die Tür ergriffen“. (Annales Berolino-Marchici ab anno 965 ad annum 1740, 
Staatsbibl. Berlin. Manuser. Boruss. Fol. 29). Xandtag Febr. 1633: any I, 645 
Schwark II, 24. ‚‚General-Großer Buß, Faft- und Bettag”’: Memorabilia Berolinensia 
de annis 1630—1636. Aufgezeichnet von Geiftlichen der Nikolaikicche zu Berlin. Staats- 
bibl. Berlin. Manuscr. Boruss. Fol. 484 b. Dies Manuffript — übrigens eine [pätere 
Abfhrift v. 3. 1781 — habe ich nirgends in der Literatur erwähnt gefunden; es fcheint 
auh von niemandem benußt worden zu fein. — ©. 186. Regiment Volkmann nah Berlin 
Oft. 1633: Schwark II, 26. Kurf. nad) Brandenburg: Gebauer, Forfh. Bd. 22, ©. 53. 
Sluht bis Hamburg: Schwark IL, 40. Inftruktion für Oberft DBolfmann: Cölln 
8. Dft. 1633; „Memorial der Punkte, auf die Städte Berlin und Cölln vom Kurz 
fürft nochmals eine Nefolution erbitten. 1633; Kurf. an B. E., Bübom 12. Oft. 
1633 (R. 21. 24a). Affektion: Zuneigung. — ©. 187. Schuldfhein für Volkmann: 
Berlin 17. Of. 1633 (St. 4. 1220). Abmarfh DVollmanns: Kurf. an B. C., 
Brandenburg 16. Dft. 1633 (R. 21. 248); vgl. dazu B. E. an Kurf. 20. Mai 1639, 
abgedrudt bei Fidiein, 305. Krieg, ©. A1f. Nüdkehr Vollmanns mit [chmwedifchen 
Reitern: Kurf. an B. E. Tangermünde 22. Oft. 1633 (R. 21. 248). Belchwerde über 
die Offiziere: Bm. Döring an Kriegsrat Weiler, Berlin 22. Oft., Volfmann an Kurf., 
Berlin 4. Nov. und Antwort darauf aus Stendal 6. Nov; Kliking an Kurf,, 
Potsdam 9. Nov.; Beriht der Näte B. EC. über Wing an Kurf. von 17 Seiten 
Folio, Berlin 10. Nov. 1633 (König I, 221.) — alle R. 21. 24a. Abzug der Kaifer- 
lihen: Schwark II, 33, — ©. 188. Sparenberg: Jany ©. 675 ®. C. an Kurf., Berlin 
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13. Nov., Antwort aus Stendal 15. Nov. 1633 (R. 21. 24 a). Burgsdorffs Beute: Burgs- 
dorff an Kurf., Berlin 16. Nov. 1633, bei Spannagel ©. 411. — ©. 189. Arnim vor 
Frankfurt: Irmer ©. 262, Anm. 2; daß X. Ende 1633 fein Hauptquartier in Berlin ges 
habt hat (Spannagel ©. 64), trifft alfo nicht zu. Befehl Burgsdorffs an feine Negimentss 
quartiermeifter wegen Quattierfreiheit, Berlin 5. Jan. 1634 (R. 21. 23b). Das Regiment 
wird in den Wechnungen meift als ‚‚Alt-Burgsdorff” bezeichnet, obwohl es ein unge 
Burgsdorfffches zu Fuß nicht gab; dagegen beftanden zwei Negimenter zu Pferde mit 
folhen Namen (Jany ©. 64, Anm. 1). Dez. 1633 bis Mai 1634 hat Berlin 6 „‚Burgss 
dorffihe Monate” im Gefamtbetrage von 14 000 Zalern aufgebracht, wobei ein Sergeant 
mit fech3 „Zribulierfoldaten” bis in den September helfen mußte. (Summarifdher Ertraft 
aus den Kontributionsanlagen 1631—1642. St. U. 1220, aud IX. Kontribution 4a). 
Pasquille: Kurf. an Bürger B., 29. März 1634 (N. 21. 23 b). Feftungsarbeiten Jan.— 
April 1634: St. 4. 1220, Fortififation vol. I. Abfchieds: und Giegespredigten 1634: 
Mem. Berol. (Staatsbibl. Berlin Man. Bor. Fol. 484 b). Zandtag 24. Juni 1634: 
Schwark II, 40f. — ©. 190. Berliner Kontributionsanlage mit Angabe der „‚unvers 
mögenden und wüften Häufer’: v. Wilmerstorf, Kohl, Brewis, Schulze an Kurf,, ®. 
7. Jov. 1634; Antwort o. D. (R. 21. 23 b). Einquartierung Winter 1634—35: Kä. N. 
DB. 1634 (Ausgabe: 22. Jan. 1635), St. A. IX, Kontrib. 4a. Es werden drei Kompagnien 
erwähnt, zwei zu Fuß, eine zu Noß. Johann Permeier: Mem. Berol. (f. oben); vgl. 
% 3. Herzog, Nealenzyklopädie für proteftantifche Theologie und Kirche, Art. „Chiliasmus” 
Br. 3, ©. 805 ff, — ©. 191. Deftruktion: Zerftörung. Prager Friede: Schwark II, 45; 
Mem. Berol. 


6, Kapitel 


Krieg gegen Schweden (1636—1638). 

©. 192. Feldzug 1635—36: Droyfen III, 1, ©. 114 ff.; „Der Feldzug der fächfifchen 
Armee durch die Mark Brandenburg im Jahre 1635 und 1636. Aus dem Tagebuch des 
fächfifchen, Ipäter Eaiferlichen Oberften Auguftus Visthum von Eidftädt. Mitgeteilt von 
Fr. Budezies, Märk. Forıh. Bd. 16, ©. 303—386. Flohrede: ‚‚Kantinenparole”. 
Bemühungen für den Schuß Berlins: Kurf. an v. Pfuel, E. 21. Dez. 1635, an 
v. d. Marwiß 20. Dez. 1635, Kurfürftin an Baner 24. Dez. 1635 (N. 24.c.9). 
— ©. 193, Verteidigung Berlins: Kurf, an Kriegsräte, Spandau 10. Jan. 1636, 
bei $id., 30j. Krieg ©. 24. SKurfürftin an Orenftierna, 11. Febr, deffen Antwort 
23. $ebr. 1636 (R. 24. c. 9). — ©. 194. Ständeausfhuß in Berlin Febr. 1636: 
Schwars II, 52. Überfiedlung der Eurf. Damen nad) Königsberg: Droyfen II, 1©. 119, 
Anm. 125: Oberft Jens v. Hadersleff: Akten in R. 24. c. 9. fasc. 22, und im 
St. N., Invafionen vol. I. — ©. 19. Für Wrangeld Brandfhasung vgl. den 
Aktenauszug bei Fid., 30j. Krieg, ©. 3 ff., der mit den Alten in WR. 24. c.9. fasc. 20 und 
23 nicht ganz übereinftimmt. — ©. 197. Neue Schuldverfchreibung an Jens Nov. 1636: 
Bericht des Mats B. E. über die drei Brandjchakungen, 23. März 1643 (NR. 21. 24a). — 
©. 198. Obftlt. Stiller: Mg. Sig. an Kurf., E. 10. Nov. 1636 (R. 24. c. 9. fasc. 23), 
Nat B. an Kriegsräte, B. 5. Sept. 1637 (N. 24. M. b. fasc. 8). — ©.199. Klage über 
Konr. v. Burgsdorff: Mg. Sig. an Kurf., 1. Dez. 1636 (NR. 24. c. 9. fasc. 24). — 

Bürgermeifterwahl: v. Göße an Kurf. auf deffen Schreiben v. Peit, 10. Dez. 1636, 
Kurf. an B., 19. Dez. 1636 (N. 21. 23 b). — ©. 200. Kurf. ald Generaliffimus: Schwarg 
Il, 56. Zug gegen Wrangel: Droyfen III, 1 ©. 120, Spannagel ©. 389. Not. Room in 
Berlin: Quartierverteilung, ©. 30. Dez. 1636 (N. 24. c. 9. Lasc. 24), Bericht des Nats 
Bd. 6. 23. März 1643 (f. oben). Gutachten der Geheimen Näte über Berlins Befeftigung, 
28. Des. 1636, abgedrudt bei Fid., 30j. Krieg, S. 25—32. — ©. 201. Bandr an Mg. 
Sig., Feldlager vor Keipzig, 21. Jan. 1637 (R. 24. c. 9. fasc. 26). Am 14. Mai 1637 
wird Nochow wieder nach Berlin gefhikt: Fid., 30j. Krieg, S. 32. Jens an Mg. Gig., 
30. Fan. 1637 (N. 24. c. 9. fasc. 26). — ©. 202. Überfall Eurf. Truppen auf die Schweden 
in Brandenburg: Gebauer, Ford. Bd. 22 ©. 61. DBriefwechjel mit Jens und Wrangel 
in R. 24. c. 9. fasc. 26. Oberft Buttler: Kurf. an Gig., Küftrin 21. April 1637 (id. 
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305. Krieg, ©. 4). Weiler und Engel an Mg. Sig., 29. April 1637 (NR. 24. c. 9. fasc. 26). 
— ©. 203. Befehl auf ihre Steuerbefhwerde: Kurf. an Kriegsräte, 1. Juni 1637 (N. 24. 
M.b. fasc. 8). eros: verhaßt; actiones: Gefchäfte. Gößen gegen Buttler: Schwart II, 645 
Fid., 30j. Krieg, ©. 5. — ©. 204. Bürgermeifterwahl 1637: Valentin Döring in Küfter IV, 
Sp. 404; feine Vereidigungen im Eidebuh (St. A.). Döring wurde wegen feiner Unfennts 
nis des Lateinischen vom Natshern Schönbrunn gern verfpottet: f. Anhang 5, Nr. 10, Nat B. 
an Kurf., 1. Juni 1637; Lindhol an Kurf., o. D.; Rat B. an Kurf., vo. D. (31. Juli 
1637) (R. 21. 23b). — ©. 205. Blehfchmidt: Lebenslauf bei Küfter Bd. IV, Sp. 405, 
Anm; aud Prot. Nel. III, 644. — ©. 206. Der Bericht über die Ermordung des Bm. 
Wedigen im Chronicon Berolinense (Schriften Heft 6, ©. 29 f.) feheint aus der Zeichens 
predigt auf Wedigen zu flammen (Sammlung des Gr. Klofters Bd. 55 Nr. 11), mit der 
er faft wörtlich übereinftimmt; Tod des Kaufheren Michael Belmann in Cölln (ebenda 
Bd. 18); Kirhenbuch des Dorfes Gröben: Spaß, der Teltow, Bd. III ©. 233. — ©. 207. 
Die doppelte Mebe: Erlaß v. 12. Aug. 1637 bei Mylius, Bd. IV, Sp. 75 ff. ‚„Bofation” 
des PWeitpredigers: Fid., 305. Krieg, ©. 5. Sterbeziffern: Süßmilh ©. 17. Schließung des 
Gymnafiums: Heidemann, Gef. d. Gr. Klofters ©. 148. Ngt. Alt:Burgsdorff in Berlin 
im Winter 1637—38: Kurf. an Obftlt. Pothaufen, E. 12. Febr. 1638 (R. 24. M. b. 
fasc. 8), der feine „‚Necrutgelder” in Berlin eintreiben will. Kontribution für Alt-Burgss 
dorff ift vom Sanuar bis zum Juni 1638 von der Nefidenz bezahlt worden (St. A. IX, 
Kontrib. 4a. ‚„Summarifher Extrakt‘), Juni 1638 bleibt eine Anzahl Eranfer Soldaten 
des Negiments in Berlin zurück, welche der Nat nach der gedrudten Eurfürftlichen Verpfle 
gungsordonnan; zu unterhalten hat (St. U. 1220, vol. ID. Befeftigung Berlins: 
$. Holte, Schriften Heft 10, ©. 35; Fortfiifation vol. I (St. U. 1220). — ©. 208. 
Schanze in Lüsow: Spat, Der Teltow, Bd. I, ©. 232. Der Kurprinz in Berlin: Cosmar, 
S. 262 ff. Die Pet: v. Leuchtmar, Hofmeifter des Kurprinzen, an Kurf,, E&. 15. Juni 
1638: „Sonften reißet die Pet allhie in E. Ch. D. Wefidenzftädten von Tag zu Tage 
mehr ein, und ift diefelbe die nächftvergangene Nacht in vier neue Häufer Eommen’; ähnlich 
Reibmeditus Dr. Martin Weife an Kurf., B. 18. Juni 1638 (9. U. R. 35 A.). Leichene 
predigten-Sammlg. des Gr. Klofters: Peter Engel Bd. 24, Nr. 29, Kriedrih Fled Bd. 27, 
Per. 12. Michael Schirmer über die Pet: Heidemann, Gr. Klofter S. 149. 


7. Kapitel 


Die Statthalterfhaftdes Grafen Shwartenberg (1638—1641) 

©. 209. Das militärifche Unternehmen Brandenburgs 1638: Kofer Bd. I ©, 471, 
Schwars Bd. II ©. 79 ff., Hinse ©. 177. Bm. Mifer nah Spandau: 3. Sept. 1638 
(St. 4. 1220). Regiment Dietrih v. Kracht nah Berlin (R. 24. R.). Anfertigung von 
Strümpfen, Hofen und Schuhen in Berlin: Schw. an Kurf. 26. Nov. 1638; feine Klagen 
über die Garnifon und die Bürger: 1. Jan. 1639 (R. 21. 136). — ©. 210. Abbrechen 
der Vorftädte: Fid. 305. Krieg, ©. 43. Berlin als Feftung: ebenda ©. 36, 39. — ©. 211. 
Schuß des Werders: Holke, Befeftigung Berlins, ©. 36 ff. Vgl. Memhards Plan, wo 
der Wall vor dem Werder infolge der Anlage der ‚Neuen Borftadt” nur noch) teilmeife 
vorhanden ift. Gefhüte auf den Mauer: und XTortürmen: Nat B. an Kurf. (vo. D.) 
(St. 4. 1220. vol. IV). Die ftrategifche Lage Berlins: Faden, Zur ftrategifchen Lage 
Berlins im Wandel der Gefchichte, in „Mitteilungen des Vereins der Studierenden der 
Geographie an der Univerfität Berlin“, Heft 2: Beiträge zur Geographie Berlins. Berlin 
1913, — ©. 212. Geh. Nat Dr. Friße über Bandıs Abfiht auf Berlin: Prot. Rel. 
Bd. II, S. 110f. Derhandlungen über die Abbredung der Berliner Vorftädte: Fid., 
30j. Krieg, ©. 5, 33 ff., 44. Niederlage bei Bernau: Schwark, Bd. II, ©. 106. — 
©. 213. Dewiß auf der cöllnifhen Seite: 11. Juni 1639 (Fid. a. a. D. ©. 6, 51). 
Schrifimechfel zwifhen Berlin und Schwarkenberg: ebenda ©. 47 ff. Pofterität: Pads 
fommenfhaft; Privatopinion: meinung. — ©. 214. Entiheidung Georg Wilhelms: 
ebenda ©. 70ff, Wahl, Schmidt und Schlingebier: Nat B. an Kurf. 29. San, 
1639 (Man. Bor. Fol. 422, Staatsbibl. Berlin). Der Zug der Schweden im Juli 1639: 
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Schwark II, 97; Spannagel ©. 133, 137. Brandfhagung Berlins durh Dewis: Afkord 
zwifchen Oberft v. Dewiß und B. E. v. 20. Aug. 1639 (R. 21. 243); Berichte der Städte 
v. 7. Dft. 1640 (NR. 21. 23b) und 23. März 1643 (R. 21. 248). — ©. 215. Ber: 
haftung de3 Bm. Blehfchmidt: Befchwerde Berlins 10. Sept. 1639 (NR. 21. 23b); 
ähnlich in des VBürgermeifters Leichenpredigt (Sammlg. des Gr. Al., Bd. 19); Bericht im 
Theatrum Europaeum 3». IV, ©. 76 ff. Parteinahme der Märker für die Schweden: 
Schwark II, 97. — ©. 216. Gefuh der Nefidenz; an Kurf. um Herabfekung der Konz 
tribution: Sept. 1639 (St. 4. 1220). Hundertjahrfeier der Reformation in der Mark: 
Heidemann ©. 149, Küfter L, 323. Oberft v. Kehrberg vor Berlin: Droyfen III, 1 ©. 133, 
— © 217. Die Schadenberehnung betr. die Abbrennung der Dorftädte (bei Fid., 
30j. Krieg, ©. 74 ff.) nennt zwar in der Überfchrift „Berlin und Cöllnifhe WBorftädte”, 
führt aber nur die drei Berliner Tore an. Schw. auf Berlins Befchwerde: 19. Febr. 
1640, B. C. und Schw. an Kurf. 29. u. 31. März, deffen Antwort aus Königsberg 
7.Mai (n. St.) 1640 (R. 21. 243). Klagefchrift der Nefidenz an Kurf. v. 27. Juli 1640 
(ebenda), abgedrudt bei Fid. a. a. D., ©. 76 ff.; Antwort Königsberg 12./22. Sept. 
1640 (St. 4. 1220). — ©. 218. Wegnahme der Stadtherde am 2. Dft.: B. an Kurf. 
7. Dft. 1640 (R. 21. 23 b, f. Fid. a. a. D. ©. 91, 93, 101f.). opiniones: Meinungen; 
exercitus: Heer. — ©. 219. Gejuh um einen Schugbrief: Elif. Charl. an B. E., 
Königsberg 16./26. Sept. 1640, Anna Sophia an B. ©, 8. Dez. 1640 (St. N. 
1220, !. Sid. . a. D. © 90ff). — ©. 220. Pasquille gegen Schwargenberg: 
u. U. I, 3975; 6. Mai 1640. Anfchlag auf Schw. im Jahre 1638: Stölzel, Urkunds 
liches Material aus den Brandenburger Schöppenftuhlsatten Bd. IL, ©. 692 ff. 
Nekompens: Entgelt. — ©. 221. Ladung der Stände im Oft. 1640: Fid. a. a. D.©. 92 ff. 
Perfönlichkeit Georg Wilhelms: Hinke ©. 166. Das von Albrecht Chriftian Kalle 1635 
geftochene Bruftbild des Kurfürften in ‚„„Runftbuch von allerhandt Meiftern. Ex Bibliotheca 
Martini Friderici Seidelii, Consiliarii Brandenburgici. Anno 1650 (im Befiß der 
Sädfiihen Staatsbibliothek), |. Bolte, Martin Friedrich Seidel. Progr. Berlin 1896. Der 
franzöfifhe Gefandte von Feuquiäres, der im Juli 1633 in Berlin weilte, fagt 
in dem Bericht über feine Neife durch Deutfchland (die Handfchrift liegt auf der Großen 
Bibliothek zu Paris): Georg Wilhelm gebe fih für einen Mann von Wort, fei mittel: 
mäßigen DVerftandes, gut, außerordentlich höflich, Liberal (freigebig), prachtliebend, feinen 
Vergnügungen mehr ergeben als den Gejchäften, die er feinen Näten überlaffe (9. U. 
NR. XXXIV, Unbekanntes aus dem Dreißigj. Kriege). Die Verfe des GStadtrichters Erd- 
mann Giffneus lauten: 


Sic oculos sculptor, sed nemo, Guilelme Georgi, 
mentem sculpturus, quam tua gesta docent. 

Numen es heroum; proavis praecellis et ipsis, 
virtute ac armis; patria testis erit. 

Tu, deus, hunc patriae patrem tege, corditus oro, 
ne mala sors laedat, ne mala vis necet. 


Sn Überfekung etwa: 


So fah die Augen der Künftler, doch niemand, Wilhelm Georg, 
vermag deinen Geift zu treffen, den deine Taten uns lehren. 
Der Gott der Helden bift du; felbft die Ahnen überftrahlft du 
an Männlichkeit und Waffenruhm; das Vaterland wird Zeuge fein. 
Du, Gott, Schüse diefen Vater des Daterlands, von Herzen bitte ich dich, 
daß ihn Kein böfes 208 trifft, ihn Eeine böfe Macht fällt. 


8. Kapitel 


Das Ende des Krieges (1641—1648) 


©. 222. Handfchreiben Friedrih Wilhelms an Schwargenberg: Droyfen Bd. III, 1 
©. 1583. Stalhans vor Berlin, Jan. 1641: Schw. an Kradt 5. Jan. 1641, B. E. 
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an Schw. 6. Jan. 1641, Stände an Schw. 6. Jan. 1641 Antwort Schw. an beide 
7. Jan. 1641, noh einmal an B. ©. 11. Jan. 1641. (R. 21, 24a, Fid. a.a.D. 
©. 114 ff). — ©. 223. jalvieren: retten. Neitereinquartierung: B. CE. an Kurf. 27. Ian. 
1641 (Jany ©. 75; WR. 21. 24 8). Regiment VBoltmann in Berlin: B. C. an Kurf. 27. Tan. 
1641 (R. 21.242). — ©. 225. „Liquidationes wegen Abbrennung der Cöllnifchen Vors 
ftädte” 1641: R. 21.26, Fid. a. a. DO. ©. 133 ff. „‚Berlinifche Hochzeit‘: Memoriale der 
Städte B. EC. 1641 (wahrfcheinlih Febr.) in R. 21. 242. „Schelten und DVermaledeien”: 
Schw. an Kurf. 18. Febr. 1641. Befchwerde der Offiziere beim Propft am 21. Fan.: 
Protokoll v. 18. April 1641 über die Ausfage des Propftes M. Samuel Hofmann in 
der Unterfuhung gegen den Amtsfammerrat v. Waldom (R. 49. ). Ausfchreitungen von 
Soldaten gegen Berliner Bürger außerhalb der Stadt: Stölzel, Brandenburger Schöppen- 
ftuhlsaften Bd. II, ©. 697 f., 702f. — ©. 226. Abermals NReitereinquartierung: Schw. 
an B. E. 1. und 6. Febr. 1641 (R. 21. 24a). — ©. 227. Winter: und Sommertrak 
tament. Goldader an Schw. 11. Febr. 1641 (R. 24. R). Soldforderung der Soldaten: 
Schw. an Kurf. 18. Febr. 1641. KON Fromhold nah Berlin: fein Beriht v. 20. Febr. 
im Schreiben Schw. an Kurf. 22. Febr. 1641 (R. 21. 248). — ©. 228. Schwarkenbergs 
Tod: Dropfen Bd. III, 1 ©. 162. Klagen über die ‚‚Ichlechte Expedition”: CE, an Kurf. 
17. März 1641. Beichwerde über Michael Schmidt: B. CE. an Kurf. 8. März 1641, 
Antwort Königsberg 6. April (n. St.) 1641 (R.21. 24a); jhon 1638 war eine Kome 
miffion ‚zur Abhörung der Kontributionsrehnung” aus der Bürgerfchaft gebildet worden; 
der Nat machte ihr dauernd Schwierigkeiten, fo daß ihm Georg Wilhelm unter dem 
13. $ebr. 1639 (St. U. 957) befahl, der Kommilfion alle gewünfchten Unterlagen auss 
äuliefern. — ©. 229. conventicula: Sufammenfünfte. Die Schweden in der Mittelmark: 
Prot. Nel. Bd. IL, ©. LI. Marm am 14. März: Die Schreiben Goldaders und der 
Geheimen Räte März 1641 (R. 21. 248). Dewis’ Warnung an B. EC. Tüterbogk 22. März 
1641 (ebenda). — ©. 230. v. Kracht an Kurf. 18. März 1641 (R. 24. NR). Reduktion 
der brandenburgifchen Regimenter: Jany ©. 76; Akten in R. 24. R. Erefutionsmannz 
fhaft: Prot. Nel. Bd. I, ©. 506, 519, 523, 568. — ©. 231. Schwedifche Streificharen: 
ebenda Bd. I, 568, 617 und öfter. Tod des Mg. Ernft: Hinke ©. 181f. Das Gefchent 
des Nats für ihn: Prot. Nel. Bd. II, ©. 22 und öfter. Erbhuldigung der Refidenzftädte 
13. März 1643: R. 78. 152. Erneuerung der Gebäude und der Einrichtung des berlinifchen 
Gymnafiums zwifchen 1634 und 1636: Heidemann ©. 147. 
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Duellenverzeichnig 


Akten 


Preußifher Geheimes Staats-Arhiv zu Berlin-Dahlem. R. 9; R. 20; R. 21; R. 24; 
R. 49; RE. 61; R. 73; R. 97. (Nacdweife nur unter diefen Zeichen, ohne Angabe 
des Archivs) 

Archiv des Brandenburgifchen Provinziallandtages zu Berlin (Prov. 4.) 

Archiv der Stadt Berlin (St. U.) 

Hausarhiv des vorm. preußifchen Königshaufes zu BerlinCharlottenburg (H. U.) 

Handicriftenfammlung der Staatsbibliothek zu Berlin. Manuscripta Borussica (Man. 
Bor.), bef. fol. 432 b 

Leihenpredigtenfammlung des Berlinifhen Gymnafiums zum Grauen Klofter. (Gr. KL.) 
Alphabetifches Derzeichnis: 

H. Nohl, Die Leichenpredigten der Bibliothek de3 Grauen Klofters. Beilage zum 
Programm Mr. 53 des Berl. Gymn. 3. Gr. Klofter. Berlin 1902. (bis zum 
Namen Schulk). Der Reft in der DVierteljahrsfchrift ‚Der deutfche Herold” 
1903, Heft 2 

Kirchenbücher der Gemeinden St. Nikolai, St. Marien, St. Petri und der Domgemeinde 
zu Berlin 


Gedrudte Alten 


Das ältefte Berliner Bürgerbuh 1453—1700, hgg. von Peter von Gebhardt. Berlin 1927 
(Veröff. der Hift. Kommiffion für die Provinz Brandenburg und die Neihshauptftadt 
Berlin D (Bb. 3.) 

Berlinifhe Urkunden von 1232 bi 1700. (E. Fidiein. Hiftorifchdiplomatifche Beiträge zur 
Gefhichte der Stadt Berlin. Band 4 Berlin 1842) (Fid. IV) 

Urkundlihes Material aus den Brandenburger Schöppenftuhlsakten, hgg. von A. Stölzel, 
3 Bde. 1901 

Protokolle und Nelationen des brandenburgifchen Geheimen Rates aus ber Zeit des Kur 
fürften Friedrih Wilhelm, hgg. von DO. Meinardus (Prot. Nel.) 

Ch. DO. Mylius: Corpus constitutionum Marchicarum oder Königl. Preuß. und Chur 
fürftlihe Brandenburgifche publicirte Ordnungen, Edicte, Mandate . . . von Zeiten 
Friedrichs I., Churfürftens bis 1736 incl. ans Licht gegeben von Ch. D. Mylius, 
Berlin und Halle 1737 

%, 6. Krünig. Skonomifchstehnologifhe Encyklopädie oder allgemeines Syftem der Staats, 
Stadte, Haus: und Landwirtfchaft in alphabetifcher Ordnung. Berlin 1733—1856 
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Beitfäriften 


Der Bär. Berlinifche Blätter für vaterländifhe Gefhichte und Altertumsfunde. Berlin, 
1875—1900 

Mitteilungen des Vereins für die Gefhichte Berlins. Berlin, 1884 ff. Mitt.) 

Schriften des Vereins für die Gefchichte Berlins. Berlin, von 1865 an. (Scr.). 
Märtifche Forfchungen. Hgg. von dem Merein für die Gefchichte der Mark Brandenburg. 
Berlin 1841—1887 ; 
Forfhungen zur Brandenburgifchen und Preußifchen Gefhichte. Neue Folge der Märkifchen 
Forfchungen. Berlin 1888 ff. (Forid.) 

Sahıbudy für brandenburgifche Kirchengefhichte. Berlin 1904 ff. 

Hohenzollern-Fahrbud. Forfhungen und Abbildungen zur Gefchicdhte der Hohenzollern in 
Brandenburg-Preußen, hgg. v. P. Seidel. Leipzig 1897—1916 

Seitfchrift für Preußifche Gefchichte und Landeskunde. Berlin 1864—1883 


Einzelfdriften 


Bol. dazu P. Clauswis, Kritifhe Überficht über die Literatur zur Gefhichte Berlins, bis 
1893 veichend, in Schriften, Heft 31 (1894) ©. 115—164 


E. Bahrfeldt. Das Münzwefen der Mark Brandenburg unter den Hohenzollern bis zum 
Großen Kurfürften (1415—1640). Berlin 1895 
€, Bahrfeldt. Die brandenburgifehen Städtemüngen aus der Kipperzeit 1621—1623. Nieb- 
Neuendorf 1882 
Karl Biedermann. Gefhichte der Leipziger Kramerinnung 1477—1880. 2eipzig o. %. (als 
Manujfkript gedrudt) 
v. Below. Probleme der Wirtfchaftsgefhichte. Tübingen 1920 
Borrmann. Die Baus und Kunftdenfmäler Berlins. Berlin 1893 
Bradht. Ständifhe Verhandlungen in der Kurmarf unter Joahim Friedrih (1598 bis 
1608). Hirfchberg i. Schl. 1896 
Buchholz. Chronik der Berliner Schüßengilde. In „Archiv der Brandenburgia”. 3. Band. 
Berlin 1897 
. Clausnißer. Die märkifhen Stände unter Johann Sigismund (1608—1619). Halle 
a.d. ©. 1895 
Slauswis. Berfaffungs:, DBerwaltungs und Wirtfhaftsgefhichte Berlins bis 1800, 
Sefhichtlihe Einleitung zu NR. Boremann (Clauswiß-Borrmann) 
Slauswis. Die Städteordnung von 1808 und die Stadt Berlin. Berlin 1908. (Claus- 
wis, Städteordnung) 
Slauswis. Die Pläne von Berlin und die Entwiklung des MWeichbildes. Berlin 1906 
Sonfentius, Berlin anno 1470. Berlin 1907. 3. verm. Aufl. 1925 
. Gonfentius. Die Berliner Seitungen bis zur Negierung Friedrichs des Großen. Berlin 1904 
.W. E. Eosmar, Beiträge zur Unterfuchung der gegen den Eurbrandenburgifchen Geheimen 
Nat Grafen Adam zu Schwarzenberg erhobenen Befhuldigungen. Berlin 1828 
. ©. Droyfen. Gefhichte der Preußifchen Politik. Leipzig 1870 ff. 
. Erman. Berlin anno 1690. Bwanzig Anfichten aus Tohann Stridbeks des Jüngeren 
Cfkiszenbud. Berlin 1881 
€, Fidiein. Berlin hiftorifh und topographijch dargeftellt. Berlin 1843 
€. Fidiein. Hiftorifchediplomatifhe Beiträge zur Gefhichte der Stadt Berlin. 5. Ban 
Gefhichte der Stadt. Berlin 1842 (Fid. V.) 
€. Fidiein. Beiträge zur Gefhichte Berlins während des Dreißigjährigen Krieges, Säriften 
Heft 6. Berlin 1872. (Fid., 30j. Krieg) 
(E. Fidiein und Adler). Das Berliner Rathaus. Denkfchrift zur Grundfteinlegung für das 
neue Rathaus am 11. Juni 1861. Berlin 1361 
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Michael Frand, Wanderung eines fahrenden Schülers durh Berlin 1591. Mitgeteilt von 
Staatsarhivar Dr. v. Bülow in Stettin (aus einem Sammelband der Bittauer 
Natsbibliothek) in „Der Bär“, 5. Jg. 1379, ©. 44—46 

H. Gelder. Zur Gefchichte der privilegierten Apotheken Berlins. Berlin 1925 

D. v. Gierke. Das deutfche Genoffenfhaftsrecht. 4 Bde. Berlin 1868 ff. 

3. Großmann u. a., Genealogie des Gefamthaufes Hohenzollern. Berlin 1905 

A. Out. Das Berliner Wohnhaus. Beiträge zu feiner Gefdhichte und feiner Entwidllung 
in der Seit der landesfürftlichen Bautätigkeit (17. und 18. h.). Mit einer Eine 
leitung: Vom Berliner Wohnhaus im Mittelalter. Berlin 1917 

DB. Haendde. Deutfche Kultur im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges. Ein Beitrag zur 
Gefhichte des 17. Tahrhunderts. Leipzig 1906 

N. Häpfe. Wirtfchaftsgefchichte. Leipzig 1922 

Phil. Hainhofer. Bericht über feinen Befud in Berlin 1617, mitgeteilt von Fr. v. Medem, 
Kgl. Arhivar, in „Allgemeines Archiv für die Gefchichtsfunde des preußifchen Stantes“, 
hgg. von v. Ledebur, Bd. 6, 9. 193—319, Berlin 1831. Ferner abgedrudt in „Baltifche 
Studien”, Bd. II, 2. ©. 122 ff., „Der Bär’, 10. Jg. 1884, ©. 743 ff. und ‚Der 
Freimütige”, 1835, ©. 33 ff.; f. Anhang 

M. Hak. Die Eurmärfifchen Stände im Ietten Drittel des 16. Jahrhunderts. München 
und Leipzig. 1913 

g. Heidemann. Gefhichte des Grauen Klofters zu Berlin. Berlin 1874. 

D. Hinke. Die Hohenzollern und ihr Werk. Fünfhundert Jahre vaterländifcher Gefhichte, 
Berlin 1915 

5. Hole 8. U). Gefhichte der DBefeftigung von Berlin. vo. F. (1861). Schriften Heft 
10, 1874 

Fe. Hole &. G.). Gefhichte des Kammergerihts in Brandenburg Preußen. 4 Teile. 
Berlin 1890 ff. 

©. rmer. Hans Georg von Arnim. Leipzig 1394 

©. $. Fahr. Die Gründung der Eurbrandenburgifchepreußifchen Stantspoft 1646—1688. 
Berlin 1349 

Sany. Die Anfänge der alten Armee (1. Teil). Urkundliche Beiträge und Forfchungen zur 
Gefhichte des Preußifchen Heeres, hag. vom Großen Generalftabe. Heft 1, 1903 

Sobft (Zuftus) |. Schoffer 

A. B. König. Verfuh einer hiftorifhen Schilderung der Hauptveränderungen, der Religion, 
Sitten, Gewohnheiten, Künfte, Wilfenfhaften ufw. der Nefidenzftadt Berlin feit 
den älteften Zeiten bis zum Fahre 1786. 5 Teile in 7 Bödn. Berlin 1792—99 

N. Kofer. Gefchichte der brandenburgifchspreußifchen Politif. Bd. 1. Stuttgart und Berlin 
1913 , 

E. Krofer. Handelsgefhichte der Stadt Leipzig. Leipzig 1925 

®. ©. Küfter. (F. Chr. Müller und G. G. Küfter). Altes und TVteues Berlin. Das ift 
vollftändige Nachricht von der Stadt Berlin von Anno 1106 bis jebt. 4 Bände. 
Berlin 1737 ff. 

Küfter-Seidel |. Seidel 

%. Kurth. Die Altertümer der St. Nikolais, St. Marien und Klofterkiche zu Berlin. 
Mit Bildern. Berlin 1911 

Ludwig Lehmann. Bilder aus der Kirchengefhichte der Mark Brandenburg vom Ausgang 
des Neformationsjahrhunderts bis zur 300jähr. Neformationsfeier i. Jahre 1817. 
Berlin 1924 

Levy. Die Berliner Innungen bis 1620. Staatswiff. Diff. Leipzig 1921. Manufkript auf 
der Magiftratsbibliothef und im Stadtarchiv Berlin 

W. H. Matthias. Darftellung des Poftwefens in den Königlih Preußifchen Staaten. 
Bd. I. Berlin 1812 

W. H. Matthias. Über Poften und Poftregale. Bd. I. Berlin 1332 

©. 2. v. Maurer. Gefchichte der Städteverfaffung in Deutfchland. 4 Bde. Erlangen, 1859 ff. 

Menadier. Die Schaumünzen des Haufes Hohenzollern. Berlin 1901 

Merian |. Zeiller 
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F. Meyer. Das Berliner Schuhmachergewerf. Berlin 1884 

% Nadler. Literaturgefchichte der deutfchen Stämme und Sandfhaften. 4 Bde. Negenz- 
burg 1918 ff. 

Fr. Nikolai. Befchreibung der Königlichen Nefidenzftädte Berlin und Potsdam. Neue 
Auflage. 2 Bde. Berlin 1786 

Fr. Nikolai. Nachrichten von den Baumeiftern, Bildhauern, Kupferftehern ufw., welche 
vom 13. Ih. bis jekt in und um Berlin fich aufgehalten haben. Berlin und 
Stettin 1786. 

M. Nova. Die Stadttore der Mark Brandenburg im Mittelalter. Berlin 1909 

M. Pfeffer. Gefhichte der Schloßfreiheit zu Berlin. Berlin 1892 

H. Rachel. Handels, Zolle und Aeeifepolitit Brandenburg-Preußens bis. 1713. (Acta 
Borussica, Handels=, Zolle und Aecifepolitift Bd. D. Berlin 1911 

2. Richter. Gefchichte der Berliner Buchbinderinnung. Berlin 1895 

M. Nitter. Gefchichte des Dreißigjährigen Krieges. Stuttgart und Berlin 1908. (3. Band 
von Nitter, Deutfche Gefchichte im Zeitalter der Gegenreformation und des Dreißig- 
jährigen Krieges (1555—1648) 

%. Sartre. Die Berliner GoldfchmiedesZunft ‚von ihrem Entftehen bis zum Jahre 1830 
Berlin 1895 

G. Schapper. Die Hofordnung von 1470 und die Verwaltung am Berliner Hofe zur Zeit 
Kurfürft Albrechts, im hiftorifchen Sufammenhange behandelt. KXeipzig 1912 

%. Schmidt. Collectionum Memorabilium Berolinensium. Decas prima et secunda, 
Das ift: 1. und 2. Sammlung Berlinifcher Merk: und Denkwürdigfeiten. Berlin 
1727 und 1733 

Chr. Th. Schoffer. Kurse, jedoh Gründliche Befchreibung der ganken Churfürftl. Mare 
zu Brandenburgk ufw. Magdeburg 1617 (Nahdrud der gleichnamigen Schrift des 
Frankfurter Profeffors Wolfgang Tobft [Juftus] von 1572; ein Neudruf von diefer 
in Küfters Collect. opusc. histor. illustr. VI. und VII. Stüf) 

W. Schotte. ER und Stände in der Mark Brandenburg unter der Regierung 
Soahims I. Berlin 1911 

A. Schuls. Das häusliche Xeben der europäifhhen Kulturvölfer vom Mittelalter bis zur 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. München und Berlin 1903 

D. $. Schulte Zur Belchreibung und Gefchichte von Spandow. Gefammelte Mate- 
tialien, bag. v. D. Rede, 2 Bde. Spandau 1913 

P. Schwark, Die Neumark während des Dreißigjährigen Krieges. 2 Teile. Landsberg a. W. 
1901. 1902 

D. Schwebel. Gefhichte der Stadt Berlin. 2 Bde, Berlin 1888 

D. Schwebel. Aus Alt:Berlin. Stille Een und Winkel der Neichshauptftadt in Eulturs 
hiftorifchen Schilderungen. Mit 508 lluftrationen. Berlin 1891 

M. 8. Seidel. Bilderfammlung, in welcher hundert größtentheils in der Mark Brandens 
burg gebohrene, allerfeits aber um diefelbe wohlverdiente Miünner vorgeftellet werden, 
mit beigefügter Erläuterung, in welcher derfelben merkwürdigfte Lebengelimftände und 
Schriften erzehlet werden von George Gottfried Küfter, Berlin 1751. (Küfter-Seidel) 
(Bol. 3. Bolte. M. Fr. Seidel, ein brandenburgifcher Gefchichtsforfcher des 17. Jahrz 
hundertd. Progr. Berlin 1896) 

G. Selle. Potsdam und Sansfouei. Forfhungen und Quellen zue Gefhichte von Burg, 
Stadt und Park. Breslau 1888. Darin: Potsdamer Pfarrchronif (Historica des 
Paftors Martin Frande, im älteften Kirchenbuh der Nikolaikirche, aus der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges) 

Spannagel. Konrad v. Burgsdorff. Ein brandenburgifcher Krieger und Staatsmann aus 
der Zeit der Kurfürften Georg Wilhelm und Friedrih Wilhelm. Berlin 1903 


A. Stölzel. BrandenburgePreußens Nechtsverwaltung und NRechtöverfaffung. Bd. I. Berlin 
1888. (Stölzel, Rom.) 
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A. Etößzel. Die Entwidlung der gelehrten Nechtiprehung. Bd. I. Der Brandenburger 
Schöppenftuhl. Berlin 1901 
Bd. 11. Billigkeits und Nechtspflege der MNezeptionszeit in Fülich-Berg, Bayern, 
Sadjfen und Brandenburg. Berlin 1910. (Stölzel, Nipr.) 

A. Stölzel. Fünfzehn Vorträge aus der brandenburgifchzpreußifchen Nechts- und Staats- 
gefhichte. Berlin 1889. (Stölzel, Vortr.) 

I. Etrieder. Studien zur Gefhichte Eapitaliftifcher Organifationsformen. Monopole, 
Kartelle und Aktiengefellfhaften im Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit. 2. Aufl. 
Münden und Leipzig 1925 

5. 9. Süßmild. Der Königl. Nefidenz Berlin fchneller Wahsthum und Erbauung. In 
zwei Abhandlungen, erwiefen 1. von dem fhnellen Wahsthum; 2. von dem Alter 
der Städte Berlin und GCölln, worin dargethan wird, daß Adalbert der Bär Erbauer 
gewefen. Berlin 1752 

P. Beige. Grundrente und Wohnungsfrage in Berlin und feinen Vororten. Eine Unters 
fuhung ihrer Gefhihte und ihres gegenwärtigen Standes. Berlin 1901 

K. Meidling. Die Haude und Spenerfhe Buchhandlung in Berlin in den Jahren 1614 
bis 1890. Berlin 1902 

(M. Seiller). Topographia Electoratus Brandenburgici et Ducatus Pomeraniae. 
Das ift Befchreibung der DVornembften Stätte und Pläß in Brandenburg vnd Poms 
meren mit Anhang: 1. Bom Lande Preußen vnd Pomorellen, 2. von Lifflande. Hgg. 
von Matthias Merians Erben. Frankfurt a. M. 1652. Neudruf 1926, hgg. vom 
Frankfurter Kunftverein, Frankfurt a. M., Sunghofftr. 8. 

A. Zimmermann. VBerfuh einer Hiftorifchen Entwicklung der märkifhen Städteverfaffungen. 
2 Zeile. Berlin 1837 

DW. Binde. Sehshundert Jahre Gefchichte der Berliner Schneider-Gilde und ihrer Seit 
1288— 1888. Berlin 1888, 


M. Arendt. Die Berliner Konditoren-Innung feit 200 Jahren, in „Feftfhrift zur 200= 
Sahrfeier der Konditorenennung zu Berlin” 7. Oktober 1925 

M. Arendt. Die Gefhichte der Berliner Klempner-Innung in den lebten drei Jahrhuns 
derten. Berlin 1927 : 

M. Arendt. Zur Gefhichte des Berliner Eifenwarenhandeld bis zum 19. Jahrhundert; 
in: Feftfhrift anläßlih der Fachausftellung des gefamten Cifenwarens, Werkjeuges, 
Haus: und Küchengeräter Handels 23.—25. Auguft 1925 in Berlin. 

Beiträge zur Geographie Berlins. Heft 2 der Mitteilungen des Vereins der Studierenden 
der Geographie an der Univerfität Berlin. Berlin 1918. 

1. E. Naffe. Die Urlandfchaft Berlins. 

2. ©. €. Graf. Die Entwicklung des Straßengrundriffes von Berlin. 
3. E. Faden. Zur ftrategifchen Lage Berlins im Wandel der Gefhichte. 
4. 9. Spethmann. Berlins Lage. 

5, 5. Schellhorn. Das geographifhe Berlin der Vergangenheit. 
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Drts:, Perfonen: und Sadverzeichnis 


Vorbemerkung: Ein Stern weift auf die Anmerfung zu der genannten Geite 


Verzeichnis der Straßen, Pläse und Gebäude in Berlin-Cölln 


Berlin 
Der Alte Hof 14. 
Börfe 4. 
Büttelei 13. 
Drei Linden 12. 
Sifhmarft 6. 15. 81. 
Stiedrihsbrüde 81. 
Georgenhofpital 14. 210. 
Georgenftraße 13. 14. 
Georgentor 5. 9. 12. 13. 14. 59. 138. 148. 
157. 175. 176. 187. 189. 211. 218. 
Gerihtälaube 13, 
Heiliggeifthofpital 12. 154. 183. 
Heiliggeiftftraße 13. 
Hodhgeriht 14. 
Holzgarten 6. 113. 225. 
Hurengaffe 13. 
SFüdenftraße 163. 
Kaifer-Wilhelm-Straße 13. 
SKalkiheune 114. 
Kaufhaus 16. 
Klofter (Graues) 14 f. 236. 
Klofterfirche 4. 14. 20. 
Klofterfiraße 14. 235. 
Krögel 16. 102. 
Kupfergraben 12. 109. 
Kupferhammer 12. 109. 
Lange Brüde 8. 21. 125. 175. 232. 
Ledergäßlein 117. 
Marienkirche 14. 98. 107. 126. 
Meiereien 4. 12. 22. 45. 79 ff. 108. 212. 
Molkfenmarft 9. 10. 15 f. 21. 81. 101. 102. 
Monbijou 12. 
Mühlendamm 10. 15. 57. 81. 82. 93f. 
1132.158. 161.175, 
Mühlenhof 15. 35. 110. 214. 
Neue Friedrichftraße 4A. 
Neuer Markt 13. 14. 21. 40. 107. 
Pikolaifiche 6. 15. 126. 
Paddengaffe 18. 114. 


20% 


Parohialftrafe 15. 

Noftftraße 140. 

Prediger - Witwen: und -Waifenhaus am 
Neuen Markt 107. 

Rathaus 3. 4. 9. 13. 16. 25. 59. 

Nolandbrunnen 24. 

Schäfergaffe 137. 

Schüßenpla& 12. 14. 152. 

Giegesallee 24. 

Spandauer Landftraße 5. 

Spandauer Straße 13. 16. 143. 

Spandauer Tor 4. 5. 9. 12. 87. 109. 166. 
207. 

Spree 3. 4. 6. 7. 16. 20. 22. 39. 109. 
112.113. 17211. 

Spreegäßlein 13. 

Stadtbahn 4. 

Stadtgraben 4. 6. 12. 81. 189; f. au 
Cölln: Schiffgraben. 

Stadthof 114. 

Stadtmauer 6. 12. 18. 20. 211. 

Stralauer Straße 9. 16. 

Stralauer Tor 9. 21. 114. 166. 187. 

Tiergarten f. Eölln. 

Unterbaum 183. 

Diergemerköhnus 16. 


Borftadt 4* 5. 12. 195. 211. 213. 217, 
227. 

MWaifenbrüde 4. 81. 
Weinberge 86. 
Weinbergsweg 86. 
Weinmeifterftraße 86. 
Weinftraße 86. 

Cölln 
Arke (Wehr) 6. 7. 
Armenhaus 45. 
Ballhaus 4. 5. 146. 211. 
Breite Straße 7. 9. 10. 24. 146, 
Brüderftraße 8. 11. 129. 137 f. 
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Cöpnider Tor 5. 6. 114. 

Dom (Thum) 3. 5. 7. 8. 36. 111. 136 ff. 
141. 238. 

Domgaffe 8. 

Sifcherbrüde 17. 81. 

Sifherftraße 10. 17. 81. 

Sifhmarft 6. 10. 81. 

Friedrihsgracht 18. 

Sriedrihämerder 232. 

Sertraudtenbrüde 4. 6. 45. 

©ertraudtenhofpital 4. 225. 

Öertraudtenftraße 10. 11. 

Gertraudtentor 5. 6. 17. 175, 

Gießhaus 211. 

Glafebude 8. 111. 

Grüner Hut 7. 59. 

Holsgarten 6. 113. 225. 

Hundebrüde 5. 232. 244. 

Hundemarft 11. 

Sägerhaus 4. 5. 

Sägerftraße 5. 

Serufalemfapelle 4. 225. 229, 

Sungfernbrüde 211. 

Kalkfgeune 114. 

Kanzlei (Neue) 7. 

Köllnifhe Straße 18. 

Kreuzberg 3. 86. 

Landwehr 4, 

Luftgarten 4. 5. 7. 81. 232. 

Marftall. 5. 9. 10. 21. 145, 146. 

Neue Barftadt 5. 


Preumannägaffe 9. 

Niederlage 6*. 

Petrifiche 4. 10. IL. 15. 108. 137. 237 ff. 

Mferdefhwenme 8. 

Rathaus 3. 9. 10. 16. 

Neithaus 5. 244. 

Mennbahn f. Stehbahn. 

Scharrenftraße 10. 11. 

Sciffgraben 6. 

Scdleufe 6. 158. 232. 244. 

Schloß 3. 4. 5. 6. 13. 21. 39, 59. 158. 
161. 166. 180. 182. 201. 202, 211. 226. 
243 ff. 

Schloßapothele 6. 8. 246. 

Schloßbrüde 5. 

Scloßfapelle 3. 7. 8. 36. 140. 141. 241. 
243. 

Schloßplak 7. 

Spittelmarft 4. 

Spree f. Berlin. 

Stadtmauer f. Berlin. 

Stehbahn (Rennbahn) 8. 21. 57. 125. 225. 

Ziergarten 4. 5. 81. 112. 152. 214. 232. 

Dorftadt 4. 213. 

MWäfhe an der Gertraudtenbrüde 45. 

Mafferkunft 6. 7. 

Weinberge 3, 85. 175. 225. 

Werder 5. 6. 9. 57. 73. 112. 113. 141. 
1583. 161. 166. 181. 182. 211. 213, 
225. 232 (Friedrichswerder). 244. 


Verzeichnis der Orts- und Ländernamen 


Altenburg 88. 
Altmark 85. 109. 
Altorf i.B. 64. 123, 
Amfterdam 20. 102. 
Anhalt 216, 
Annaburg 180, 
Augsburg 235, 


Barnim 4. 21. 35, 165. 169, 174. 176. 

Baruth 247, 

Baußen 113. 

Bayern 136. 

Beelib 124. 

Beestom (Stadt) 23. 110. 111. 169, 

— (Ktei8) 226. 

Bernau 14. 30. 85, 128. 168. 169. 170. 
174. 183. 196. 209, 212. 216. 217. 

Birkenwerder 188. 

Böhmen 10, 80. 85. 112, 139, 142. 
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Bökomw (Oranienburg) 160. 168. 169. 172. 
194. 195. 211. 

Boißenburg 179. 

Brandenburg (Stadt) 23. 26. 34. 38. 40, 
44. 48. 60. 63. 66. 72. 75. 85. 94. 95. 
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Neftprediger 207. 

„Mfalzgraf” 67. 

Pfeifer 32. 128. 

Mferde 5. 15. 20. 21. 80. 102. 110. 115. 
130. 153. 168. 172, 175.181, 202. 215. 
240. 247. 248, 

Nflafter 21. 

Pfufcher 72 ff. 

Polizeiordnung 26 ff. 33. 

Moft 129 f. 168. 

Preife 97 f. 149. 151. 155. 176. 


139. 
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Näte, Eurf., 10. 13. 25 ff. 79. 107. 

Nat der Stadt 41ff. 49f. 70. 75. 84. 
117 f. 171. 173. 181. 187 f. 189, 190. 
199 f. 203. 229; als Gericht 56 ff. 250 f. 

Natsherr 10. 13. 16. 17. 25 ff. 30. 34. 40. 
51f. 79. 102. 114. 125. 181. 

Natsökeller 103. 116. 

Neformierte |. Kalviniften. 

„Meichen”, die, („WBornehmen‘) 10. 11. 13. 
16. 18. 30. 117. 152. 155. 163. 179. 
184, 214. 222. 

Renaiffance 7. 10. 16. 24. 94. 

Nefidenz 5. 25. 37. 42 ff. 155. 193. 212. 
218 |. Hauptftadt. 

Niemer 9. 21. 29. 74. 93. 

Nitterichaft 5. Adel. Landtag. 

NRüftfammer, Ef. 240. 

Nüftwagen 41. 110. 


Sattler 74. 

Schäfer 32. 187. 

Schäferei 79. 

Scharfrichter 60 f. 93. 255. 

Scarne für Brot und Fleifch 10. 82. 83, 250. 

Schaufpiel 24. 127. 175. 

Sceunen 4. 79. 

Schiffahrt 5. 6. 16. 108, 113, 130. 183, 
137. 199. 209. 232, 

Schiffergilde 130. 

Säiffgebühr 6. 

Schlädter 10. 26. 29. 35. 70. 80. 82f. 
83*, 97. 149. 168. 170. 250. 251. 

Scäieufenmeifter 6. 

Sclittenfahren 130. 169. 

Scäloffer 73, f. Kleinfchmiede. 

Schmiede 73, 93. 96. 110. |. Grob:, Klein- 
fchmiede. 

Scneidemühle 12. 113 ff. 

Scäneidemüller ded Nats 113. 

Schneider 11. 29. 31. 45. 71 ff. 95. 97. 

Schöffen 10. 13. 27. 29. 45. 56. 59, 
61. 63. 

Sähreiber 25. 52. 67 f. 

Schütengilde 37. 153. 

Schule 24. 30. 51. 66. 67. 100. 102. 107. 
111. 118 ff. 120, 124, 128. 139,.207, 
208. 236. 237. 246, 253, 

Scäufter 11. 21. 26. 29. 30. 71. 74 ff. 
93. 97. 

Schwäne 12. 

Schwarzjfärber 75, 

Schweine 22. 

Scweineftälle 17. 20 f. 

GSeidenfrämer 94 f. 
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GSeidenftider 30. 145. 

Seidenftoffe 9. 94. 

Seiler 75. 

Geitenftraßen 12. 13. 17. 32. 84. 

Sefretäre 25 f. 

Giegelgräber 126. 

Sittlichfeit 116 ff. 248 ff. 

Soldaten 31. 72. 106 f. 130 f. 139. 143 f. 
150. :152.0168, 1692170. 2114 1.0178: 
187. 192. 197 f. 209. 210. 217. 224 ff. 
227. 228. 231. aus Berlin gebürtige: 
142. 168. 135. 220. 

Spielleute 71. 128. 146. |. Pfeifer. 

Sprade 24. 122. 240. 253. 255. 

Stadtbuh (Berliner) 55. 

Stadtdiener 21. 

Stadtgeriht 14. 23. 55 ff. 

Stadtridhter 56 ff. 85*. 199. 

Stadtfichreiber 52 f. 56. 66 ff. 68. 189. 

Stadtverfaffung 39 ff. Verhältnis zwifchen 
B, und ©, A. 40, 43. 54, 51. 62. 73. 
1522103. 2371. 

Stadtverwaltung 42 ff. 49 ff. 

Stadtviertel 53. 

Städte 39 ff. f. Landtag. 

Städtefafje 13. 35. 51. 69. 107. 195. 198. 

Steinleger 19. 

Steinfeßer 21. 

Stell- und Rademacher 29. 

Steuern 47. 51. 69. 72. 88. 155. 160. 
166. 169. 179. 203. 207. 218. |. Kontris 
bution. 

Steuereinziehung 172. 174. 198. 229. 

Störer f. Pfufcer. 

Straßenbau 13. 21. 

Straßenneß 5. 

Straßenreinigung 13. 17. 20 ff. 112. 

Streik 97. 

Studenten 16. 136. 

Studierte 25 ff. 51. 253. 255, 

Stuhlfchreiber 67. 121. 125. 

Syndiktus 26. 47. 50. 52. 61. 144. 146. 
189. 205. 


Tabernen 141. 166. j. Wirtshäufer. 

Täfchner 73. 

Tagelöhner 32. 33. 81. 85. 103. 130. 185. 

Tanzboden 13. 

Tanzgärten 12. 

Tifchler 11. 18. 72. 74, 126. 138, 

Töpfer 15. 17. 

Toleranz 136 ff. 140 ff. 145 241. 254. 

Trabanten 9. 

Tud 6. 11. 19. 25. 87 ff. 94. 102. 196. 
198. 215. 


QTuhmader 12. 24. 26. 29. 30. 70. 73. 
87 ff. 96. 97. 100. 113. 120. 

Tuchfcherer (ebereiter) 73. 75. 88. 

QTürmer 128. 

Qumulte 37 f. 43. 48. 61. 137 f, 146. 150, 
214. 228 f. 239. 


Uhrmadher 30. 73, 

Union 136. 138, 

Univerfitäten 24. 62 ff. 65 ff. 121. 
Unruhen |. QUumulte, 
Unternehmer 14. 108. 


Verbrauder 82. 84. 91. 93. 97 f. 100. 149. 

Berbrehen 60. 62. 147. 176. 205. 220. 

Vergnügungen 5. 28. 36. 37. 69. 71. 72. 
84. 113. 120. 128. 146. 151. 172. 174, 
226. 239 ff. 

Berleger 114*. 124 f. 

Berordnete (der Bürgerfchaft) 26 f. 29. 34. 
41. 45. A6ff. 50. 53. 84. 90. 148. 
149 ff. 152. 153. 157 f. 160. 163. 164. 
179. 134. 188. 190. 203. 209. 213. 215. 
229. 

VBerpadtung 79. 82. 103. 108. 114 f. 

Vieh 22. so ff. 109f. 213. 218. 

Diehhändler 80, 83, 168. 170. 

DViergewerfe 26. 29. 41. AGf. 34. 

DViertelämeifter 53. 190. 

Vorftädter 32. 34. 


Wahe 37. 42. 131. 138. 139. 141. 154. 
157. 158 f. 165,166. 110. 175.131. 
186 f. 201. 

MWachsboffierer 126. 

MWahsfigur 295. 

Waffen 33. 36. 93*. 120. 138 f. 144. 153. 
159. 165. 213. 215. 241. f. Artillerie. 

Wagebude 14. 

Wald 79 ff. 109. 111. 113. 

Walfmühle 12. 87. 113. 

Waren |. Ausfuhr, Einfuhr, Krammaren. 

Warenhäufer |. Kaufhäufer. 

Wafhbank 16. 


Wafferftraßen 130. 

Weberei 87 ff. 

Wehemutter 54, 

Wein 85 f. 153. 196. 199, 

Weinberge 33. 85 f. 108. 149. 175. 

Weinhändler 67. 86. 101. 105. 108, 114. 

Weinmeifter 86. 176. 

Weinftöde (an den Häufern) 20. 

Weißgerber 71. 73. 

Weißkrämer 9, 94, 

Weliche 127. 

Wenden 23. 71. 

Werbungen 142. 146. 152. 159. 162. 172 f. 
183. 185. 207. 

Wiefen 3. 79 ff. 

Windemacher 73, 

Winkeladvofat 68, 

MWinkelfchlähter 83. 

Winkelzechen 84. 

Wirtfchaftsgefinnung 70 ff. 74. 78. 89 f. 
92, 93. 95 f. 97 f. 105. 108, HA. 115. 
116, 125. 247. 

MWirtshäufer 10. 12. 13. 16. 35. 76. 84. 
141. 143. 146. 176. 209. 235, 253. 259. 

Wiffenfhaft 16. 24. 28. 36. 121f. 123f. 
139. 

Wohnungseinrihtung 18 ff. 196. 247. 

Wohnungsmwefen 18. 34. 35. 

Wolle 837 ff. 89. 

Wollhandel 87. 90 ff. 105. 

Wüfte Stellen 90. 180. 190. 231 f. 


Zeitfehrift 7. 

Zeitung 129, 173. 

Biegeleien 12. 17. 113. 

Zimmerleute 17. 19. 21. 33. 53. 76 ff. 
97. 153. 158. 180. 181. 254, 

Binngießer 127. 

Zollmwefen 6. 32. 33. 99. 103. 111. 

Zünfte f. Innungen. 

Zunftgeift |. Wirtfchaftsgefinnung. 

Sunfthäufer 16. 19. 

Bumanderung |. Einwanderung. 


Abkürzungen 
B. —= Berlin. KOR. —= Kammergerichtörat. 
DB. = Bürgerbud. Prost. = Protokolle (wenn ohne Sufaß, fo 
Bm. = Bürgermeifter. find die Prot. des Geheimen 
©. — Gölln. Nat gemeint). 
Kia. = Kämmerer, Kämmerei. Mel. = Nelationen des Geheimen Rats, 
86. = Kammergeridt. NH, = Ratsherr. 
KOGA. —= Kammergerichtöadvofat. 


Bol. au die Abkürzungen im Quellenverzeichnis. 


EEE EEE mann u 


21 Faden, Berlin 


321 





ee 
BR RE u 
“ne a 


” 





Date Due 


< 
” 
> 
2 
o 
w 
= 
z 
« 
a 
m 
m 


a 
a 
un 
ö 
z 
E 
< 
v 


a 


%) 








i 
1 
a 
N, 
27277 Pa 
0 
MM; f 
. L 
Ei 
FEAR 
4% 
FIR 
ri 
fi er r\ 





RE Here ar rES 
Fan TER 
le an] 
Hegel 


® 
Ale 


der 
. 


BE) 
KR He 
NEAR BED 
Be Hu Ba 
BU 


Bo 


SE 


Be 


e Di [ 
Alt Ona) 
Kun 


E 


CRBNCHEN “ 
BE 


He 
OR: 


Be 


Hauer 





